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Fünftes Buch. 

Die Kunst der tiriecbeii. 

Erstes Kapitel 

Bei den Griechen nimmt die Geschichte der Ennst eine neoe Ge- 
stalt an. Die anderen YOlker waren ivie Fremdlinge, die in einen ge- 
waltigen, labyrinthischen Palast eingeführt, auf die wenigen Räume be- 
adiribikt sind, welche die Diener ihnen angewiesen haben, ohne in das 
Innere gebngen ai können nnd ohne das Ganze zn flbersehen. Die Hel- 
lenen dagegen sind die eingeborenen Kinder des Hanses, die, mit seinen 
Gingen nnd Yerbindnngen genan bekannt, sich leicht anrecfat finden, denen 
nichts verschlossen nnd nnzogftnglich bleibt Sie Mhen die verborgensten 
Gemlcher und Säle, dnreh sie eingefohrt werden wir heimisch in dem 
wunderbaren Gebinde. 

Jene frttheren Vdlker, so grossartig nnd bedeotsam ihre Werke znm 
TheQ waren, hatten doch entweder nnr eine Kunst geflbt, oder zwar 
mehrere, ja sogar alle, aber mit eber so nationalen nnd beschränkten 
Anihssnng, dass Ihre Leistaigen den anderen gleidizeitigen nnd den spär 
teren YOlkem fremd blieben. Bei den Griechen zuerst finden wir alle 
Kttnste in hoher, zum Thefl unveri^eichUcher BMthe, und, wenn anch mit 
aller Kraft nationaler Wärme und Begeisterung, dennoch wieder so frei 
von Einseitigkeit und Beschränkung, dass sie aßen %iiteren zum Tor- 
bilde und zur Bewunderung dianon. 

Neben dieser Allseitigkeit nnd Allgemeinheit unterscheidet sich die 
griechisclie Kunst von der der früheren Nationen durch eine andere, 
für unseren heutigen Zweck wichtige Eigenschaft. Sie hat eine innere 
Geschichte. Bei jenen war eigentlich immer ein und derselbe un- 
veränderte Charakter, welcher nur gegen die EigenthOmlichkeit anderer 

flckBMMni KvMtgcMb. 9. AwL IL 1 



2 Giiochtn. 

Völker einen Gegen'^atz bildete, nicht in sich selbst innere Unterschiede 
hervorbrachte; die chronologischen Daten der Ausbildoog, welche sich 
feststellen Hessen; hatten nar die Bedeutung des einfiuäieii, mednidBelien 
Fortschrittes und Verfalls. Bei den Griechen dag^en finden wir ver- 
schiedene Stafcn der Entwickelung, welche , wenn auch denselben Grund- 
zng griechischer £igenthflmlichkeit tragend , dennoch wesentliche Unter- 
schiede des Charakters nnd verschiedene, sogar entgegengesetzte Vorzflge 
zeigen. 

Bevor wir aber diesen £ntwickelangsgang in seiner chronol(^ischen 
Folge betrachten, scheint es nöthig, eine Uebersicht der religiösen und 
sittlichen Eigenthtlmlichkeiten der Griechen, so weit sie aof nnseren Zweck 
Beziehung liaben, und einige allgemeinere Bmerinmgen Aber die Gestalt 
der Kanste in ihrer Blflthezeit voransznschicken , auf welche wir bei 
dem eigentlich Historischen hinweisen können. Die Kenntniss griechischer 
Sitte nnd Geschichte, die ein Gemeingnt unserer heutigen Bildung ist, 
die vortreffliche Bearbeitung, welche das Griechenthom bei ons in allge- 
mein zogftnglichen Werken erhalten hat, flherheht mich aber der Noth- 
wendigkeit, nnd es wQrde bei der Masse des Materials dem Zwecke der 
Uebersksbtliehkeit entgegen sein, so weit wie bei einigen der vorherbe- 
rllhrten Völker in sittengeschichttiches Detail ehizogehen; das Folgende 
soll daher nnr in leichteren and allgemeineren Andentongen die wesent- 
lichsten Punkte herausheben.^) 

n Auch bei den Griechen Ist vor Allem *der Ehifluss der Natur des 
{««ndes zu beachten, und gewiss mnss anerkannt werden, dass er viel- 
iMtMg' fördernd und bestimmend anf ihre Bildung eingewirkt habe. 
((Ulehii: dennoch ist schon diese Emwirknng ehie ganz andere, als wir 
sie bisher fanden. Bier ist nicht .eme flbermftssige, wuchernde, beran- 
9qhen4P' Wie und Fruchtbarkeit, wie In Indien, nicht eme emzelne, in 
«lks eiügreUiBnde Naturerscheinung, wie in Aegypten, die Elemente ha- 
JNli:llhlffhailpt. nicht die tropische Gewalt, welche den Menschen unter- 
jp^t^M .sondern: -sie flben nur eine milde, freundliche Anregung. Das 
S3fana jfittistUUich^-. aber nicht bis zu erschlaffender Hitze, das Land im 
i9ilin3Pn:>.nhHit// nttlrachtbar, aber doch von ziemlich schrofiiBn Ctebirgen 
jlnrehKhidt^, : «id. daher theilweise rauh und nur zur Jagd, theilweiBe 

1) Auch für das Kunstgeschichtliche selbst kann es die Absicht dieser Vor- 
^Munf^nipl^lfl^ die^Ao^lUmigen vonEhizelheiten undNotiaen, welche bereits 

VoUst^dig gegeben sind, zu wiederholen. Statt vielfältiger Hinweisutiircii darf ich 
mich auf das trcfflicliste uutl zweckmässigste aller Handhilelier, mif K. O. Müller, 
Haiulhurh der Archiinlogie der Kunst (dritte, von Wolcker Itesnrf^t«- Autlaire 
im Allgemeinen nnd in ein^.elnen Fällen bi ziehen, das neben der präcisesten Be- 
utiflhanig.ito:ü6g»n»tande seht'VoUsliadige Angaben der Hohbquiüen cnthilt ' 
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nv für den Oelbaum und Weinstock, nicht für den Anbau nahrhafterer 
Frflchte geeignet Daher war es um so wichtiger, dass Griechenland 
Aberali vom Meere begr&nzt and dnrchschnitten ist, und damit der An- 
reiz zu mannigfaltiger Thätigkeit, zur SchHEhhrt, znm Handel, zur Er- 
oberung and Colonisation gegeben war* Bedentsam war daneben die ge- 
birgige Natur des Landes, wekshe in Ueinen Grlnzen die Ansbiklang ein- 
zehier Vdlkerstftmme in ihren fixeren Eigcntkflmlichkdtea begflnstigte, 
diese nicht, wie bei der Yerbreitong grosser Nationen anf offener Ebene, 
in eine allgemeine Form verschmolz. Lage imd Beschaffenheit das Lan- 
des bedingten daher schon, dass menschliche Freiheit und Tftchtigkeit 
eiii grosseres Feld ftaden, ab bei anderen Natkmen, uid die Kator 
selbst brachte es mit sich, dass ihr freondlicher Einlhiss neben der Tor^ 
berrschenden SelbstthAtigkeit des Tolkes weniger hervortrat Sie entliess 
glefebsam den Menschen aas der Yormandscbaft, in welcher sie ihn bisher 
gehalten. 

Diesen Ghankteraog der Freiheit finden wir denn anofa in aUen 
Institiitionen Griechenlands von Anfiuig an erkennbar. Besonders be- 
seichnead Ist die BOdnng ihrer Religion. Bei allen Yölkem, die wir 
bisher betrMhteten, gab es ehie geschlossene Priesterschaft; wenn sie 
anoh nicht flberaU wie bei Aogyptem und Indem eine Kaste im streng- 
sten Sinne des Wortes bildete, so waren doch bei den Persein die Map 
gier, bei den Jnden die Leviten mehr oder weniger aosschliessliche Die- 
ner des Gottes, Ausleger sefaier Orakel nnd daher Lehrer des Volkes. 
Bei ihnen allen war folglich auch die Religion nicht freie Yerehnmg, 
sondem eine feste Satzang, an genaue Beobachtong tasserlicher Yer- 
baltangsregehi gebunden, iBr deren Befolgung die Priester die natflr- 
lidien Wftchter waren. Ueberall standen sie zum Yolke in dem Yer- 
hftHnisHft der Herrn und Lehrer. Auch die Griechen hatten gewisse all- 
gemefai anerkannte religitee Gebrinehe, aber die Priester bildeten doch 
keinen geschlossenen Stand, sie wurden meistens durch jiluliche Wahl 
bestimmt, und wenn auch in einzehien FSUen gewisse Geschlechter zur 
Priesterschafl efaMs bestimmten Gottes ausschliesslich berufen waren, 
so gab dies nur den Ehrenvorzug der Opfer, höchstens ehien vorfiber- 
gehenden Einihiss durch die Deutung der Orakel, niemals Gelegenheit 
nr bleibenden Leitung des Yolkes. Die n^ologischen Ueberlieferungen 
vmren daher auch nicht Priesterlehren, sondem Yolkssagen. Auch bei 
anderen Yftlkem hatte die Phantasie dichterisch und sagenhaft gewirkt; 
die Anschauungen von mftchtigen, wohlthitigen oder feindlichen Nator- 
krftften hatten sich ihnen zu Sagen von der Abstammung und den Tha- 
ten der GOtter gestidtet Allem immer waren die Priester dann die- 
jenigen gewesen, deren Autorität diese Sagen prüfte und sie nach ihren 

1* 



4 I Griechen. 

didaktisrhrn und hierarchischen Zwecken modelte. Bei den Griechen 
waltete die Dichtung frei; ohne andere Weihe als die der Begeisterung 
belehrten die Sänger das Volk auch über das Wesen der Gottheit und 
die Pflichten des Menschen, Die frommen Griechen sprachen es ohne 
Anstoss aus, dass Homer und Hesiod die Götter gemacht hätten. Der 
Sinn des altgriechischen Volkes war ein höchst religiöser, aber diese 
Religiosität hatte etwas eigenthümlich Freies und Unbestiimntes; der Ge- 
danke der Ausschliesslichkeit blieb völlig entfcnit davon. Jedem, der 
Glaabwürdiges von den höheren Mächten berichtete, hörten sie mit ehr- 
farchtsvollem, kindlichem Gemüthc zu; keinem Gotte, von dem sie Kunde 
erlaxigteii| verweigerten sie göttliche Ehre. Es war, als suche man 
nur Gelegenheit, die nattlrliche Frömmigkeit noch ein Mal mehr zu 
üben. Bei dieser Leichtigkeit der Fortpflanzung religiöser Traditionen 
konnte es denn an Abweichungen derselben nicht fehlen, wodurch aber 
die GemUther keineswegs beunrahigt wurden. Vielmehr fiel es Nieman- 
dem ein, dem Dichter zu wehren, der die überlieferten Mythen nach 
eigener Eingebung veränderte und umbildete. So überwiegend war in 
dieser Religiosität das Moment sabjectiver, persönlicher Frömmigkeit, 
so unbekOmmert war das fromme Bewnsstsein Ober das Objective der 
Gottheit. 

Ebenso frei und ungebmiden war die Beziehung der Götter auf das 
Moralische. Im Allgemeinen galten sie zwar für Beschützer des Rechts 
und Rächer des Unrechts, aber worin beides bestand, das . war durch 
keine feste Lehre ursprünglich festgestellt. Grade dadurch aber blieb 
das eigene sittliche Gefühl ungehemmt und entwickelte sich freier and 
schöner, ^s bei irgend einem anderen Volke. Statt durch unvollkom- 
mene Vorstellungen von der Gottheit zu leiden, wirkte vielmehr das sitt- 
liche Gefilhl der Griechen auf diese Vorstellungen zurück, bildete nnd 
veredelte sie. Den Sagen der Vorzeit, mystisch eingekleideten Natur- 
ansctonangen, legte man mehr und mehr einen frei poetischen und sitt- 
lichen Sinn unter. Sonne, Mond, Sterne, Jahreszeiten galten den Grie- 
chen ab edle, lebensvolle Persönlichkeiten and als Trtger nnd .Leiter 
einer moralischen Weltordnung. In diesem Sinne haben die Dichter die 
Götter gebildet, indem sie den formlosen Götteigestalten, wie sie die Top- 
zdt, znm TheU aneh barbarische Völker den Griechen flberlieferten, Geist 
nnd Leben einhaochteo. 

Es kann paradox klingen, aber es ist wahr, dass die Unabhängig- 
keit ihrer Moral von der Religion, den Griechen die hohe sittliche Würde 
verlieh. Grade hierdurch entwickelte sich in ihrem moralischen Ideal 
em eigenthUmlicher und schöner Zog, der der Mftssigang. Die Sittlich- 
keit ist eng verbunden mit dem Selbstgefühl nnd der Freiheit des M«n- 



Digitizea L7 GoOglc 



Religion imd Verfassimg. 



5 



8chen; ohne Freiheit gieM es kein moralisches Verdienst und keinen 
Tadel "Wird aber der Begriff der Freiheit so weit ausgedehnt, dass je- 
der der dunkelen; eigensinnigen Empfindung des Augenblicks folgen za 
dttrfen glaubt, so löst sich die sittliche Welt auf, und selbst der ver- 
meintlich Freie ist nur ein Sclave seiner Sinnlichkeit und des Zufalls. 
Ein so reges Freiheitsgefahl; wie das der Griechen, hätte daher leicht 
jeden Fortschritt der Bildung hemmen können, wie ja auch wirklich 
manche Völker dadurch in einem wilden und rohen Zustande zurückge- 
halten worden sind. Diese Gefahr wurde bei anderen Völkeni durch 
die Lehren und Vorschriften der Priester abgewendet, welche, indem sie 
in gewissem Grade Freiheit und JOinsiiht gestatteten, den Missbrauch 
derselben verliUtcten; ein System, weklies zwar von sei^eiisreicheii Fol- 
gen för diese Völker war, aber dennoili ihrer natürlichen Hntwickelung 
Scliriuiken setzte und die Blüthen ihres (Jeistes der höchsten Anniuth, 
welche nur bei völli^^ freitin und ungehemmtem Wachsthum entsteht, 
beraubte. (kriechen bedurften solcher hierarchischen Leitung und 

Bevurniundung nicht, weil das, was diese erreichte, bei. ihnen schon im 
Gefühle unmittelbar gegeben war. Der männlich kühnen Freihcit.sliebe, 
welche sie beseelte, war eine zarte junijfräuliche Scheu vor allem Un- 
reinen und Unheiligen, eine tiefe, kindlich fromme Ehrfurcht vor dem 
Göttlichen, Hohen, Gesetzlichen beigegeben. Ihre Weisen und Dichter, 
als sie Worte für das all^ronieine Gefühl fanden, nannten vor Allem die 
Mässigung als das Schönste, das Maasslose, Ueberschreitende als das 
den Göttern Verhasste. Diese Verbindung eines männlichen und weib- 
lichen Elementes, des praktischen, thatkräftigen Sinnes mit dem zarten 
Gefühle für Zurui khaltuny, Maass und Schönlieit ist der eigentliündiche 
Vorzug der Griechen. Sie, die das Gefühl, bis wie weit zu gehen sei, 
in sich trugen, bedurften nicht äusserer Schranken })rie.sterlicher Sa- 
tzung, und verbanden dadurch die Frische der Freiheit mit den Vor- 
theilen giordneter TMldung. Während jene Völker, bei denen die Reli- 
gion die unmittelii;u (■ Lehrerin in allen Iteziehun^reii war, stets eine Sjmr 
der Hemmung, des L ngeschickten und Steifen in ihren geistigen Leistun- 
gen behielten, bewegte sich das griechische Volk in natürlicher zwang- 
loser Anmut h. 

Auch für das geschichtliche Leben der Griechen im Staate war 
diese schöne Mischung der Gefühle höchst wichtig. Jene anderen Völ- 
ker waren die Herrschaft des Zwangsgebotes gewohnt ; Priester und 
Könige mochten sich gegenseitig beschränken, die Anderen waren unter- 
worfen. Daher war ihnen auch die Ausdehnung der Herrschaft, die 
Eroberuni^ etwas Natürliches. Dem Griechen war die Tyrannei ein- 
heimischer Herrscher verhasst, Unterwerfung unter Fremde unerhört. 
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Nnr was gemeinsam bestimmt war, galt als Gesetz; selbst als noch Kö- 
nige an ihrer Spitze standen, war flberall die Volksgemeinde entschei- 
dend. Daher zerfiel Griechenland nothwendig in kleine Staaten, denn 
nur im kleinen Umkreise verstehen sich viele so, um einig zti sein. Al- 
lein während sie die P>eiheit und das Recht der Einzehien anerkannten^ 
waren sie docli weit davon entfernt, einem Jeden, vermöge nienschliL-her 
Geburt, die Rechte des Btlrgers zuzusprechen. Nur die Frei^^'burtnen 
und Einheimischen waren Bürger und auch unter diesen liatten hinge 
Zeit hindurch nur die (huch Geburt oder Vermögen höher Gestellten, 
welche nicht durch gemeine Bedürfnisse oder Beschäftigungen in ihrer 
Ausbildung gehemmt waren, die Regieningsgewalt in Händen. Sclaven 
waren nothwendig, damit der Bürger Müsse für die Geschäfte der Stadt 
habe. Auch in Griechenland unterschied man demokratische und aristo- 
kratische Staaten, je nachdem die Theilnahme an der öffentlichen Gewalt 
auf gewisse ( lassen der Gesellschaft beschränkt oder weiter ausgedehnt 
war. Allein auch jene Demokratien unterschieden sich noch himmelweit 
von dem, was man in neueren Theorien darunter verstanden hat; die 
Zahl der stimmfiUniren l')üi7:or war überall von der Zahl der Bewohner 
sehr verschieden^ und wenigstens in der Zeit der Blüthe besass überall 
ein gewisser Adel, aus den Besseren oder Vermögenderen bestehend, die 
Gewalt. ^Vir müssen daher die griechischen Reimbliken sämmtlich als 
Aristokratien, wiewohl als natürliclie, nicht durch liewusste Satzungen 
gebildete, bezeiehnen, und diese Herrschalt des Höheren, Edlereu, Geisti- 
geren ist einer der wesentlichsten Züge des griechischen Sinnes. 

Diese Bemerkungen tiber die allgemeinen Lebensverhältnisse der 
Griechen mögen hier ^'enügen, um sojrleich zur Baukunst überzugehen, 
in welcher sich ebenso die aligemeinen Gnmdverhältuisse ihrer aestheti- 
scben Anschauung darlegen. 



Zweites Kapitel. 
Die ArckiiektHr. 

Bei den frtlheren, hierarchisch und despotisch beherrschten Völkeni 
hatten wir in architektonischer Beziehung nur von Tempeln und Pal&sten 
zu sprechen. Bei den freien Griechen fällt zwar der Luxus königlicher 
Schlösser fort, aber man kftimta mit Recht eine grossere Mamiigfaltigkeit 
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der Gebinde erwarten. Indessen — wenn sich soch eine solche ent- 
wickeltey besonders in späterer Zeit — ist sie doch nicht so bedeutend, 
un onsere Aufmerksamkeit gleich anfangs in Ansprach zu nehmen. Die 
Sitte des freien Landes, alles Oeffentliche nicht in geschlossener Halle, 
londom auf öffentlicliein Markte zu verhandeln, machte Gebflude zu sol- 
chem Zwecke ilbertlüssig, die Einfachiieit republikanischen Lebens und die 
Massigkeit der Sitte duldete au Privatgebäuden keinen reicheren Schmuck. 
In den Tempeln allein entwickelte sich daher die Schönheit der grieciii- 
^chen Architektur, und was an Monumenten anderer Art höhere Ansj)rüche 
macht , ist von ihnen entlehnt. Die Tenii)el selbst haben nun zwar man- 
iiigl'uche Formen, allein ihnen allen lie^t v'uu- sehr bestimmte liauptgoälalt, 
der Prototypus griechischer iiaukunst ziun Grunde. 

Wir komien diesen (inmd,i,'eilanken der griechischen Architektur . 
mit einem Worte schon ziemlich deutlich be/eichneu, ihr Tcni]>el ist das 
Säulenhaas. Das Einfachste ist oft oder inmier das Fruchtltarste. Tn 
den idiantastischen Grotten der indischen Fdsen, in den gewaltigen Mas- 
sen Dabylons und den luftigen Terrassenbauten von Persejtolis, unter 
den duftenden, ^oldstrahlenden Cedernbalken des Salomonischen Tempels, 
in den feierlichen Zulangen, Vorhöfen, Hallen der Heiligthünier Aegyp- 
tens suchen wir ver^reblich den einfachen klaren Grundgedanken, der so 
natürüch scheint, und aus dem sich doch alle Annmth und Mannigfal- 
tigkeit der griechischen Architektur entwickelt hat. Das Säulenhaus, 
das geschlossene, bedeckte, { von tragenden Säulen unigebeiie Haus ist 
(lieber (rrundgedanke, zu desüen näherer Bestimmung Folgendes zu be- 
merken ist. 

Der Tempel ist seinem (Jrundrisse nach bei den Griechen stets ein 
Viereck, und zwar nicht ein Quadrat, sondeni ein längliches Viereck, 
von bedeutender Verschiedenheit der grösseren von den kleineren Seiten, 
indem iliese (die I^reite) in der Kegel imr halb so gross als jene (die 
Tiefe) sintl. Die Wände sind dann ringsum von nmden Säulen uni>tcllt, 
welche Gebälk und Dach tragen. Das Gebälk ist dreithcilii:: der nau])t- 
balken unmittelbar auf den Säulen auHiegend, darüber der Fries und 
endlich das (iesims, die hertlberragende, das Gebäude gegen Regen 
schützende Bedachung. Das Dach ist immer ein schräges und so ge- 
richtet, dass es seine Neigung auf den längeren Seiten hat, auf jeder 
der beiden schmalen Seiten aber einen Giebel bildet, der auch d( ii Hin- 
gang bezeichnet. Das dergestalt aufgerichtete Tempelhaus steht durch- 
weg frei, ohne dass Vor- oder Nebenbauten sich unmittelbar daran an- 
lehiitn. Es ruht auf eijiem Unterbau von mehreren Stufen, welche sich 
nicht bloss auf der Vorderseite betinden, sondern um das (fanze hcrum- 
aofen. Auch die einzehien Säulen stehen völlig frei, sind also nicht, wie 
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in den ägyptischen Braten, durch kleine ZwiBchenmanern Terinmden; sie 
Bind aber auch nicht, wie die Ägyptischen, an demselben Gebinde von 
verschiedener Gestalt des Kapitals oder Stanunes, sondeni Grosse und 
Form nnd selbst die Zwischenritaune der Stolen smd anf allen Seiten des 
Tempeb Tol^Lonunen gleich. 

Innerhalb der Sinlenhalle nnd in missiger Eatfemong tqu den Sftn- 
lenreihen erhob sich die Wand des Tempelhanses einÜMfa mid senkrecht. 
Es bestrad gewöhnlich ans drei Theilen, dem Voriianse, in welches man 
zwischen kleineroi SAnlen einging, dann der Cella, dem eigentlichen 
Ten^kanme, in wdchem die BildsiDle der Gottheit stand, endlich einem 
kleineren Hinterhanse, welches entweder geschlossen oder, wie das Vor- 
hans, durch Sinlen geOlbet war. 

Die Einftchheit des Gebindes wurde dadurch befSrdert, dass die 
Wand ausser der £ingangsthür, durchweg keine Oeffiiungen hatte. Fen- 
ster finden sich an griechischen Tempeln nur ganz ausnahmsweise. Es 
bedorfte keines starken Lichtes, da im Inneren des Tempels keine wesoit- 
lichen und gemeinsamen Verrichtungen vorgenommen, namentlich die feier- 
lichen Opfer gewöhnlich auf dem Platze vor dem Gebäude dargebracht 
wurden. Hei kleineren Tempeln genügte daher das Licht, welches durch 
die Thüre eintiel. Grössere hatten dagegen eine eigenthttmliche und auf- 
fallende iOiiirichtunf;, wekiie die P'enster entbehrlich machte. Der mitt- 
lere und f^rössere Jluil des Inneren war nänilich unbedeckt, einem of- 
fenen Hofe f^leichend. Dies in der Art, dass sich hinten und vorn die 
Giebel vollständig erhoben, auch auf den beiden langen Seiten das Dach 
in seiner schrägen Richtung begann, als ob es oben in einen First zu- 
sammenlaufen sollte. Dies geschah aber wirklich nur zunächst an beiden 
Giebehi, über dem Vor- und Hinterhanse und den daran gränzendeu 
Theilen d<'s eigentlichen Tempels, während zwischen denselben ein Aus- 
schnitt des Daches war, so dass die Dachschrägen beider Seiten nicht 
zusammentrafen und sich also nicht gegenseitig hielten, sondern im In- 
neren durch doppelte Säulenreihen über einander g(>tragen wurden. Zwi- 
schen diesen bildete dann im Inneren der unbedeckte, hofartige Theil 
ein der Säulenhalle und der Tempelwand ähnliches und j)aralleles Vier- 
eck, so dass der Grundriss des Ganzen drei, von aussen nach innen sich 
verkleinernde, ähnliche Vierecke daistellte. Man nannte einen solchen 
Tempel Uypaithros d. h. unter freiem Himmel Diese ganze Eiu- 

1) Yitrur, der, nach sefaier Weise alles anf starre Begefai surfteksnlbhren, 
dem Hjpaithn» nur bei dem mit doppelter SAulenreihe umstellten und zwar vom 
und hinten zehnsäuligon Tempel (dipteros decastylos) statuirt, beschreibt ihn übri- 
gens ziemlich deutlich, ganz so wie wir ihn uu einem erhaltenen Monument, dem 
grossen Tempel in Fastum, noch vorfinden, interiore parte columnas in altitudine 
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richtimg orinnert an die der griechischai Wohnhäuser, in welchen aach 
die Wand keine Fenster nach aussen faatte^ sondern die meisten 
s^-häfte auf dem inneren Hofe verrichtet wurdra, und die daran stossen— 
den Gemächer durch die iSäaiftnhallft, die diesen umgab, and durch ihre 
niQren das Licht erhielten. 

Dies wird genflgen, am den Umriss des griechischen Tempels and 
seine wesentlichen Yeischiedenheiten von der Architektnr der anderen 
TOlker anschaulich zu machen. Man sieht wie ehiüsch hier alles ist, 
•her auch wie frei and sdbststandig. Wenn die Bauten der Inder, Ae- 
gjpler, Perser theOs in den Felsen «ingehanen, theils durch ihre phan- 
tistische Form oder durch ihre Lage noch mit dem Boden zusammen- 
hlngend, nur eine Fortsetzung und Steigerang der Eigenthfimllchkeit 
desselben waren, so steht hier das enifiMdie, von seiner Sllidenhalle rings 
UBsdilossene Hans, aof seinen Stufen vittüg M. und selbststSndig da, 
und losi sich von dem Grande, auf dem es ruht, leicht and entschie- 
den ab, wie eine neue Schöpfimg oder wie der Mensch m der Nator. 
Diesem ein£schen Grandgedanken entsprach denn auch die weitere Aus- 
fthrung and Aassehmflckang . des G«bftades, durch welche dasselbe 
seine höhere Schönheit erhielt Die froheren YOlker hatten die Würde 
ihrer Tempel 'stets nur durch etwas Fkremdartiges herbeizofilhren ge- 
sucht, durch den phantastischen Wechsel der Formen, dorch aUmllige 
Steigerung der Zuginge und Vorhallen, durch die Nachahmung von 
Thier- oder Pflanzeogestalten, oder durch kolossale Massen und gUn- 
leade, kostbare Stoffe. Die .Griechen blieben rein bei der Sache selbst, 
weder die Grösse ihrer ,GebSode, noch die Anordnung und Gestaltung 
der einzetaien Glieder flberschritt die Grinsen des Nothwendigen und 
Kfltslichen; aber durch die sinnvolle Behandlung desselben verwandelten 
sie das .Dflrftige und Trockene der blossen Zweckmftssigkeit in freie 
Amnuth and hohe Schönheit. Der Ghrundsatz, nach welchem sie hierbei 
verfiihren, ist uns nicht ausdrOckUidi fiberliefert worden. Leider ist 
von den Schriften, welche die griechischen Meister nicht selten mit 
Beiidiang auf ihre Bauten verfust hatten, auch nicht eine auf uns ge- 
koonnen ^ Der ehizige Architekt des Alterthums, von dem uns ein 



duplices (habet) rcmotas a parietibus, ad circuitionein ut porticus peristjlionun. 
Medium aotem sab divo est sbie tecto. IIL L & Uebrigeos ist die Frage Ober 
die HypithralteDipd nodi streitig» worauf wir indessen nicht näher euigdiai kön- 
nen. Vgl. Böttichcr, Tektonik der Hellenen, Buch 4. 861 ff. und Fcrgusson , the 
iUustruted handbook of arcliitecture 1855. I. 278^ und ausführlicher im Royal insti- 
tute of British architects, November IHöl. 

^) üUne ziemlich lange Liste solcher architektoaiächeu Öchriftsteller giebt 
Yitrav im üb. VIL prooem. 
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Werk erhalten ist, der Römer Yitrn?, ans der Zeit des Aogastns, zeigt 
sich durch seine trockenen, und von den griechischen Monumenten oft 
abweichenden Angaben nur als beschränkter und nicht völlig glaubwür- 
diger Schüler so grosser Lehrer. Dagegen gestatten uns die Ueberreste 
ihrer lUuteii wohl das Geheinmiss zu errathen, das die Griechen zu 
Schöpfern der schönen Architektnr machte; wenigstens für theoretische 
Einsicht, ^üe freilich nocli nicht die künstlerische Kraft der eignen Aus- 
führung verleiht. Zunächst war Klarheit und Deutlichkeit gewiss die 
Aufgabe der griechischen Architektur, wie jeder anderen Kunst. Die 
statische Bedeutung jedes Gliedes, seine Beziehung auf die Construc- 
tion musste aus der Bildung jedes Theiles klar hervorgehen. Allein 
diese einfache Durtlifiilirung des Zweckmässigen genügt hier nicht; sie 
sichert zwar gegen grobe Verletzungen <les feineren Geschmacks und 
bringt von selbst eine, wenn ich so sagen darf, kry>tallinische Regel- 
niässigkeit des Ganzen hervor, aus der sich Symmetrie und angemessene 
Gnni(lverliältni>^s<' ergeben, aber sie führt noch nicht zu höherer An- 
niuth und Schönheit. Diese entsteht erst durch die sinnvolle Behand- 
lung aller einzidnen Theile. Das Geheinmiss nun, welches den Griechen 
hier die M«'i>t('rschaft gab, scheint darin zu liegen, dass sie, indem sie 
jedem Theile eine solche Gestalt gaben, welche seine Jiestimmung für 
die Festigkeit und Zweckmässigkeit nöthig machte, ihn nicht als todte 
Masse behandelten, sondern ihm Emj)tin(lung und Leben verliehen. Dies 
aber nicht dadurch, dass sie in ihm n»enschliche oder sonst aus dem 
Naturlebcii entlehnte Gestalten nachbildeten, sondern aus seiner eigenen 
Bestiiiiiiinng iirraus, da^s er, ohne die Natur des unorganischen Stof- 
fes /.u verleugnen, seinem Berufe nur gleichsam bereitwillig entgegen 
kam und den Zweck mit Sicherheit und Leichtigkeit ausführte, wie ein 
gewandter und eingeübter Dit-ner, welcher das UeberHüssige meidet und 
das wirksamste Mittel wählt. Die Formen, deren sie sich dazu be- 
dienten, suid daher zunächst mid im Wesentlichsten geometrische, doch 
so dass hie über das wirkliche Bedürfniss hinaus die verschiedenen sta- 
tischen Funktionen der einzelnen Theile denflich erkennen lassen, und 
in dem Schwünge der Linien sich den feineren, iiictmniien^iirabelen For- 
men annähern, welche die Natur ihren organischen (lebililen giebt. Sie 
erregen dadurch, während sie den' Charakter selbstloser Kuhe behalten, 
welche dem nnori^aiiischen Stofle eigen und die Bedingimg seiner Schön- 
heit ist, schon im Einzelnen die Vorstellung eines belebten, freiwilligen 
Thuns, und lassen das Ganze, obgleich es aus einzelnen, den verschie- 
deneu statischen Funktionen entsprechenden Gliedern zusammengesetzt 
ist, vermöge des harmonischen Verhältnisses derselben und ihrer wohl- 
berechueten, bald gegensätzlichen, bald flüssigen Uebergänge, als eine 



« 
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organische Ton einem Geiste 1)eseelte Einhdt enelieinen« Biese Bele- 
bung wird dann noch dadurch eihdht, dass ai<^ mit der Einfachheit 
der statisch fhngirenden TheOe die freiere Mannigfaltigkeit des Orna- 
ments Terbindet, welches die efaizdnen Formen gliedert und wirksamer 
lierrorhebt, aber weit entfernt, einen natomachahmenden Charakter an- 
zanehmeu, sich der Strenge des architektonischen Styls unterordnet und 
höchstens einzelne Anklänge an wirkliche Erscheinungen der Nator her^ 
Tortreten lässt. Das feine Gefflhl für jene mehr abstracte Formensprache 
ond der Takt und die Mässigung bei der Wahl des Ornaments begrOnden 
den grossen Vorzug der griechischen Architektur, durch den sie sich 
ebensoweit über die dürftige Rohheit oder spröde Zweckmässigkeit wie 
Ober den leeren Luxus absichtlichen und willkürlichen Schmuckes ande- 
rer Nationen erhebt 

Seif dem Erscheinen dfr rrsten Ausgabe dieses Buches hat C. Büttielier in 
seiner Tcktuiiik der Hellenen ^2 Jide. nüt ^tlas, Potsdam 18-14) mit GelehrsaiTikcit, 
Scharfsinn und grosser Energie des Denkens eine neue Theorie der griechisclieu 
Baukunst zu begründen versucht, die wir nicht mit Stillschweigen übergehen dürfen. 
Die i^esentUche Toraussetsung dieser Theorie besteht darin, dass sie zwischen dem 
Kernschema, der statisch uothwendigen Fonn der StrucbirtheQe, und der Knnst- 
form odir decurativen Charakteristik strenge unterscheidet, welche letztere als 
„Oniamenthülle" der Oberääche jenes schlichten glatten Kernes gleichsam von 
aussen angefügt, vermittelst analoger aus der Natur imd dem Lehen entlehnter 
Formen die baulicheu Funktionen des ätructurtheiles symbolisch darstellt. Diese 
Omanente oder Symbole werden dann, insofern de die Terschiedenen Fmictionen 
eines und desselben StruetnrtheOes Terdnzelft ivrsinnUchea, durch Heftbftnder 
unter sich und mit dem Kerne verknüpft, während andererseits die verscliiedenen 
Stnicturtheile durch Junct uren d. Ii. durcli Syniliole, welche (ähnlich den Ueber- 
gäugen in «h r Mu>ik) am Knde des einen Structurtheiles schon den liegrif!' und die 
Wesenheit des darauf folgenden andeuten, unter sich und so zu einer oigaiüscheu 
TotaKtftt Terbnadoi sind. Von diesen Sitzen ausgehend constndrt BOtticher em Sy- 
stem des griechischen Baues, zu dem sich alle erhaltenen Monumente wie mdir oder 
weniger entartete Abweichungen verhalten. Denn kein einziges derselben entsjjricht 
ihm völlig, selbst diejeniL'en , in welchen man gewrdinlich die griechisclie Haukunst 
gipfeln lässt, wie iler i'arthenon, zeigen nach Hcitticher in manchen Punkten einen 
Mangel an Verstandniss dieses ursprünglichen Systemcs. Eine allmälige Flntwickeiimg 
kann eine so bewusste Theorie nicht wohl gehabt haben ; der Verf. selbst ninmit an^ 
dass sie wie Pallas ans dem Haupte des Zeus mit einem Male fertig entstanden sein 
müsse I und sich jetzt nnr Üieüs aus dem Vorhandenen, soweit nftmlich noch der ur- 
sprüngliche Sinn darin erhalten, theils aus einzelnen Aeusserungen der Schriftsteller 
reconstruiren lasse. S( lion dies Verhiiltniss dieser Theorie zur (Jeschichte rechtfertigt 
in einem historischeu Werke ihre Ablehnung. Aber auch innere Gründe stehen ihr 
entgegen. Eine genaue kritische Prüfung, welche, auf die Details eingehend, die Frage 
ontenochte, ob es wirklich wahr sei, dass wir in jeder architektonischen Form des 
heUeniediCT BauM uns ihrer Analogie mit dner Natnrerscbehiung und erst dadurch 
mittelbarer Weise ilirer statischen Function bewusstwerdeni liegt ausserhalb der Grftn- 
sen uuerer Aufgabe. Aber das können wir schon hier aussprechen, dass diese Theo- 
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Durch eine Erliotening der dnzelnen Glieder des giiechischeii Banesy 
auf die wir sogleich flbergeheni wird dies, hoffe ich, deotUcher werden; 
zn?or ist indessen noch auf einen allgemeinen Unterschied der Baofor^ 
men anfinerksam zu machen. So ^nfuh nnd feststehend der Onmd- 
typas des Tempels, den wir beschrieben haben, ist, und onbeschadet der 
inneren Nothwendigkeit, weiche die griechischen Baumeister bei der Eni- 
Wickelung des Einzebien ans dem Gnmdgedanken des Ganzen leitete^ 
mnssten doch nach der Bestimmnng des Gebftndes nnd nach der Persön- 
lichkeit des Architekten gewisse Verschiedenheiten dntreten; je nachdem 
mmlich das Werk mehr einen einfachen and strengen oder einen reichen 
uid zieriichen Charakter erhalten sollte. In feineren Beziehongen konnte 
dies nun bewirkt werden, ohne dass dadorch eine namhafte Yerftnde^ 
rang der Formen selbst herbeigcftthrt wurde, and in der That finden 
wir an den Baowoken, dass, so gross auch cBe Gleichförmigkeit des 
Styls and die Beibehaltong des Hergebrachten war, dennoch bei jedem 
einzelnen Werke zarte MbdifieationeD ond fireie Verinderangen der Haass- 
Terhlltnisse and der kleineren Yerzienmgen eintreten. Allein neben die- 
ser nnbegr&nzten Freiheit kOnsÜerischer Anordnimg und der dadorch 
entstehenden Mannigfaltigkeit des Einzelnen giebt es einen festgestell- 
ten mid geregelten Gattungsuntcrsctiied, nach welchem sich mehrere 
verschiedene Ordnungen oder Stylarten sondern, von denen jede ihre 

lie dem abstracten Verstände su viel, der schaffenden Phantasie zu wenig eintinint 

ond an die Stelle ihrer ahnenden und andeutenden, auf der Gemeinsamkeit des Volks- 
bewusstseins beruhenden bildciKlcn Thätisrkcit, Itownsstc Operationen des subjectiven 
Verstandes zu setzen st hcint. Ivnnnen wir hienacli dicsf Theorie imseror Arhi-it nicht 
zum Grunde legcu, so hindeit das nicht, die grosse Bedeutung des durchweg be- 
Idurenden und anregenden Werkes nnd die Richti^eit einsdner AusAkhrungen 
desselben anzuerkennen, wie ^es sich weiterhin seigen wird. Neben der Tektonik 
BMtichei's ist das Werk eines anderen Architekten, des genialen Baumeisters 
Semper zu nennen (G. Semper, der Stil in den technischen und tektonischen 
Künsten oder praktische Aesthetik, Frankfurt und München IBGO. 1863. 2 Bde.), 
welches ganz im Gegeusat/e mit der Tektonik aut die liistorische Eutätehuug der 
Formen eingeht, und auch die griechische Architektur nicht als ureigenes helle- 
nisches Produet, 8<mdem als Abschloss und BlQtfae einer lange vorhergegaiq^enen 
Entwickelung, als Verwerthang barbarischer Elemente im Sinne höherer Kunst 
betrachtet. So sehr wir aber diesen Anschauungen und Untersuchungen des Verl 
imsere Anerkennmij; zollen, können wir andererseits nicht verschweitren, dass das 
Werk reich ist an Hy])otheseu und allgemeinen, systeniatisireuden Bemerkungen 
der bedenklichsten Art Auf dieselben näher einzugehen, enthalten wir uns um so 
mehr, als das Werk noch nldit ToUendct ist nnd der noch nicht ersduenene 
dritte Band gerade die Bankunst seOwt, vänSbt wie die bisherigen, die ihr dienende 
Technik behandeln soll. Unsere Zweifel werden uns aber nicht hindern, einige der 
vielen geistreichen und auf echt künstlerischer IJcdbaclitung beruhenden Bemer* 
kungen, welche dem Werke eingestreut sind, zu benutzen. 
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eignen y leicht erkennbaren Eigenthfimlielikeiten hat. Man nennt sie ge> 
wohnlich Sänlenordnungen, weil an den Sftolen and besonders an den 
Eapitälen der Unterschied am deutlichsten, aneh fitar den Laien hervor- 
tritt, indessen erleiden auch alle anderen Thefle in jedem dieser Style 
mehr oder weniger eine VeFBndenmg. In Griechenland selbst nnd bia 
anf die Zeit der RAmerherrschaft gab es nor drei soldie Sftnlenord- 
wmgem, welche schon von den Alten mit den Namen der dorischen, 
ionischen und korinthischen bezelehnet wurden. Zwei andere S^l- 
gattmigen, die toskanische ond die zosammengesetzte oder römische 
Sinlenordnang, welche man üi neaerer Zeit gewöhnlich mit jenen dreien 
gemeinschaftlich zu nennen pflegt, sind eigentlich nor schwache Modi- 
ficationen des dorischen und korinthischen Styfa, nnd wir haben nns mit 
ihnen erst sp&ter im geschichtliche Yerlanfe naher za beschäftigen. 
Jene drei SAnlenordnongen dagegen mOssen wir schon jetzt bd der Er- 
Ortenmg dcor einzelnen Glieder berOcksiehtigen. Dabei haben diese drei 
Gattongen anch die Bedentuig einer historischen Folge, sie treten, we- 
nigstens im eigentlichen Griechenland, nicht gleichzeitig anf, sondern 
der dorische Styl war der frflheste, der ionische &nd, im eigentlieheil 
Griechenland wenigstens, spätere Anwendung, und der korinthische wurde 
erst In der letzten Zeit griechischer BlOihe beliebt Dies indessen 
wird erst weiter unten ausflihrlich betrachtet werden, hier, wo wir das 
gesammte Bild der grieduschen Architektur von unserem Standpunkte 
flberblicken, mflssm wir sie neben dnand^ stellen. Ln Wesentlichen 
forhalten sieh jene drei Style so zu einander, dass im dorischen das 
Em&che und Strenge, im ionischen das Zierliche und Zarte, im korin- 
thischen noch grössere Leichtigkeit und Reichthum des Schmuckes vor- 
heirschen. Man hat den ersten mit der gedrungenen Kraft des kampf- 
geabten minnlichen Körpers, den zweiten mit den feineren Formen des 
Weibes, den dritten endlich mit der schlanken, anmüthigen Gestalt der 
Jungfrau verg^chen ^ Nlher wird sich dies ergeben, wenn wir die El- 
genthllnilichkeit jedes Styls bei Betrachtung der einzehien Glieder kennen 
gelernt haben. 

Unter diesen nimmt vor Allem die SAule (Fig. 1) unsere Auf- 
merksamkeit in Anspruch, als der zumeist charakteristische Theil und 
^ an Ihr die Yerbuidung der mechanischen Zweckmässigkeit mit der 
aesthetischen Belebung besonders deutlich henrortritt. Der Stamm der 

1) Dpr VerRleich Ix niht darauf, dass bei gleicher Höhe die dorische Säule 
lipeitor, die ionischo s< hianker, die korintMsche dio zartostc und schlankesto ist. 
Wolltf man die Höh«* hei gleicher Stärke des Säulenstammes vergleichen, so 
wtirde der Vergleich irre leiten, denn dann ist die dorische Säule niedriger als 
die iooiache oder korinthische. 



a 
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griechischen Säule ist stets rund und zwar kreisrund, allein nicht in 
der einfachen Gestalt des Cylinders, dessen Oberfläche durchweg grade 

und senkrechte Linien mit dem Boden bildet, 
sondern in doppelter Beziehung davon aV)wei- 
chend, indem er, wie man es nennt, eine Ver- 
jüngung und eine Schwellung hat. Jene 
besteht darin, dass der Stamm unten stärker 
ist und nach oben zu abnimmt, so dass also 
in jedem Punkte des unteren Kreises seiiie 
Oberfläche nicht einen rechten^ sondern ein« 
einigermassen geneigten, spitzen Winkel mit 
dem Boden bildet. Die Schwellung (Entasis) 
dagegen besteht wiedenim in einer Abweichung 
von der durch die Verjüngung des Stammes 
gebildeten Linie, indem der Stamm etwa bis 
zur Mitte seiner Höhe ein wenig stärker wird 
oder gleichsam anschwillt. Die Linie, welche 
wir von einem Punkte des unteren Umkreises 
zu dem entsprechenden des oberen ziehen, 
weicht aof der unteren Hälfte des Stammes 
nach anssen zn mit einer, aber freilich sehr 
leisen, Krflmmnng ' von der graden ab, xaad 
kehrt dann auf der oberen Hälfte desseUmi mit 
umgekehrt entsprechender Biegung wieder su 
jesuf gradlinigen zurück. 

Es ist .einleuchtend, dass diese Form nicht 
bloss nach Rücksichten der Zweckmismgkeit 
gewählt ist Ehi viereckiger Pfeiler hat in 
der That kehie grossere Sttttzfthigkeit als die 
von seinem Grondquadrat umschlossene oylin- 
drische Säule, aber er ist leichter herzusteUen 
und gewährt, wenn auch nur scheinbar dem 
Auge die Beruhigung grösserer Sicherheit, Die 
Yorzttge, welche die runde Form etwa fttr die 
Bequemlichkeit der Durchgehenden oder fiDr die 
Conservation der Säulen haben möchte, wenn 
das Material des Pfeilers ein Abstossen der 
' scharfen Ecken befOrchten Hesse, sind zweifel- 
ovriMiM s*>to «i« nnrebwhait» haft uud jeden&Us wenig bedeutend. Dagegen 
ToaPMthM. ^ ^ Gestalt unläugbar schöner und 

bedeutender, weil sie nicht bloss, wie die viereckige, das Wesen des todten. 
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nach äusseren Zwecken geregelten Stoffes ausspricht, sondern ein Bild 
höheren Lebens enthält. Die Kreisgestalt, an der jeder Punkt des l in- 
Cinges sich in gleicher Weise 2E0 dem Gentnun verhält, und die dadurch 
wie eine Ausstrahlung ans diesem gemeinaamen Mittelpunkte erscheint, 
ruft in uns nnwüUiarlich die firinnennig an ßelehtes henor, dessen 
Äussere Gestalt ebenso wie seine Bewegung und Handlung der Ausdruck 
einer inneren, seelenhaftea Kraft ist. Im einfachen Kreise oder in dem 
regelmässigen Cylinder erscheint diese Lebenskraft aber noch durch die 
mathemalisclie Strenge des Gesetzes aUznsehr gcbanden. Durch die Ver- 
jfmgung des cylindrisclien Stammes sohen wir daffej;en auch die Absicllt 
und Gewalt des Tragens aasgesprochen, und durch die Schwellung ge- 
winnt dies ein höheres, ^eiclisam elastisches Leben. Denn non wird 
nn< oin kräftiges, der Last entgegenstrebendes und mit innerer Schwang- 
kraft dieselbe hebendes Wesen dargestellt Man hat die Bemerkung 
gemacht, dass selbst dem Laien, dem die gevinge Aosbiegong des Säulen- 
stammes in der Entasis an sieh nicht leicht anflBUlt, eine S&nle ohne 
alle SchweUnng nflchtem ond schwach erscheine, und dies dadurch er- 
kürt, dass das Auge den mittleren, von freier Luft umgebenen Theil 
durch eine optische Tioschnng fOr dflnner halte, als den oberen imd on- 
teren, durch die Berflhrung mit den horisontalen Lüiien des CrebAlkes 
wod des Bodens leichter messbaren. Allein der Grund dieser Bnipfin- 
dung liegt wohl mehr in einem fisthetisehen GefOhle, dessen man sich 
nur nicht Tollkommen bewnsst wird, als in der Einrichtung des Auges 
ond der optischen Würkung der Luft, indem der, welcher an die vollere, 
dastisdiere Gestalt der durch die SchweUnng verschönerten Siole {ge- 
wöhnt ist, den Mangel und das durch denselben hervortretende Leblose, 
bloss Mechanische des Stammes bemerkt, ohne sich Ober die Ursache 
klar zu werden. 

Dies Prindp der Belebung herrscht anch in der Yenierong des Siu- 
knstammes vor. Bildlicher Schmuck in Hieroglyphen oder Arabesken, 
wie er in Aegypten gewöhnlich war, wurde an den SOnlenstSrnmen der 
griechischen Gebinde wenigstens in guter Zeit niemals angewendet; die 
önzige Yeraenng, welche an diesen vorkommt, besteht in der Kan- 
nellirnng, in rohrfönnigen Höhhmgen an der Oberflache des Stam- 
iies, die senkrecht und in der ganzen Höhe desselben herunteriaufen 
snd durch hervortretende Btftbe begrflnzt und von einander getrennt 
«hH Man hat den Zweck dieser Verzierung darin gesucht, dass sie 
dazu diene, die runde Form der 8&ulen, die aus der Feme oder beim 
Mangel scharfen Sonnenlichtes leicht fibersehen werden könnte, deut- 
ficber hervorzuheben. Dies werde, fahrt man an, dadurch erreicht, 
dsBB man auf dem runden Schafte grade herunterftthrende, gleiche 
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Abtheilnngen bilde, durch deren perspectivische Yerktirzung an den 
Seiten die Rundonjt rieh zeige. Diese Abtheilungen hätte man denn, 
um rie schärfer zu marquiren und wegen der runden Form der Säule, 
an welcher ein eckiger Ausschnitt unharmonisch gewesen sein würde, 
nach einer tlaclien Höhlung ausgearbeitet Indessen die Gefahr, dass 
die runde Form dem Auge entgehen könne , scheint woiigstens bei sol- 
chen Entfermmgen, bei denen überhaupt noch auf eine architektoni- 
sche Wirkung zu rechnen war, nicht geprnnrlot. Aber allerdings ist 
es richtig, dass durch die Kannclluren, durch ihre Verkürzung an den 
Seiten und durch den Wechsel von Schatten und Licht, den sie hervor- 
bringen, der Anblick ein mannigfaltigerer und belebterer wird und das * 
Kalte und Spröde der einfachen Rundung verliert. Besonders charak- 
teristisch und wichtig ist, dass durch diese Verzierung, durch das Her- 
vortreten ()(T Stäbe und die Vertiefung der Kannelluren das innere Le- 
bensprincip der Kreisform, das Abstossen vom und das Einziehen zum 
Centnim anschaulich wird. An den ägyptischen Säulen fanden wir et- 
was Aehnliches aber doch sehr Verschiedenes, was besonders geeignet 
ist, uns die grössere Schönheit und Bedeutsamkeit der griechischen Form 
zu verdeutlichen. Ich meine jene Säulenstämme, welche mit augenschein- 
licher Nachahmung von Binsenpflanzen oder KohrbOndehi gebildet sind, 
dergestalt dass die Rundungen der einzelnen Rohrstftmme nach Aussen 
hervortreten and daher die Lmien, von welchen sie begränzt und ge- 
trennt werden, zorflcidiegen. Es ist klar, dass diese Form und die mit 
ihr verknflpfte Erinnerung an Rohrstftbe nns eher das GefBhl einer im- 
znreichenden, schwachen Stutze giebt, welche zum Tragen so grosser 
Lasten sich wenig eignet; ein GefiUü, dessen rieh anch die Sgyptiscben 
Baomeister bewnsst waren, hidem rie demselben dadurch thrilweise be* 
gegneten, dass rie die anscheinenden (Robrstäbe dnrch einige, an meh« 
reren Stellen des Sänlenschaftes angebrachte Binder gleichsam zosam« 
menhielten nnd ihrer Schwäche zu Hülfe kamen. Die griechischen Kan« 
neUoren, da ihre HOhhmg ganz nmgekehrt nach innen gewendet ist, ge- 
ben weder ehie Beminiscenz an eine Natorgestalt noch das GefBU einer 
weichlichen Substanz, welche durch ehi äusseres Band znsammengehal- 
ten werden mflsste. Yiebnehr dienen rie in ihrer qrmbolischen Beden- 
tnng — wenn man rie hn Gegensatz gegen die Natunachahnnuig so 
nennen darf — dazu, den Ebdrock des Straifen, Gespannten, Unbieg- 
samen, den uns die dorische Sänle schon an rieh giebt, zu verstsri^en, 
uns ein kräftiges, nach Innen zosammengezogenes Wesen zn versfamUdien. 



) Rosenthal, über die EntstehuDg uud Bedeutung der architektonischen 
Fomen der Griechen. Berifai 1890. 

f 
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Flf. 2. 



Endlich haben sie den praktischen Zweck, die einzohien TrommelUy aus 
denen die Säuh' ))estelit, zu einer Eiiilieit zu verbinden '). 

Ausser dem Schaft sind an der Säule Kopf und Fuss, Kapital 
und Ha.sis, zu betrachten. Es liefet wohl im Gefühl, den Stamm, wel- 
cher die Last trä^t, nicht unmittelbar auf den lioden zu setzen, sondern 
die Kraft seines Druckes auf denselben durch die Unterlegnng eines 
breiteren, i»latten Gliedes zu brechen. Wenn auch das Material des na- 
tiirliclicn Bodens oder der Fundamente des Baues eine solche Vorsicht 
überflüssig macht, so fordert doch das Ange eine Andeutung, dass der 
Stannn hier wirklich ende, nicht etwa eingesunken oder verschüttet sei, 
das.s wir also ein Ganzes sehen, wie es nicht durch zutallige ümständ^ 
sondern durch den Willen Bauenden entstanden ist. Aus diesem 

(inaide fanden wir denn auch schon bei den Ägyptischen Säolen eine 
Basis, die aber nur aus einer 
einfachen Platte bestand. Die 
Basis der griechischen Säulen 
ist stets (wenn sie vorkommt, 
denn bei der dorischen Silule, 
wie wir onteu sehen werden, 
fehlt sie) ans mehreren Thci- 
len zusammengesetzt. Wäh- 
rend der Schaft der Säole und 
selbst seine Verzierungen senk- 
recht sin<i, liegen die Glieder 
der Basis alle horizontal. Das 

nnterste dieser Glieder ist stets viereckig (die Plinthe)^ die oberen sind 
sämmtlich kreisförmig und zwar theils polsterartig henrorschwellend, theib 
als Hohlkehle mnd ehigezogen. Li der schönsten und bei weitem am 
häufigsten angewendeten Form (Flg. 2) besteht die Basis ans drei Haiqit- 
gliedern Aber der viereckigen Plinthe, and zwar ans zwei Polstern and 
einer Kehle zwischen beiden^ wobei denn der obere, mmiittelbar nnter 
dem Sftnlenschafte liegende Polster weniger hoch and ansladendi der 




*) BAtticher a. a. 0. IL 19. Derselbe betrachtet aber (L 135) die Kannel- 
luren als von den geftarchten Stengehi mancher YegetabiUen, besonders gewisser 

Dolden, entlehnt, eine Analogie, die, wenn der Beschauer sie wirklich verstände, 
den Eindruck der Kraft, welchen die Säule an sich giebt, eher vermiudeni, als 
betuiit'u würde. Uebrigens sind jetzt aiu-li utryptische Säulen mit KaniiHlIurtu nach 
griechischer Weise gefunden, in denen dann diejenigen, welche übcrliaupt den 
ürsprang der griechbchen Architektur aus der ägyptischen annehmen , das Vor- 
bild der gleichen griechischen Anordnung sehen. Vgl Bd. L Bnch IV. Kap. 8. 
SAMiNli KoBitflMeh. S. AaS. U. 9 
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untere in bdden Beziehnngen stärker ist*). Wie schon in dem Sfto- 
lenstammey so spricht sich liier in noch minder zweidentiger Weise 
das Bild elastischer Stoffe ans. Gleichsam als ob zanflchst unter dem 
Stanmie eine mftssig weiche Masse von nicht zu grossem Umfimge, damit 
sie nicht zu weit heraosqoeUe, dann weiter nnten ein Tollerer, weicherer 
Stoff ausgebreitet sei, dazwischen aber eine Federkraft anderer Art im 
entgegengesetzten Sinne wirke, nicht weich und dnrch den Brock ans- 
gedehnt, sondern nach innen, zn einer HOhlong sich zosammenziehend. 
So bilden diese Glieder zogleich untereinander einen harmonischen Wech- 
sel des Vollen uid Hohlen, in ihret zunehmenden Breite ehien Ueber- 
guug von dem schlanken Stanmie zn dem Boden, und wieder in ihrer 
senkrechten Folge horizontaler Lagen einen Gegensatz zu dem einfachen 
Stanmie und eine Vermittelung mit der sonst allzuscharf gegen ihn ab- 
gcgranzten Fläche des Bodens. 

In ähnlicher Weise wie die Basis zur Bodenfläche verhält sich das 
Kapital zu den darüber liegenden Theilen des Gebälks und des Daches, 
indem es ebenfalls von dem Senkrechten und Schlanken in das Hori- 
zontale und Breite hinüber leitet, jedoch mit dem l/nterschiede, dass 
der Ucber^janj? hier nicljt ausschliesslich durdi verschiedene horizoutalo 
Lagen, sondern durch eine freiere, gleichsam aus dem inneren Leben 
des Scliaftes hervortretende Ausbiegun^' bewirkt wird, und dass sich auch 
sonst das Kapitäl (hirch h'iehtere, freiere, mehr orjxanische (iestalt als 
das IIau]»t und der zarte>te Theii der Säule bezeicimet, während in der 
iiasis das Materielle und das (iesetz (h'r Schwere vorherrscht. Das 
Gemeinsame der Kapitale hi den (hei Säiih nonhituij^en ist, dass sie im 
Wesentli('hen aus zwei verschiedenen Theilen bestehen, aus einem wei- 
cheren durch eine gebogene Linie über die Breite des Stammes sieh 

«ausladenden Theile, und darüber aus ei- 
ner vierecki{,'en oder doeli das Viereck 
anihmt enden Platte, auf welclier dann 
das Gebälk ruht. l'eliriL'cns aber sind 
die Ka])itäle in den ciiizebicii S-iidenord- 
muiiU'en h(ich>t verschieden und wir müs- 
sen mit der näheren Betrachtung dieses 
vorzutjsweise charakteristischen Theiles anf 

nwbeh«. Kaptttl. M. PUftli.. Unterscheidungen der Säulenordnuu- 

gen einteilen. 

Das Kapitäl des dorischen Styls (Fig. 3) hat, wie dieser Styl 



Fl« a. 
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1) An der hier bmchriebenen s. g. attischen Bads teMt grade in den Monu- 
menten Athens die Plmthe; VltruT schreibt sie indessen vor, auch findet sie sich 
aosswhalb Athoi schon frohe und in späteren Monumenten fost immer. 
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überhaupt, den Charakter einfacher Strenge und unmittelbarer Hindeu- 
tung auf den Zweck der Sicherheit und die Kraft des Tragens. Die 
Platte (Abacus) ist ein starker, viereckiger Stein, bedeutend breiter 
als der obere Säulenstainm und selbst über den unteren Durchmesser 
desselben vorragend, ganz geeignet, um die stützende Kraft einem giös- 
seren Stücke des Gebälkes zuzuwenden und den Druck desselben auf 
die schlankeren, oberen Theile der verjüngten Säule zu vermindern. 
Um diese beträchtliche Ausladung der Platte zu unterstützen und zu- 
gleich ihre viereckige Form auf die runde des Stammes zurückzuführen, 
musste der untere, weichere Theil des Kapitals ebenfalls stark hervor- 
treten, und durch seine gedrungene Form den Ausdruck von Kraft und 
Dauerbarkeit geben. Dieser Theil (Echinus, zu deutsch Kessel) be- 
steht daher aus einer einfachen Ausladung des Kreises, gleichsam als 
ob die obere Fläche des Stammes den Köri>er desselben verlassend, 
nach aussen zu hinausschreitet und sich zu der Form eines flachen 
Kessels oder einer Schale erweitert, deren oberer, ebenfalls kreisförmi- 
ger Kaud sich an die viereckige Platte so anschliesst, dass er die Mitte 
ilirer Seiten trifft, die Ecken aber freilässt. Die Höhe dieses aufstre- 
benden Gliedes, das man Echinus mit Beziehung auf seine kesselartige 
Fonn nannte, ist nicht bedeutend und oft geringer als die darauf liegenile 
Platte. Die Linie des Echinus, wie sie sich im Durchschnitte zeigt, ist 
manchmal* melir gebogen, so dass sie dem Viertel eines kreisrunden 
Stabes (Viertelstab) gleicht, in den besseren Monumenten aber mehr 
gradlinig um! nur oben gegen die Platte hin mit einer Krümmung ein- 
gezogen. Die grade Linie gewährt die einfachste, aber freilich etwas 
strenge Zurückführung der quadraten Form der Platte auf die runde 

Fig. 4. Fig. 5. 




spät doriiiches Kapitäl, von Dolos. Dorürhes Kapit&l, ron Päi«tum. 

des Stammes. Durch die leise Schwingung aber, welche man dieser 
Linie lieh, und in der zarten Biegung nach oben, welche in späteren 
ausdruckslosen Monumenten fehlen (Fig. 4), ist der Zweck des Tragens 
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anf dne aberans aomotluge und schöne Welse aasgedrflckt; es scbeinl^ als 
ob die nrsprflnglich weiche Masse im Kampfe mit der Last ddi diese 
Foim gegeben, bevor sie zs Stein erstarrte. Der Echinns des dorischen 
Kapitäls ist an den eriialtenen Monmnenten dnrchgehends glatt, indessen 
ist es irohrschelnlieh, dass er orsprüngUch manchmal dorch Malerei ver^ 
ziert war*). An den Stamm selbst schliesst sich der Echinns durch efai 
kleines vermittebides GUed an, welches gewöhnlich hi drei Riemchen be- 
steht, nnterlialb welcher der Stamm der SSale entweder mit einer Hohl- 
kehle (Fig. 5) oder doch mit einem oder mehreren nm den Stamm hemm- 
laofenden kleinen Einschnitten versehen ist ffierdnrdi werden beide Thefle, 
Kapital nnd Stamm, deutlicher gesondert, wAhrend zugleich die Hohlkehle 

dte nach innen zusammenge- 
Fig. 6. zogene Kraft des Sänlenstam- 

mes versinnlicht, und die Riem- 
chen als ein festes, geglieder- 
tes Band die horvortreibende 
Kraft, welche sich in dem Echi- 
nus zeitrt, noch anschaulicher 
machen, und dadurch die Schön- 
heit seiner kräftigen Au.sbie- 
gung orliülicii. 

Von dem dori-<chen Ka- 
JoaiMhM K.piui. von »«usis. pit^h' Unterscheidet sich das 

ionische iVi^. 6) höchst we- 
sentlich. Während in jenem der liedauke des Tragens rein und einlach 

*) An efaiigen Kapit&len des Thesenstempels zu Athen fand Bötticher (Bericht 
über die Untersuclmngen auf der AkropoHs von Athen im Frühjalir 1862. Berlin 1863. 
p. 188; dieselbe Hcincrkunjr liatto iilirifrcns schon Schaiilx rt ^'rniacht nach einem Be- 
richt in Kujrlers's Muscmii für hilil. Kunst 1. 2r)3^ Farben oder (bx li Spuren ders«'lbeu, 
welche darauf schlie^seu lassen, dass der Echiiius mit dem s. g. Eierstab verziert war. 
BiMdcher hatte sehen m der Tektonik diese Yenderang lllr den Echhins postnUrt and 
80 zo eiUiren gesncht, dass sie einen Blattkelcfa darstelle von abwechsefaid breiter«n 
nnd spit:ct>rcn Blättern, deren Spitzen durch eine Belastung wn obw Überfallen und 
zwar bis auf ihre Wurzeln überfallen, üud da nun in dem Ornament eines Haucrlicdes 
sich Wesen um! Funktion desselben ausspreche, so sei durch diese bis zur Wurzel 
übertallenden Hliitter, welche dem Kern der Säule durch die lliemchea verkuüpft iluj- 
gcstellt wurden, die starke Belastung ausgesprochen, mit welcher das Gebtik anf die 
Siole druckt Allein dieser Dednction stdit nmachst der Umstand entgegra, dass in 
tSiea plastischen Darstellungen desEäentabes, auch in denen der besten Zeit, der eiför- 
mige KArper auf das Deutlichste als etwas far sich Hestehendes behandelt ist , was sich 
schwerlich mit dem (bedanken an ein überfallendes Ulatt vereinigen lässt. Zudem aber 
wiinle, wenn jene .\nuahnie richti^r wäre, sich weder der grade Abschnitt seines oberen 
U.uuk>s am ionischen Kapital, noch die breite, kesseiförmige Ausladung, die wir grade 
an den UtestendorisehenKapitflen finden, erkUrenhusen. Semper'sErklinuig stimint 
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aasgedrückt mid jedes Znlftllige und Fremdartige vermieden war, nimmt die- 
ses Formen an, welche, so wohlthnend sie anch IlDr das GefQhl sind, auf den 
ersten Blick etwas WillkOrliches haben oder auf unbekannte Beziehmigen 
«nd Gedankenverbindungen hinzudeuten scheinen. Das ionische Kapitftl 
mit den Tobten oder Schnecken und den Polstern auf der Seitenansicht 
des Kapitals hat etwas Kllnstliches und Iftsst sich nicht mehr einü^h aus 
dem Bedflr&iss und der Belegung tragender Stoife erklftren. (jehen wir 
nfther in das Einzelne ein, so findet sich auch hier zunftchst auf dem Sfts- 
lenstamme der Echinns, aber bei weitem zarter, nicht mehr so stark vor- 
tretend, wie am dorischen KapitUe, sondern als ein mftssiger Yiertelstab, 
und seine Verzierung, an welcher sich eifSrmige Theile vorzugsweise be- 
merklich machen, und die man daher Eierstab genannt hat, ist nicht 
bU)S8 durch Malerei, wie zuweilen beim dorischen Echinns, sondern auch 
plastisch dargestellt Auf diesem Echinus ist nun fiemer die Platte 
nicht unmittelbar aufgelegt, sondern es tritt ein anderer, besonders cha- 
rakteristischer KOrper dazwischen. Man denke sich einen flachen, elasti- 
schen Stoff in länglich viereckiger Gestalt^ dessen kleinere Seite dem 
Echinus gleich, die grossere aber bedeutend breiter ist Diese lege 
man dann auf den Echinus und zwar so, dass die aberflOssige Breite 
auf den beiden Seiten gleichmftssig herabhängt, während auf der Vorder^ 
und Rflckansicht der Säule nur eben der Band jenes fladien Körpers 
tichtbar bleibt Demnächst werde der herabhängende Theil auf beiden 
Seiten der Säule lose aufgerollt, und diese Bolle in ihrer Mitte durch 
em Band zusammengezogen, während sie an ihren beiden Enden ge- 
Ofiiet bleibt, und also die schneckenartigen Windungen des AufiroUens 
bücken lässt Auf diese Weise haben wir die Gestalt des ionischen 
Kapitäls erlangt Es hat hiernach die Eigenthflmlichkcit, dass es nicht, 
wie der kreisrunde Stamm der Säule, auf aUen Seiten gleich erscheint, 
sondern eine vierseitige Gestalt annimmt, an der nur je zwei gegen- 
ftberstehende Seiten sich gleichen. Die Vorder- und Eflckseite zeigen 
uns den Echinus mit dem Eierslab^ von zwei Voluten oder Schnecken 
eingefosst, welche seitwärts und nach der Tiefe zu weiter ausladen, als 
der Echinus. In der Mitte jeder Vohite, im Auge derselben, sehen 
wir das Ende jener gerollten Fläche, verfolgen dann sdne spiralförmigen 
Wendungen, bis die äosserste derselben Uber den Echinus gradlinig und 

iaWesentfidien mit der im Text gegebenen Oberem. Nach ihm ist an der nach 

fliren verschiedenen Thätigkoiten durch besondere Organe gegliederten Säule der 
Echinns dasjenige Glied, welches den Begriff des Aufneliniens (l.irstdlt. Die 
Entwicklung desselben von breiter ausladenden zu stratfcrcu und schlankeren 
Formen wird sehr richtig zusammengestellt mit äbulicheu üebergängen in den 
Fernen der griechischen Thongefitose. 
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Fig. 7. 




horizontal fortlAoft und so in die Yolata der anderen Seite übergeht^ 
deren Windung wir dann wieder von ansson nach innen und bis za 
ihrom Endpunkte verfolgen können. Die ZwischenrÄume der Windniifien 
der Voluta sind, damit diese hervortreten, leicht aosgefaAblt und bilden 
den sogenannten Kanal, der sich dann auch unter der horizontalen 
Verbiudung beider Voluten in der Mitte des Kapitäls fortsetzt. Sehr 
viel einfacher ist die Seiteuansicht des Kapit&ls (Fig. 7), denn hier sehen 
wir nor von dem Rande der beiden Yolnten an den Stoff, aus welchem 
sie gebildet sind, nach der Mitte zu and bis zu dem fingirten Baude, 

welches die Masse znsamnienhftit, ab- 
nehmend, 80 dass sich nnr zwei trich- 
terfOrmige, polsterartige Massen mit 
einander verknflpft danteilen. Die 
Phitte endlich, welche diesem Kapitftl 
anfliegt, ist nicht nur bedentend nied- 
riger, wie die des dorischen Styls^ 
sondern selbst ziemlich unscheinbar. 
Sie ragt aoch in horizontaler Bezie- 
hnng nicht aber das KapitAl hinans, 
sondern erreicht nach vom hin nicht 
i«id0siiMK»pitti,MteiMMfeiii»TOA.Ei«ii>ii. YO)]jg Aoshidang des Echinns, nnd 

nach der Seite zn noch nicht einmal 
den Anfong der Schneckenwindnngen. Es ist einleuchtend, dass dieser 
geringe Umfiang der Platte mit jenen Schneckenwindongen in Verbin- 
dung steht, indem ein Druck auf den mittleren Tbeil die Biegung der 
elastischen Masse zn begünstigen scheint. Eine eigene Schwierigkeit 
entstand durch die Form dieses Kapitäls an den Ecksftulen (Fig. 8). 
Hätte man diese grade so wie die Übrigen gebildet, so wäre an der 
Seite des Gebäudes statt der Vorderansicht mit den Voluten die Seiten- 
ansicht mit den Polstern zum Vorschein gekommen. Hiezu eignete die- 
selbe sich aber schon an sich nicht, da sie den Charakter des Weichen 
und Innerlichen hat, nnd zu schwächlich- aussieht, um der Aussenwelt^ 
dem Wind und Wetter, gewachsen zu erscheinen. Ueberdies aber wäre 
daraus entstanden, dass auf den Seiten des Oebäudes, während auch 
hier die Obrigen Kapitäle ihre Voluten nach vome richten, die Eck- 
säulen ihnen ungleich gewesen wären. Daher kam man auf den Aus- 
weg, das Kapitäl der Ecksänle sich so vorzustellen, als ob es ans zwei 
halben Kapitälen, von denen das eine der Säulenreibe der kürzeren^ 
das andere der der längeren Seite des Gebäudes angehörte, zusammen- 
gesetzt wäre. In der äusseren Ecke stiessen daher die Voluten anein- 
ander, wodurch es, da sie in ihrer natflrlichen Richtung sich durch- 
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schnitten haben würden, von selbst en^^tan(l, dass diese Doppelvoluta 
Bich anf der Dia^'onale des vierseitigen Kapitäls auswürt^ bo^^. Auf der 
gegenflherstehendeu inneren Kcke dagegen trafen die beiden Polstersei' 
ten zosammen, in einer Weise, 
welche, wenn dem Ange za- 
glnglicher, an sich onschön ge- 
wesen wftre, hier aber, da die 
vortretende Ecke der Gella keine 
nähere Betrachtung heider Pol- 
sterseiten zu gleicher Zeit za- 
Hess, sondern jede nnr in Yer* 
bindimg mit der Sanlenreihe, der 
sie entsprach, sichtbar war, kein 
Missfallen erregen konnte. Man 
kann also diese Eckkqiitaie so 
aafhssen, als ob sie ans der Zn- 
sammensetzong von zwei dnrch 
die Diagonale des Vierecks ab- 
geschnittenen, halben Kapitalen 
entstanden wftren, oder dadurch, 
dass Mie beiden Sftnlenreihen, welche in der Ecke znsammenstossen, 
je nüt einem vollen Kapitäle ansgestattet gewesen, von dem aber bei der 
Yerbindong beider Reihen der innere Theil, weil kein Banm f&r ihn vor- 
handen war, fortfallen mnsste. 

Wenn wir Aber die Entstehung des ionischen KapiUUs reflectiren, 
so sehen wur darin eine eigenthttmliche Voranssetznng mit ihren Conse- 
4|aenzen dnrchgefDhrt, welche nach der Natnr der Sache wohl niemals 
oder nnr eiuzehie Male höchst zufällig hei einem Gebftnde vorgekommen 
sein kann, und es scheint daher — im Gegensatze gegen die ein&che 
Nothwendigkeit des dorischen Styls — hier eine recht willkflrliche Er- 
imdnng stattgefonden zn haben. Daher hat man denn noch diese Erfin- 
dang ans verschiedenen vereinzelten Vorgftngen herleiten wollen. Vitruv 
berichtet eine Anekdote, wonach die Voluten dnrch eine Nachahmung 
der Locken des Frauenhaares entstanden seien. Da man anfangs bei 
dem dorischen Style das Fnssmaass der natürlichen Gestalt des Mannes 
ood daher fiberhanpt die Verhältnisse des kräftigeren und breiteren Kör- 
pers zum Grunde gelegt, sei ein Baumeister in lonien auf den Gedan- 
ken gekommen, zu grösserer Zierlichkeit *die schlankeren Verhältnisse 
weiblicher Körper anzuwenden, welche Beziehung zu einer weiteren 
Nachahmung weiblicher Tracht in den Säulen, namentlich der Falten 
des hmgen Rockes in den Kamwlhiren und der Locken des Hauptes 
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in den Voluten geführt iiiibc. Dun.li diese Erzählung V'itruvs nicht 
befriedigt, haben Neuere dagegen die \ erniuthung aufgestellt, dass inau, 
um eine Ik'schädiiriing der auf den Echinus zu legenden Platte zu ver- 
hüten, eine Haunirinde oder Decke, die nachher fortge/ogen werden 
sollte, untergelegt habe, welche dann, durch die Schwere des Steins ge- 
drückt und durch ihre Elasticität gekrümmt, eine zierliche Form unter 
den Ecken der Platte gebildet hätte, die einem Architekten na(;hahniens- 
wertii geschienen und auf» die Erlindang der ionischen Volute gelUhrt 
habe. 

Andere glauben bemerkt zu haben, dass das ionische Kai>itäl in frü- 
herer Zeit besonders an Grabmälern angewendet wurde und vermutheu 
darin eine symbolische, mysteriöse Heziehung; oder sie halten es für 
wahrscheinlich, dass angehängte Widderhörner das Motiv für diese For- 
men gewesen seien, wie man auch an den Altären die Hörner geopferter 
Tliiere aufgehängt habe. Es lässt sich freilich nicht darüber absprechen, 
wie der Anblick irgend einer zufälligen Verbindang auf einen sinnenden 
Künstler anregend gewirkt haben mag, allein weder eine Umgestaltung 
architektonischer Formen nach symbolischen Zwecken, noch eine Nach- 
aJimnng thierischer Theile an wesentlichen Baugliedern entspricht dem 
griechischen Kunstgefühle, und es ist überbaopt nnwnhrscheinlich, dass 
ein einzelner Moment der Erfindung dagewesen sei. Ebenso wie Wörter 
und Mythen der \'ölker, entstehen bauliche Formen nicht mit einem Male 
und in einem IndividamOy and so ist auch wahrs(;heinlich hier manches 
Vermittelnde dazu gekommen, bis aUmälig diese Form festgestellt warde» 
Bei einer solchen Mitwirkimg mehrere Generationen ist es aber natflr- 
Uch, dass die spfttere Ausbilduig weit Qber die ursprflngliche Absicht 
himnisgeht In der Sprache kömiea wir es oft mit Evidenz michweiseDy 
dass eine Aehnlichkelt des Klanges oder des Bildes die Phantasie anregt, 
ein Wort in einer von seiner Wurzel ganz abweichenden Richtong, der 
Schreibart nach sowohl als der Bedeotong, zn gebranchen, nnd ebenso 
finden wir anch den Mjthns oft mit ZnsBtzen ansgemalty welche dem nr> 
sprflngUchen Sinne desselben fremd waren. Ganz ähnlich mag es non bei 
der Entstehung des ionischen Kapitals zagegangen sehL Die Yersoche 
der alten Meister, manche Schwierigkeiten oder Härten einer älteren 
Banweise zu ndUlem, mögen anf neue, aber völlig architektonische For- 
men geführt haben, welche, hie nnd da im Einzebien an nattirliche Er- 
acheinangen erinnernd, ft fli nfttig nach diesen benannt und ihnen ähnlicher 
gemacht worden, bis dann zaletzt diese bildlieh aosgeschmflckte nnd zu- 
gleich architektonische Gestalt durch den fortgesetzten Gebranch zur festen 
gesetzlichen Norm erhoben wurde. So erklärt es sich ohne Schwierige 
keit, wie aus einer älteren Grundform die spätere Gestalt des ionischen 
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Kspitäls entstanden sein mag. Eine der wesentlichsten Bestimmungen des 
Sinlenkopt'es war, wie wir bemerkt haben, die runde und senkrechte Form 
der Säule mit der eckigen and horizontalen des Gebälks und der Dachuug 
durch einen Uebergang zu verbinden. Im dorischen Style \rarde diese 
Aufgabe sehr consequent durch den nocli mnden Echinus, der in seiner 
oberen Mündung sich an die (juadrate und imposante Gestalt der schwe- 
ren dorischen Platte anschiuss, ^'clöst. Diese Form hing aber noUiwendig 
mit den sonstigen Eigenthümlichkeiten des dorischen Styls zusammen nnd 
Avnr unter anderen Verli&ltmssen .nicht anwendbar. Hatte man nament- 
lich einen schlankeren nnd weniger verjüngten Säulenstamm, und liebte 
man überhaupt die markige Kraft des Dorismus nicht, so mnsste auch 
die Platte leichter und weniger ausladend, der Echinus niedriger und we- 
niger erweitert angebracht werden. Dann aber wären beide in ihrer 
Einfachheit unbedeutend und zur Vermittelung des scharfen Ckmtrastes 
zwischen der Sftnle und dem Deckenwerk nicht ansehnlich genug ausge- 
ben. Wenn man den sogenannten toscanischen Styl des Vitruv betrach- 
tet, der nidita ander« ist als ein schwächlicher Dorismas mit manchen 
EjgenthQndichkeiten des ionischen Styls verbanden^ wkd man leicht noch 
andere Grtlnde wahrnehmen, welche eine solche Form nngenflgend macb- 
ten. Da zeigt nns denn nun das ionische Kapitftl, wenn wur von seiner 
Ansschmückong und der schembaren Bedentong der ehusehien Theile ab- 
strahiren, in seiner. Grandform eine ganz andere LOsang jener Aufgabe. 
Indem man nämlich dem Echinus selbst eme Gestalt gab, welche, ohne 
das Rande TöUig sn verlassen, doch zugleich durch eine Ausladung an 
doij Ecken und durch die ebendadnrch herbeigefilhrte Sonderung der Vor- 
dcnnsicht von den Seiten schon auf das Vierseitige hindeutete, so hatte 
dieses Glied mit den Functionen des Echinus selbst, die der Platte einiger- 
nassen verbunden; es machte eine grossere Bedeutsamkeit dieser letzteren 
eotb^lirUch und hatte selbst an Kraft und Ansehen gewonnen. Uoberdies 
aber vermittelte ein soUsher Echinus auch, indem er durch seine runden 
Formen als Fortsetzung und Auswuchs des senkrechten Säulenstammes, 
imd doch durch seine grössere Ausladung selbstständig und daher bei 
seiner verhältnissmässig geringen Höhe als ein horizontales Glied erschien, 
den Contrast der Sänlen und des Gebälkes. Wie dies in einer rohen und 
einfachen Form ausgefähit gewesen sein möge, kann man sich nngeffthr 
vorstellen, wenn man an manche Kapitale des Mittelalters und des man- 
lisehen Styls denkt, in denen sich ebenfalls eine Entwickelung des Qua- 
dnten aus dem Runden findet, wetehe indessen mehr, als es nach grie. 
chisehem Systeme der Fall sein konnte, mit einer Höhenrichtung verbun- 
den war. Es war aber natürlich, dass der griechische Schönheitssinn 

sich bei solcher phmipen Gestalt nicht befriedigte, und dass man aUmälig 
• 
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zu einer reicheren Ausschmückinif? überping, in welcher sich das Gesetz 
elastischer Hewegting, das überhaupt in der griechischen und (wie wir nn- 
ten noch iiälior sehen werden) besonders in der ionischen Architektnr 
herrschte, deutlicher ausprägte, mu\ ohne eigentliche Natumachaliinoiig 
einen bildähnlichen Charakter annahm 

Das korinthische Kapitftl (Fig. 9), zu welchem wir nun flber- 
gehen, ist noch reicher und entlehnt seinen Schmock noch deatücher 
ans der Natur, zogleich aber ist es mehr Gemeingnt, nicht so wie das 
dorische und selbst das ionische, aasschliesslich griechisches Eigenthmn. 
Seine Ornndform ist vielmehr eine, welche wir schon in Aegypten fan- 
den, nnd die auch im Mittelalter vorherrscht, die Form des Unglichen, 
sich von nnten nach oben erweitemden Blnmenkelches. Auch diese Ge- 
stalt ist an sich von rein architektonischer Bedeatnng, indem sie die 
Entfaltung des Randen and Senkrechten zom Quadraten nnd Horizon- 
talen darstellt. Es bt der umgekehrte Weg des dorischen KapitAls. 
Wenn dieses kOhn ausladend seine Richtung unmittelbar nach Aussen 
nimmt, so wendet sich jenes in leichtem Schwange von innen heraas 
und giebt daher das Innere einer gebogenen Linie. Wenn das dorische 



') Eine Uebersirht und Kritik der frtlheron Meinungen git lit E. Göhl: Ver* 
such tiber das ionisilit' Kapital, Horlin 1845 (das Referat über die Meinung des 
Verfassers dieses BucIjs ist übriffcns uii{reiiügeii(l , insofern nnr ilie auf p. 21 po- 
geliene Hesi lueibung des Kapital, nicht ilie Uetie.\ion<>n ül»er den Ursprung des- 
selben berücksichtigt werden), welcher seine eigene Ausicht dahin aus^prich^ dass 
der YolittenkOipor dieses KspiUUs nichts anderes sei als em Abakus, der, um 
den beim Kapitäl wesentlich int^prirenden Begriff der Belastung rar Erscheinung 
zu bringen, sich in geschwungenen und gleichsam hervonpiellenden Formen Ober 
den Kchinus des Kapitals hcrabseiikc Knttirlirr fasst den Volutenkörp<'r als ein 
üImt den Kehinus «releutrs Huiul, (lt >--t ii /werk sei, vorzuliereiteii auf den liiuid- 
artig ausge.spaimten Arehitrav. lieide Erklärungen luogcu in der Thal einzclneii 
Motiven entsprechen, welche bei der Hervorbringung dieser complicirten Form 
mitwirkten. Semper endlich geht auch hier mdir auf das Historische ein nnd 
glaubt den UrsiHrung dieses KapitUs in der zw^i^clleu volntenartigen Gliedern em> 
porsteigenden assyrischen Palniette nachweise!) zu können, sn dass die aesthoti- 
sche Bedeutung' «lauii nur die sei, di<' K«'kr<in»ni!/, (b ii Alts( hlu-s eines Anfr«'cht- 
Steheuden nach oben, au!?zu<lrückeu. Diese Veruiuthuug bat dariu eiue Unter- 
stfltzung, dass man auch auf griechischen Vasenbildem und Reliefe, die zum 
Thefl den lltesten der erhaltenen Monumente gleichseitig sind, ja ihnen voran- 
gehen, öfter das ionische Kapitäl an Säulen oder Stuhlbeinen in der Art findet, 
dass die Voluten statt des sie verbindenden «rraden oder geschweiften Kanals, 
neben einander wie zwei KankiMi aus dem Schaft liervorfft lieu mit einer Palmette 
in ihrer Mitte. Die spätere durcb Abriuiduug des; Winkels, in welchem die Vo- 
luten auseinandergehen, entstaiulene Form erinuert an jeue ältere noch durch die 
Aussdiweiftnig des Kanals nach unten. 
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K«riBUiUehM Ka|>itU. vm XOet 

Kipitll die Gesetze der mechanischen Nator nnd des Widerstandes 
treuer ausspricht, so schliesst sich das korinthische an die organische 
Natur an. Die Aosbreitnng des Stammes erinnert an den Banm, die 
Form des Kelches an die Bhone, und in dieser Reminiscenz liegt eine 
N<Miiguig for die Phantasie, die freiere Verzierung, deren dieses Kapital 
wogen seiner Grosse ond wegen seines leichteren Charakters bedarf, 
an dem Pflanzenreiche zu nehmen. Daher finden wir sowohl bei den 
Aegypten! wie im »christlichen Mittelalter diese kelchü5rmigen Kapitftle 
gewöhnlich mit einem Blätterschmncke ausgestattet, der aber freilich bei 
jenen eine ganz andere Gestalt als bei den Griechen erhielt Eine eni- 
leUedene Nachahmung der Natur in einem wesentlichen Gliede des 
Baues, die Umgestaltung der Sftnle in eine Pflanze, des Kapitals in 
eiae Blume oder Baumkrone war dem architektonischen Sinne der Grie- 
chen entgegen, der flberall die Sadie selbst sehen wollte. Ein mttssi- 
ges Bfld oder eine symbolische Beziehung wfirde ihr WahrbeitsgefOhi 
verietzt haben. Daa heitere Spid der Phantasie aber, das nur einzelne 
Pflanzentheile ohne ernste Durchfahrung aufnahm, belebte die einfache 
Form und sprach selbst eine tiefere Wahrheit des Gefllhles aus, indem 
CS aus der Verwandtschaft der Gestalten heraus, die inneren Gesetze 
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der Natur, den Zusammenhang des Organischen und Mechanischen in zar- 
ten Ankläniren andeutete. 

Der Sclimuck des korinthischen Kapitals erhebt si( Ii hokanntlich 
in drei Keihen über einander. Aus dem Rundstabe, welcher den Säulen- 
Stamm oben be'^i'änzty steigen acht Blätter dicht rin^'snm geschlossen 
auf; die der Natnr gemäss erst mit einer leichten Bauchung answftrtSi 
dann einwärts gebogen, endlicb mit ihrer Spitze sich nach anssen hin- 
neigen. Ueber diesen erhebt sich aus den Zwischenränmen der ersten 
Beihe eine zweite von acht anderen, ähnlichen Blättern. Ueber dieser 
zweiten Blätterreihe wachsen dann aber an jeder der vier Seiten des 
Kapitäls rechts und links je z\vei Ranken 'empor, von denen die inneren 
nnd schwächeren (Schnörkel, heiices) sich nach innen gegen einander 
biegen nnd an oder unter dem Abakns in der Mitte der Kapitälsseite 
eine palmettenartige Blume tragen, während die äusseren (volntae) in 
.kräftigerer Gestalt nnd mit schneckenartiger KrOnrnrang anter dem 
Abakns ausladen. Dieser hat nämlich zwar die Gestalt eines Yierecka, 
aber nicht eines gradlinigen, sondern eines geschweiften, dessen Seiten 
nach innen zn vertiefte Cnrven bilden nnd dessen Ecken stnmpf abge- 
schnitten sind nnd so die Voluten, die zu zweien znsammentrelfend sich 
zu vier Paaren an einander l^en, bedecken. Uebrigens waren die 
Blätter nicht von einem Baume, sondern von einem Kraut, Akanthns 
oder Bärenklan, genommen, dessen volle breite Formen sich am Besten 
dazn eigneten. So wenigstens bei der gewöhnlichen und regebnässigen 
Form dieses Kapitäls, das bei seiner grosseren Mannigfaltigkeit aach 
freier und mit grösseren Veränderungen als die anderen angewendet 
wnrd^ 

Vergleicht man hiernach das korinthische Kapitäl mit denen der 
beiden anderen Säulenordnnngen, so zeigt sich, dass es mit ihnen die 
Tendenz gemein hat, die Rundung des Stammes in das ^ereck hin- 
Überzuleiten, dass aber diese Aufgabe im dorische^ Styl rein und un- 
mittelbar aus der Natur des Steines gelöst ist, während in den beiden 
anderen die Phantasie noch andere verwandte Vorstellungen herbeifährt, 
im ionischen die der Ehisticität, im korinthischen die des vegetabilischen 
Lebens. Aach hier verliert sich die Architektur zwar nicht in eine 
bildUche Nachahmung der Katar, aber sie verbirgt gleichsam ihre eigent- 
lichen mechanischen Zwecke, indem sie die Kelchfonn des Kapitäls nüt 
Blättern bekleidet und selbst das Viereck der Platte nicht gradlinig 
scharf zeichnet, sondern nur durch die vortretenden Ecken andeutet 
Man sieht daher in den drei Säulenordnungen ein inneres Gesetz der 
Fortbildung der architektonischen Formen, wenn man auch zugeben 
kann, dass das Einzebe nicht mit völlig zwingender Nothwendigkeit 
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daraas hervorgin^% sondeni sich vielleicht 
anch anders gestaltet liaben könnte. 

An eine ziifällif^o Ertindung des ko- 
rintliischen KapitäLs ist wohl ebensowenig 
wie an die des ionischen za glauben. 
Dennoch erzählt Vitrnv eine solche, und 
zwar in folgendem Hergange. Auf das 
Grab einer Jungfrau von Korinth habe die 
Amme derselben allerlei Gerftth, das dem 
MSdchen werth gewesen, in einem Korbe 
hingestellt und zum Schatz einen Ziegel 
darüber gelegt ZofiUlig wftre aber auf 
der Stelle eine Wurzel der Akanthus im 
Boden gewesen, aas der nnn im FrOl^jahr 
die Blfttter and Ranken hervorwnchsen 
nnd, da sie nicht frei anfschiessen konn- 
ten, sich an die AnssenwAnde des KOrb- 
diens anschlössen and an den Ecken des 
Ziegels za Yolnten znsammenrollteny welche 
anmothige Erscheinang dann ein BUdhaaer, 
KaUiraachos, bemerkt und zu der Erfindung 
dieses KapitiUs benutzt habe. Die Anekdote 
selbst ist anmothig zu nennen, weil sie die 
Entstehong der jongfrftolich zarten Saale 
an das Schicksal einer Jnngfhui knüpft, 
allein ihre Wahrheit wiitl selbst durch den 
Namen des Erfinders (eines Kttnstlers ans 
der Zeit des peloponnesischen Krieges) 
nicht hinlAnglich verbürgt. 

Nachdem wir so in den Kapitälen die 
bedeotendste Abweichung der drei Ord- 
nungen kennen gelernt haben, bedarf es 
eines Bflckblicks auf die verschiedene Ge- 
ataltong der übrigen Theile der Siinh^ in 
jeder Ordnung. Der Säulen stamm ist 
im dorischen Style kürzer und gedinn^ro- 
ner, als in den beiden anderen ; während er 
bei diesen gewöhnlich etwa acht, in oinzel- 
nen Fallen so^'ar bi.s zehn Mal so hoch ist 
ab der Durdimesser seines nntcrenKrei;?e 
« (Fig. 10. Vgl Fig. 1), erreicht er im 
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loaicch« S&ale, mit Dorcbschnitt, v. Athen. 
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dorischen Stjio an dcu schönsten Monumenten kaum die Höhe von sechs, 
an anderen, besonders älteren (iebäuden sogar nur die von vier bis 
fünf solclicn l)urchnie>sern. Zugleich ist dann die Verjüngung der dori- 
schen 8äule seiir viel stärker, so dass sie dem Stannne fast eine kegel- 
förmige (iestalt giebt, während sie in den anderen Ordnungen nur dem 
geübten Auge benicrkbai- wird, Hicr/ii kommt ilenn noch die wesentliche 
Verschiedenheit, dass die dori>clu' Säule niemals eine Ba>is hat,*) son- 
dern stets unmittelbar auf der (d)ersten Stufe des Tempels steht, wäh- 
rend die anderen Säulengattungen sich nicht ohne Uasis tindt n, Ks er- 
klärt sich diese Verschiedeidieit hinlänglich aus der (iestalt de^ Säulen- 
schaftes; der kräftige, stark verjüngte dori>che Stamm bat iji der erwei- 
terten Kreistiäclie, mit weiciier er auf dem rnterbau ruht, sclion eine 
genügende Stütze, und eine Ha>is unter demsellten liätte breit und jdunjp 
ausfallen müssen, während die schlanken Schälte der anderen Ordnung(*n 
notbwendig eines breiteren Fu^ses bedurften. Auch andere (Irümle archi- 
tektonischer Hannonie bedingten in der einen Ordnuim den ^Mangel, in 
der anderen das l)asein der Basis. Der Ausladung <le-> Kajiitäls mu>>te 
tiherall eine ähnliche Ausladung des Fusses, gleichsam als ein (iegen- 
gewicht entsprechen. I)i<^< war im dorischen Styl schon durch die 
Scliwere des ganzen Stammes und die Breite seines unteren Kreises ge- 
geben; bei den anderen aber musste ein voller und kräftiger Fuss den 
reicheren weiter auslademlen Formen des Kapitals entgegentreten. Es 
liegt ferner in der Natur tler Sache, dass das Kapital freier und reicher 
sei, wie die Basis, da.s Haupt wie der Fuss; bei der Gestalt des dorischen 
Säulenkopfes Hess sich nichts einfacheres, wenn es nicht plump und häss- 
lich werden sollte, denken, während umgekehrt der Schmuck des ioiüschea 
und korinthischen Kapitals auch einen gegliederten Fuss erheischte. 

Die Basis wai* übrigens bei den beiden reicheren Ordnungen nicht 
wesentlich verschieden. Die oben bereits beschriebene schönste Form, 



*) Auf alterthündichen Vaseubildern sieht man allerdings dorische Sioleil mit 
Basra, aber es fragt sich, ob die Yerfertiger derselben genau copirten. 




Ivnischo Bwis, von Priene. 
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welche über der viereckigen Platte 
aus zwei durch eine Hohlkehle ge- 
trennten Polstern bestand, kommt 
in Gebäuden beider Style am hfto- 
figsten vor. Ausser dieser sogenann- 
ten attischen Basis, findet sich an 
einzelnen Monumenten und in der 
Beschreibnug Vitruvs eine andere, 
die ionische Basis (Fig. 11) vor, 
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V(in jener dadurch verschieden, (hiss an die Stelh- de^ unteren Polsters 
eine zweite Hohlkehle tritt, was offenhar viel weniger angemessen ist 
und den harmonischen Abschluss nicht gewahrt. In anderen Fallen, 
jedoch nur hei (iel)äuden korinthischen Styl>, tindet sich endlich beides 
verbunden, (was man die ionix'h-attisciic r>a>iN genaimt hat, nändich 
zwischen zwei Polstern eine Verdopix'ltiii'j der Hohlkehle, l'ebngenh 
sind die Glietler der Basis in iler guten Zeit der griecliix ht ii Architektur 
häutig olnie alle idasti>ciie \'cr/ierung oder doch nur auf den Polstern 
(nicht in der Hohlkehle! mit horizontalen Kannellureii , vereinzelt auch 
mit eint iii Kiemengi'tiecht bekleidet^ SU dääb der eiut'ache i 'harakter der *' 
Grundlage erhalten bleibt.'! 

Auch die Kannelluren sind diesen beiden Säulenordnungen ge- 
mein und von denen der dorischen abweichend. Bei jenen sind sie in 
grösserer Zahl (vier und zwanzig) an jedem Stamme, überdies durch 
breitere Stege getrennt, und mithin schmaler, dafür aber auch tiefer 
au>gehöhlt, und geben daher stärkere Schatten und Lichter. Oben und 
outen sind sie durch eine Biegung geschlossen, so dass ein kleiner Hand 
an beiden Enden des Stammes Um in seiner Ganzheit und nicht von 
den Kannelluren durchschnitten zeigt. Den dorischen Stamm umgeben 
gewöhnlich nur zwanzig, in älterer Zeit nur sechzehn Kannelluren, flach 
aasgehöhlt und nicht durch Stege getrennt, sondern in scharfen Rändern 
aneinanderstosscnd. Ihr Zusammenhang zu einem Ganzen ist mithin 
schon von selbst einleuchtend. Daher gehen sie auch bis an das 
insserste Ende des Stammes auf beiden Seiten ohne Abschluss fort, 
welche bei ihrer geringen inneren Rundung eine ungefällige Form er- 
halten und mit ihrer fusslosen Säole in Widerspruch gestanden haben 
wtbrde. Ueberdies deuten hier auch die Rienichen am Sänlenhalse, 
deren schon oben bei Beschreibnng des dorischen Ka])itäls geda( ht ist, 
den Zusammenhang des Stammes an. Wir sehen daher auch in dieser 
Verschiedenheit der Kannelluren den Charakter der Säulenordnungen 
consequent dorchgefahrt, in denen der dorischen die innere Festigkeit 
und Cohärenz, in denen der beiden anderen die grössere Klasticität 
und Mannigfaltigkeit durch den Wechsel tiefer Schatten nnd hellerer 
Udiler aasgesprochen. 

Das Gebälk besteht, wie schon gesagt, ans drei Hanpttheilen, 
dem Architrav oder Hanptbalken, dem Fries und dem vorragenden, 
schtttieaden Gesimse. Auch bei diesem Haopttheile des Baues son- 



') B6tticher setzt, zurackschlicsseud von Basen römischer Zeit, die in allen 
«ittefaic& Theilen dorch Sculptur vollendet sind, fBae die griechische Zeit Bemalung 
^ Bans voraus. 
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dert siel) dor dorisihc Styl durch grössero Eitrcnthümlirhkoiten ab, 
während der ioiiisclic und korinthische sich nur durch geringere Modifi- 
catioiKMi von i-iniunlcr unterscheiden. 

Im dorisciu'n (iebiilk iFij.'. 12) herrscht wiedernni die ^^radlinlijc 
Strenge vor. Der Architrav und der Fries liet/en, wiewohl durch ein 
kleines (iesinis fjetrennt, in derselben senkrechten Linie, während das 
Uauptgesimse in bedeuteoder Ausladung vortritt. Charakteristisch für 

diesen ernsten Styl ist die 
tiberwiegende ]{e<lentung des 
Frieses, nicht bloss durch 
seine .urn.vsere Höhe, im Ver- 
hältniss zum Architrav und 
(iesimse, sondern auch durch 
einen höchst ausdrucksvollen 
Schmuck, welcher im Fries 
seinen Hauptsitz hat und den 
beiden anderen Gliedern sich 
nur mittheilt. Diese Verzie- 
rung ist unter dem Namen der 
Triglyphen (Dreischlitze) be- 
kannt und besteht aus drei 
vorstehenden Streifen, welche 
zwischen sich zwei Vertiefoii- 
gen oder Kinnen haben und an 
jeder Seite durch eine halbe 
Rinne begrän2t sind. Eiae 
solche Triglyphe hat die Höhe 
des ganzen Frieses, aber nicht 
vollkommen so viel Breite, 
so dass die Bedeutung der 
Höhenlinie vor der der Brei- 
tenlinie sich geltend maidit 
und der Charakter des Senk- 
rechten vorherrscht, zumal die 
ganze Triglyphe wiederum am 
ganz schmalenr, senkrechten 
StreiÜen und Binnen zusammengesetzt ist Diese Triglyphen wieder» 
holen sich dergestalt am Friese, dass Ober der Mitte dner jeden SAnle 
und eines jeden Interoolumninms sich eine befindet Der Raum zwischen 
je zwei Triglyphen heisst Metope (die ZwisehenOibung); er hat keine 
architektonische Yerriernng, und ist von grosserer Breite als Hohe, so 



II..-, 



Dorisches Gsb&lk, Tom Pkrtbenon. 
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dass in ihm die Bedeutung des Breiten gegen die <l< r Hölic vorlierrsclit. 
Beide Theile des Frieses bilden daher einen entsdiiedi ncn (rogensatz 
gegen einander. Aus einzelnen Bemerkungen des Euripides erfahren wir, 
dass die Metopen früher offene Räume bildeten, dureii welche man in 
den Tempel hineinsehen und hineinst<'igcn konnte. In den Monumenten 
finden wir sie stets mit einer Steinplatte geschlossen, die entweder ohne 
alle Verziening oder mit Bildwerk gesehmückt ist; bei grösseren Tempeln 
mit lieliefs, in denen Thaten der Götter oder Heroen dargestellt sind, 
bei kleineren öfter mit Stiei-schädeln, als ob man nach den Opfern diese 
Denkzeichen dort befestigt habe. Glatt oder geschmückt tragen sie daher 
noch jetzt den Charakter des architektonisch Unwirksamen, während die 
Triglyphen in ihrer ernsten, senkrechten Behandlung vielmehr als tragend 
und nützlich erscheinen. Es wechselt daher am Friese stets em volles, 
senkrechtes, wirksames Glied mit einem leeren^ unwirksamen von grösserer 
Breite, und wir sehen hier denselben Rhythmus, welcher im Wechsel der 
Säulen und Zwischenräume des Portikus sattfand, in kleinerem Maassstabe 
BDd verdoppelter Zahl wiederkehren. Unter jeder Triglyphe befindet sich 
ein Riemlein, von dem sechs tropfenförmige Körper herabhängen, durch 
ihre Zahl und Stellung der Triglj'phe entsprechend und daher, obgleich 
schon auf dem Architrav, als eine Fortsetzung dei selben erscheineiid. Der 
Architrav ist Obrigens ohne weitere architektonische (Niederung, manchmal 
mit Schilden von Metall geschmückt; wenn eine Inschrift am Tempel vor- 
kommt, so steht sie hier. Das Gesimse besteht znnttchst aus einem ziem- 
Uch weit über den Fries hinaosreicheiiden Vorsprung der Decke Ober den 
Säulenhallen, dem Kranzleisteu, welcher an seiner unteren Fläche schräg 
miterschoitten ist, so dass sich diese Platte gleichsam schützend flbemeigt 
Aber die unteröi Theile, zu deren Schatz sie eben so weit vorspringen 
DD88. Anf der unteren Fliehe des vortretenden Kransleistens wird eine 
Yeiaening wahigenommen, welche sich wieder wie die hingenden Tropfen 
am Architravi anf die Trig^ben bezieht Es sind dies die sogenannten 
Tropfenfelder, viereckige Felder von der Breite der Tdglypben, aber 
^ geringerer Tiefe, nnd verziert mit achtzehn, üi drei Reiben gestellten 
tropfenfBmtgen^ Knopfeben. Diese . Tropfenfelder treten ttber die untere 
Fläche des Kranzleistens henns mid bSngen wie die Kranzleisten selbst 
schräge berab, gleidüsam als ob die Dielen, mit denen das Daeb belegt» 
Iner durchgesteckt wären; man nennt sie daher aach Dielenkopfe. Sie 
finden sksb tber den Trigfyphen and Metopen, da sie aber nac die Breite * 



In diesen Fall ist wohl Bemalung vorsnssnsetsen, was uuä durch einsetaie 
«rinlteiie Reste nnterstatzt whnL 

eehMMn KmtiMOlL a Auf. IL 9 
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der TrigIyi»luMi liabon, ') so bleiben Zwischenräume, welche entweder leer 
srehisseii oder mit einer schmalen, nicht architektonischen . Verzierung ' 
einer Blume oder einem Donnerkeile, aus^'etullt wurden. Wie die Trigly- 
phen die verdoppelte Zahl der Säulen, haben sie denn also wieder die 
verdoppelte Zahl der Trigiyphen und treten dadurch iu ein regelmässiges 
Verhält niss zu beiden. 

Einer kleinen Unregelmässi^jkeit konnte übrigens auch dieser Styl 
nicht entgehen. Hätte man nämlicli aucli bei den Ecksäuleu die Triglyphe 
auf ihre Mitte gesetzt, so würde der Fries auf jeder Ecke mit eintr 
halben Metope, also mit einer scheinbaren Leere und einer unvollen<l('ten 
Gestalt geschlossen haben. An den Monunuiitt ii rintlen wir dies dadurch 
vermieden, dass man die letzte Triglyplie über die Mitte der Säule hinaus 
ganz auf die Ecke setzte, und die daraus entstehende L'nregelmässigkeit 
durch Verminderung des Zwisclienraumes zwischen den beiden letzten 
Säulen, gleichsam, um mich eines musikalischen Ausdrucks zu bedieueD» 
durch eine schwebende Stinunung, unbenierkbar nuiclite. 

Diese Ausstattung des (iebälks, wie wir sie eben beschrieben, ist so 
ernst und bedeutsam, dass man nicht undiin kann, nach dem Grunde des 
Gesetzes, aus dem sie hervorgegangen, zu fragen. In der That finden 
wir auch schon bei den alten Schriftstellern eine Erklärung gegeben, 
welche jedenfalls nicht ganz zu verwerfen scheint, und der auch manche 
Neuere entschieden anhängen. Man glaubt nämlich hier die Formen zu 
sehen, welche sich aus Rücksichten der Construction gebildet hatten, so 
lange man das Ciebälk in Holz baute, und die als angemessen und aus 
Anhänglichkeit an das Alte auch am Steinbau beibehalten wurden. Auf 
die untere iiage der Haupt balken wurtlen nändich, so erklärt man es sich, 
Querbalken gelegt, auf denen die weitere Bedachung ruhte, nicht dicht 
gedrängt, sondern rostförmig mit Zwischenräumen, in solcher Zahl, wie 
wir die Trigiyphen auf den Seiten des Gebäudes sehen, und mit offenen 
Räumen zwischen ihnen. Die vorragenden Köpfe dieser Balken hätten 
aber die Zimmerleute, theils zur Zierde, theils des Nutzens halber, mit 
Brettern und Einschnitten versehen, in welchen die Tropfen des anfallen- 
den Regens sich sammeln und ablaufen konnten. Diese Anordnung habe 
man nachher der Zierde halber beibehalten nnd nebst den Bielenköpfen, an 
denen sich ebenfalls die Tropfen des Regens vom Dache her herabzogen, so 
wie nebst den ablaufenden Tropfen unterhalb der Trigiyphen im Steinban 
nachgebildet. Gegen diese £rklAnmg Iftsst sich mm swar einwendMi| dass 



>) An einigen BicUisdien Tempetai shid die tiber den Metopen befindlichen 
Tropfenfelder nur halb so breit wie dt^enigsa Aber den TrigljphCB ond demge- 
mlss auch nur mit nenn Tropfen beselit 
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nicht wohl abzusehen^ wie das Wasser in solcher Menge um troplenweisö 
abzufallen, auf der unteren Seite der JDielen und an dem durcii das vor- 
rajfende Kranzgesimse geschützten Friese sich sammeln können. Auch 
lässt sich zwar wohl begreifen, wie die Triglyphen an den Seiten des 
Gebäudes aus den vorspringenden Balkenköpfen entstehen konnten ^ von 
den Triglyphen an der Vorder- und Hinterseitc aber ist es unbegreiflich^ 
da ja die Balken alle quer, also mit der Fronte parallel liegen mussteu. 
Und endlicli waren, wenigstens ist es so in den erhaltenen Monumenten, 
die Balken, welche den inneren Banm überdecktoi, nicht hinter, sondern 
Aber dem Triglyphenfnes angebracht, eine Anordnung, deren Ursprflnglich- 
kai freiMch bestritten wird. Dass den Steintempeln Holztempel vorange- 
gangen seien, ist allerdings nach den Berichten der Alten nicht zu bczwei- * 
£eJny und «ingAino Beminiscensen ans diesen könnten daher wohl auf jene 
Ibeigegangen sein. Allein eine so durchgeführte Nachahmung des Holzes 
im Steinbau, wie jene Annahme voraussetzt, würde dem Charakter der 
Wahrheit und Deutlichkeit, den die Griechen festhielten, und dem Emst 
dei doriseben S^es widerstrebt haben. ^ Zwar Iftsst sich aus der Gestalt 
jener Yerzienmgen sehliessen, dass man dabei an statische Besdefanngen 
gedieht habe^ aOein diese können sehr wohl dem Steinban aogehOrt haben. 
D% wie whr wissen, die Metopen firOher offen waren, so ist es, wenigstens 
wenn man von dem einfhcben nur vom nnd hinten, nicht an den Seiten, 
KB Sialen umgebenen Tempel als der Ältesten Form ausgeht, nicht 
nwahrseheinlich, dass sie nrsprOnglieh als FensterOUhmgen zur Beleoeli- 
taog des Inneren dienten. Das Kranzgesimse wurde daher durch einzelne 
kleine Stehipfeiler gestützt, welche aosser dem Zwecke, diese Licht* nnd 
LiftöiBMmgen zn schaffen, anch den haben mochten, den Drock des Daches 
laf den ArchitraY zn erieichtera nnd von den schwldisten Stellen desselben 
abzuhalten. Man würde in diesem FaUe jene Stützen nnr über den 
Slakii, wo sie die Last auf diese zorückfBhrten nnd zugleich anf die Fuge 
zweier Balken des Architra?s trafen, angebracht, nnd dann ihren Zweck» 
zu stützen, durch die den KanneUnren der Süden entsprechenden Schlitze 
ausgesprochen haben.*) Soweit abo konnte schon das Bedürfiiiss geführt 



») Vpl. Hülisfli, llrbor grifi^^liis^be Arcbitiktur, Heidelberg 1824. 

^) Au den 1 ai^adeu der Felsengräber des den Griechen stammTerwandtett 
lyci^hen Yelkes und hi etrusUscihen Orlbem ist swar, wie unten niher ansge- 
ülhit wild, die Kachahnang der Holiarchitektur unTerkennbar; ind e ssen darf 
mau daraus nicht auf das eigentfidhe Griechenland zurückschliessen , auch nicht 
fiberseben, dass es sich hier nur um Fels&caden nnd Grftber und nicht um ä-ei- 
stehende Stfinbauten handelt. 

*) Wir folgen hierbei der Ausführung Botticher's. Die Annahme, dass die 
Triglyphen ursprünglich nnr über den Süalen, nicht zwischen denselben angebracht 

V 
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haben. Boi ilcr weiteren Ausbildung des Frieses, namentlich bei der Ver- 
dopptluuu' <1< r Trifjlypheii, die vielleicht schon eher eintrat, als man jene 
durch die hjpäthrale Anlage eatbehrlich gewordenen (.)(ttnungen sehloss, 

war dann aber unzweifellia ft i'ine 
^ ästhetische Rücksicht niaass- 

gebeiiil. Das breite (tcbälk 
durfte nicht leer bleiben, ein 
leicliter, zweckloser bchnmck, 
vegetabilischen oder gar ani- 
nialisciien (lebilden sich an- 
nähernd, wan- <leni strengen 
Geiste der übrigen (Glieder 
unharmonisch gewesen. So kam 
man denn auf diese Formen, 
in welchen der (iegensatz de<; 
Horizontalen und Vertii'nlen, 
der in der Säulenhalle vorlag, 
mid <ler lernst der Zweck- 
mässigkeit mit bewunderns- 
laürdiger Eurhythmie sich wie- 
derholte. 

Im ionischen und ko- 
rinthischen Style waren ganz 
andere Rücksichten. Hier 
wäre jene rechtwinkelige 
Strenge uniiassond gewesen; 
um der Gestalt der Säulen zu 
entsprechen, musste auch das Gebälk hier zarter, mannigialtigeri reicher, 
mit heiterer Zierde ausgestattet werden. 

IHe beiden unteren Thcile des Gebälkes (Fig. 13) sind in beiden 
Ordnungen wenig oder gar nicht verschieden. Der Architrav ist gewöhn- 




loBiMlMi OebUk, voa Priioa. 



gewesen, Iftsst sidh fireiUch nidit erweisoi, da sie auf allen erhaltenen Hoonmen- 
ten auch Aber den Intwkolunmien Torkommen, und ist auch in constractlTer 

Hinsicht nicht unangreifbar. Yergl. Bergau im Philolugus XV. 193 ff. Die 
Tropfenfelder l)etrachtct Bötticher als Versiunlichimg der RicJitinic des Kranz- 
Icistens und die Tropfen öoll)st als Ausdnick für das Schwebende desselben. 
Kicht unwahr bumerkt von ilmeu bcmper (lieber die furmelle Gesetzmässigkeit 
des Schmuckes. ZOiich 1866 p. IQ, es liege m veredelter hellenischer Durchbil- 
dung dasselbe Princip darin ausgesprochen, welchem ganiss der grobrealistischft 
Chmese seüi Pagodendach mit schwebenden Beilocks und Glocken behingei 
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htä in drei schmale Sti'eifen getheilt, die yon unten nach oben wie eine 
Umgekehrte TMppe Aber einander vortreten, und oft dnrch kleine Simschen 
fOD einander getrennt sind; eine Anordnung, welche darauf berechnet war, 
der grossen Masse des Architravs den Schein, der Schwere zu benehmen, 
md dnrch ihre langen graden und parallelen Linien dennoch den Znsam- 
nenhang und die Festigkeit des horiEontalen Theiles zugleich anscbanHch 
md annmthig aoszudracken. An GehHaden korinthischen Styls sind diese 
Bdkenstreifen nur dnich reichere CMnse etwa mit perlenartigen Yende- 
nmgen geschmflckt, aneh manchmal nicht senkrecht, sondern schrige, ans- 
vlrts oder einwirts gerichtet Der Fries ist in beiden Ordnungen etwas 
mrflcktretend, ttbrigens glatt, ohne architektonische Gliederung, dagegen 
n Inschriften oder zu Yerzienuigen bildlicher Art benutzt Er heisst 
daher auch Zophorns, BUdertrftger. Bemerkenswerth ist an dem Bild- 
verk des Frieses, dass darin, wenn nicht menschliche Figuren dargestellt 
and, gewöhnlich die horizontale Richtung mit der verticalen auf eine 
tmnutliige Weise wechselt, etwa in Reihen von spitzen, anfrechtstehenden, 
nd unterhalb durch stengelartige Arabesken ?erbundenen Blftttem (Pal- 
metten) oder in Gandelabem oder Geftssen, an denen Greife, wie Schildr 
halter an den Wappen des Mittelalters, zu beiden Seiten stehen. 

Bas Gesims dieser beiden Ordnungen unterscheidet «ich von dem 
dorischen besonders dadurch, dass es nicht so m&chtig und plötzlich her- 
vortritt, sondern sich in mehreren Abstufungen aUmftlig erhebt und aus- 
ltdet Das Princip der Theilung und aUmftligen Aufeteigens, das schon 
im Architrav angedeutet war, wiederholt sich daher hier. Untereinander 
weichen beide Ordnungen darin ab, dass das Gesims des ionischen StyU 
arter, leichter ond m&ssiger verziert ist Das erste Glied des ionischen 
Gesunses, welches unmittelbar Aber dem Gesimseben des Frieses ausladet, 
besteht in den sogenannten Zahnschnitten (denticuli), nämlich in einer 
Reibe von kleinen, viereckigen, durch etwas schmalere Zwischenräume ge- 
trennten Klötzchen, welche Yitruv fttr Nachahmungen der vorspringenden 
Ltttensparren des Holzbaues hftlt, an die sie in der Tbat erinnern. Sie 
erkl&ren sich jedoch auch schon aus den BedOrfhissen des Steinbaues, 
mdem sie als Einschnitte in den unteren Theil der das weit vorspringende 
Krsnzgeshnse bildenden Blöcke das Massengewicht derselben erleichtem 
und so ihre Haltbarkeit befördern.') Sie erfüllen daher einen statischen 



^) Pies hat Bötticher scharftinnig dargethan, indem er daltoi /uprleich darauf 
hinweist, dass die Zahnschnittc ebenso wie die Kragsteine dos knrintliisclicn Styls 
tifisipodcs^ Küsse und Trii^^ r dos Vors]minKes (Geison) seien und auch ztnvcili u 
w geuaiuit würden. Vgl. (huuit Senijii r (II. 233), wt k hrr zwar die uns den üc- 
MiMa des Steinbaues hergeleiteten Gründe für die Gestaltimg dieser Simstrftger 



Digitizoa Ly Li(.)0^le 



38 



Griechisehe Architelctiir. 



Zweck, jedoch in so leichter und zierlicher Form, wie es die heitere 
Elasticität des ionischen Styls erforderte. Höhe und Ausdehnung dieses 
Gliedes gleichen tr^wülinlic }i cinmi der drei Streifen des Architravs. l'eber 
den Zähnen ist wieder ein. Gesims in Gestalt eines Viertelstabes. Dann 
tritt der Kranzleisten henor, glatt und senkrecht geschnitten, bei weiten 
leichter als im dorischen Style, nicht höher als jene Zahnschnitte^ nur ndt 
etwas stärkerer Aasladung. 




Das korinthische Gesims (Fig. 14) unterscheidet sich von dem iniii- 
schen zunächst dadurch, dass an die Stelle der Zahnx'huitt«' die Krag- 
steine (mutuli oder ancuncs) treten, ^n^ssere, krat'ti/^^ere und rticliert' 
Glieder, aber in ^'erin.i^erer Zahl. Die Hohe des Kra.t,'>t('iiies ist ungefähr 
dieselbe, wie die der Zähne, aber die Breite ist der Htdie gleich, mithin 
bedeutind grösser, und die Ausladung wenigstens di)i>])elt so gross. Auch 
hat der Kiagstein nicht die einfache, vierkantige Form, wie jene zahlreich 
wiederholten Glieder, sondern ist mehr charakterisirt. Auf seuier unteren 
Seite nämlich ist er zu einer gefälligen Form geschnitten, mit einer wellen- 



anerkennt, aber dne soldie rdn praktisdie BegrOndnng ftr ongenllgend erkUtoc 

und i!in> iisthetische Bedentong gdtend macht, welche darin bestehe „das kttnst* 

lerische Interesse an" doni äusseren "Werke durch vermelirten l^eziphungsreichthum 
seiner Thcile zu steigern, und ihn durdi Anklänge an »'ütspreclionde ornanientalo 
Motive des Inneren mit letzterem zu vcrknUpteu, dieses für die ästhetisch-sinuUcbe 
Anfftwsnng ▼ormbereiten.'' 
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ftmigen Krömmimß: nach oben zUy die vom eine Art Voluta bildet. An 
diese reiche Form legt sich dann gewöhnlich ein Akauthusblatt als gefäl- 
lige Zierde an. In den Zwischenräumen dieser Kragsteine ist die untere 
Seite des Kranzleistens gewöhnlich mit viereckigen vertieften Feldern , in 
denen sich Rosetten befinden, verziert. Nicht selten kommen auch die 
Zahnschuitte mit den Kragsteinen zugleich nnd unter denselben, als vor- 
iM ieitende, leichtere Zierde und zu frrusserer Mannigfaltigkeit vor. lieber- 
iuuipt aber hat die Phantasie des Arciiitckteu hier freieren Spielranin 
und es finden sich daher viele Abwechselungen in der Ausbildung und 
Zosammensetztmg der Formen. 

Vergleichen wir hiemach das Gebälk aller drei ( »rdnangen, so können 
wir eine harmonische Uebereinstimmmig mit ihren Säulen nicht verkennen, 
nicht bloss in allgemeiner Beibehaltung des Charakters, die sich von 
selbst versteht nnd auf welche wir schon hinttngUch aufmerksam gewesen 
rind, sondon auch m den Details. Im dorischen Style steht der völlig 
aaverzierte Architrav mit den Treppenstufen des Unterbaues beim Hangel 
der Basis, der Fries durch seine senkrechten, kannellirten Trigljrphen und 
die oiTenen Metopen mit den SftulenstAmmen und ihren Zwischenriumen, 
das Oeshns endlich in seiner kräfügen, derben Zweckmässigkeit und seinen 
entschiedenen Linien mit dem stark aufstrebenden Echinus nnd der mäch- 
tigen Pkitte in deutlicher Beziehung. Durch diese Wiederkehr ähnlicher 
Yerhtttnisse bei veränderter Anwendung spricht sich das klare Bewusst- 
8ein der Nothwendigkeit derselben und die ungestörte innere Harmonie 
des Ganzen höchst entschieden aus. In den beiden anderen Ordnungen 
ist diese Uebereinstimmung nicht so derb und gradezn beabsichtigt, aber 
dennoch in feineren Zftgen bemerkbar. Im Architrav wiederholt sidi das 
Toriierrschen horizontaler Lagen, wie in der Basis der Säulen, im Fries 
deutet oft die Wahl der bildliehen Yerzienmgen auf das senkrechte des 
Schaftes hin. Entschieden zeigt sich aber wieder der Zusammenhang des 
Gesnnses mit dem KapitäL Denn während beide Ordnungen im Architrav 
and Fries, wie im Fuss und Stamm der Säule, sich gleichen, tritt im 
Gesims wieder eine charakteristische Verschiedenheit heraus, die nicht^ 
bloss dem Charakter der Kapitäle analog ist, sondern auch die Wieder- 
kehr der Akanthusblätter an den Kragsteinen des korinthischen Gesimses 
bedingt 

Verweilen wir noch einen Aogenblick bei der Zusammensetzung des 
griechischen Gebälkes im Allgemeinen, so haben die Architekten, ausgehend 
von der Ansicht, dass in den Formen des ausgebildeten griechischen Baues 
äbendl reme Nachahmungen des Zweckmässigen vorhanden, sich die Friige 
▼wgelegt, wozu denn eigentlich jene Dreitheilnng, wozu namentlich der 
Fries gedient habe, da nnmittelbar auf dem Hanptbalken die Bedachung 
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mit ihrem Simse angebracht, oder (wenn man eine grössere Höhe des Ge- 
bäudes erhalten wollte), die SOnle schlanker gebildet werden konnte. 
Für den dorischen Styl haben wir diese Frage schon oben beantwortet, 
wo wir die praktischen Gründe für die Entstehung des Triglyphenfrieses 
anführten, für den ionischen dagegen l&sst sich weder ein ähnliches con* 
strnetives Motiv noch die Einwirkoog jenes dorischen Roispicles nachwei- 
sen, und es scheint vielmehr, da man ionische Bauten tindet, an denen der 
Fries fehlt, dass dieser erst später und aus einem fisthetiscben Bedürfnisse 
entstanden sei. Schwerlich aber möchte dieses, wie man gemeint hat')^ 
bloss darin bestanden haben, einen Ruheplatz der Structur zu schaffen^ 
an dem das bildnerische Element sich ausbreite konnte. Vielmehr war 
gewiss hier wie in den anderen Ordnuiigen das rein architektonische 
Gefühl entscheidend. Man vergleiche diese Zusammensetzung des GeUUlus 
mit dem äg}'ptischen Gesimse, so wird man die ästhetische Bedentong ond 
Wichtigkeit der griechischen Dreitheilung einsehen, lieber den Säulen- 
reihen in den Ägyptischen Tempeln finden wir zunftchst einen schinalen, 
vOUig nnverziertcn Balken, darüber aber als Krönung die höhere, nach 
vom zu ausladende Holükehle. Allerdings enthält dies die nothwendigsten 
Bestandtheile der Krönung einer Sftulenreihe; jene erste Balkenlage reprft- 
sentirt die Mauer, und das hohle Gesims, welches die Deckenbalken auf- 
nimmt, gewährt zugleich den Schutz und den ästhetischen Abechhiss des 
Gebäudes. Allem dies auf ehie unentwidtelte, unentschiedene Weise, denn 
jene Höhlung ist nur der unbestinunte Uebergang ans dem Aufirechtetehen- 
den der Wjnd in das Horizontale der Deck«. Im dorischen Gebälk Ifisen 
sich diese beiden Richtungen, als senkrechter Fries und vomgendir 
Kranzleisten in scharfem Gegensatze, und in den anderen Ordnungen blei- 
ben sie geschieden, wenn auch das Herbe jenes schroifen Gegensatzes durch 



die höhere Klarheit des grieehisdien Bewusstseins. 

Ueber die kflnstlerische Gestaltung des Inneren, namentlich Aber 
die Bildung der die CeUa flberspannenden Decke sind wir nach der 
Beschaffenheit der erhaltenen Monumente leider nicht im Stande, uns 
line genauere Vorstellung zu bilden und müssen uns daher mit dem 
begnügen, was oben Aber die Hypäthraleinriehtnng, die fAr aUe grösseren, 
sänlenumsteUten Tempel vorauszusetzen ist, gesagt wurde *)i Dagegen 

I) Semper a. a. 0. II. 448. 

■0 Dass die Decke der Cella übrigens in der Re^el von ßolz war, geht aus 
den Verhältnissen der erhaltenen Tenii)el hervor. liiHtieher setzt ft\r den von ihm 
construirten ursprünglich dorisdien Styl, dem er die Forin eines durt li die Mctopen 
beleuchteten Anteutempels vindicirt, eine steinerne, auf niuerea ."^uuleii ruhende 
Decke vorans, ganz ebenso eenstrmrt, wie die Decken der SdtenhaUen des Perlten», 





I 
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sind wir so glflcklich, uns Tom der Decke der die Tempelmaner umgeben- 
den Seitenhalle ein vollkommen deutliches 
Byd entwerfen m können (Fig. 15 a). Sie 
bestand zimftchst aus den Balken, welche 
eiaeneits anf den Wänden der Cella, an- 
dererseits über dem inneren Fries der um- 
gebenden S&olen ihr Auflager hatten. Di^ 
durch wnrde der m bedeckende Ranm in 
Itnter viereckige Felder zerlegt, deren je- 
des mit einer Steintafei flberdeckt ward, die pwi» j« «d tw i i iai te v. Thwen rtipd . 
aus einzelnen dnrch Erenzgnrte getrennten 

md reich- rnnsfiomten Vierecken (Cassetten) besteht (Fig. 15 b)L Diese 
viereckigen Felder word«i zur Erleichterung der Last ausgehöhlt nnd in 
dem Scheitel ihrer Höhlung mit einem fiirbigen Stern anf dunklerem Grunde 
terziert, emem oft in der antiken Architektur und Tektonik benutzten 
Omamenty welches die Ausbreitungi gleichsam Ansstrahhmg von einem 
Mittelpunkt aus treffend vershinlicht. 

Wir kommen jetzt endlich zum Ab- 
scfaluss des GebAndesy zum giebelförmigen 
Dache. Wenn auch zunächst ein Gegen- 
stand des Bedflrfhisses, durch das Klima 
bedingt, ist es nicht minder von höchster 
iBthetlscher Bedeutung. Man denke sich den 
griechischen Tempel mit der flachen Ägyp- 
tischen Decke und er verliert seinen ganzen 
CShaiakter. Mit dieser unbestimmt fortlaufen- 
den, Wösten Fläche ist schon das Unfertige^ 
Unabgeschiossene verbunden, welches die ägyp- 
tischen Gebäude zu bloss zufiÜUgen, stets zu 
vermehrenden Aggregaten verschiedener Mo- 
numente machte. Erst durch die Neigung 
der Dachflächen erhält das Ganze eine Spitze, 
in der die auf dem Boden getrennt neben- 
ehianderstehenden Einzelheiten sich zttsam* 
menfUgon und das Ganze sich abschliesst 
und vollendet Dieser Abschluss hat aber 
and) die Bedeutung der Gliederung. Er bestimmt das Yerhältniss der 
einzelnen Seiten zu enmnder, bezeichnet durch den Giebel die Ein- 
gangsseite, die Richtung, in welcher das Gebäude betreten wird und also 
anf den Eintretenden zurflckwirkt, die thätige Richtung; durch die herab- 
blogenden Dachflächen die Nebenseiten, das Passive des Gebäudes; durch 
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die yerbindmig beider, die in diesem Gegensatse eatbalteii ist, den Z«- 
siiBiiieiiliang bdder Biditungen ra einem Oamceii. 

Ueber die aicliitektoiiische AiuflDbnmg des Daches ist wenig zn sagen. 
Bekanntlich war es bei den Chriechen llberhaupt weniger steil als in un- 
seren nordischen Gegenden; der dorische Styl liebte noch niedrigere Dflcher, 
als die beiden anderen Ordnungen, wie jdies der mehr gedrungene und 
ein&che Charakter dort, der luftigere und leichter aufstrebende bei diesen 
mit sich brachte. An dorischen Gebäuden finden wir die Höhe bis auf 
ein Zehntel der Breite des Giebels herabgesetzt, bei korinthischen steigt sie 
bis auf ein Fünftel und mehr. Dio Deckung dos Daches wurde mit Ziegeln 
von Marmor oder Backsteinen bewirkt, Plattzie^ieln und Hohlziegeln, von 
denen erstere an den laiifieii Seiten mit einem aufwärts ^'ebogenen Rande, 
an ihrer unteren Flache aber mit einem Vorsprunge zum Einhaken in die 
Latten des Daches versehen sind, die Hohlziegel dagegen, dachförmig ge- 
staltet, über die Fuge von je zwei Plattziegeln gedeckt werden und durch 



Fif. 1«. 




Fintsiegel. 

tSxum Falz in einander greifen. Ihren Halt gewinn* n diese durch den so- 
genannten Stirnziegel, den äussersten der Reihe, der seinerseits wieder 
durch ein kleines Widerlager, über welches er übergedeckt ist, gestützt 
wird. Dieser Stimziegel hat einen hoch aufgebogenen Rand in Gestalt 
eines flachen, oben spitzen Schildes, der gewöhnlich mit einer Palmette 
verziert ist. Unter die rordersten Platt- und Hohlziegel ist eine Reibe 
von Platten mit aufgebogenem Rand geschoben, welche die Traufrinne bil- 
deUf worin sich das vom Dach strömende Wasser sammelt. Uebrigens um- 
sftomte dieser aufgebogene^ mit charakteristischen Yerzienmgen bedeckte 
Rinnldsten niebt immer das ganze Gebftnde, sondern oft, namentlich in 
Älterer Zeit, nmr die schrägen Seiten der Giebelfelder. Im First wirtf jede 
Reibe von Hohlziegehi durch einen sattelförmigen Hoblziegel gescUossen, 
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an dem sich ähnlich wie beim Stirnziegel eine Palmette, aber nach beiden 
Seiten hin skulpirt erhebt (Fig. 16). Das Giebeldreieck (Fig. 17.), unter- 
iialb durch den graden, oben durch die schiftgen Kraozleisten eingeiasst, 

Fl«. 17. 




* 

EflkadMGtoMMdM. 

wird an seiner Spitze rbonfalls durch einen sattelfönnifjen Stein ^'osrhios- 
sen, über welchem sieii auf einem l'ostamento eine anff?eriehtete Hlume mit 
oder ohne Fi.Lairen synilxilischer Art erhebt, während andere Postamente 
zur Aufnahme ähnliclien Bildwerks (Akroterien) auf beiden Ecken standen, 
die /nv'leich ein fWueiigewicht bilden gegen das Auseinanderschicbeu der 
8chrä[:eii Kran/leisten. 

Nachdem wir so die (Glieder des griechischen Tenii>els im Kinzelnen 
betrachtet haben, ist noch Kinif,'es über die AHordnniii; des (lan/.en 
nachzuholen. Dass die Säulen sowohl nach ihrer Stärke als der ^'erzie- 
zung ihrer Kapitale rings um den ganzen Tempel gleieh<,'el)ildet waren, 
ist eine schon bemerkte, für die Einheit des (ianzen höchst wichtige Eigen- 
schaft, Die Ecksänlen sind zwar etwas stärker, weil sie sonst ihrer frei- 
eren Stellung wegen dünner aussehen würden, erscheinen aber eben darum 
dem Auge als völlig den übrigen gleich. Ebenso sind auch die Zwischen- 



*) Antike Bedachungen sind sehr selten erhalten, am meisten noch von pom- 

pejanischcn Privathäiliem , deren Erlialtung man den äiissrrst sorirfSdtipren Ans- 
grubunufii der letzten .Tiilire verdankt. Indessen sind auch von griechischen Tempeln 
genug Keste vurhunden, um die im Texte gegebene Darstellung zu rechtfertigen. 
YgL Bötticher I. 190 ff. 
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räume der Säulen durchweg gleich, bis auf die obenerwähnte kleine A!>- 
weichnntf bei den Ecksäulen des dorisclieii Styles. ^) Bemerkenswerth 
ist aber auch das Verhältniss der Grösse dieser Zwischenräume zur Dicke 
der Säulen. An den Monumenten und aus den Nachrichten Vitnjvs er- 
fahren wir, dass dieses Verhältniss zwar kein unbedinift feststehendes war, 
sich aber in ziendith en^en (iränzen bewegte, indem das «rerin.irste Maass 
der Intercolumnien immer die Säulendicke um etwas übersteigt , das 
grösseste aber in den besseren Zeiten nicht weit über das doppelte hinaus- 
geht. -) Der Grund dieser Hegel ist im Wesentlichen derselbe, welcher 
die Gleichheit der Säulen notliwendig machte. Die Säulen selbst sind 
zwar körperlich getrennt, aber iu ihrem Zwecke und in der Bedeutung 
des Ganzen sollen sie verbunden sein. Ebenso wie die Ungleichheit ihrer 
Gestalt würde aber die Entfemong sie getrennt haben, wenn sie allzu- 
gross gewesen wäre und nicht eine nahe, leicht verstüntlliche Proportion 
zur Säuiendicke gehabt hätte. Völlige Gleichheit des Zwischenraums mit 
dem Körper der Säule wäre aber wiedei-nm gegen die Natur der Sache 
gewesen; der runde Stamm ist an sich bedeutender, das Auge weilt 
länger auf ihm, als an dem leeren Baume, den es schnell durcheilt. 
Dieser mosj daher immer grösser sein, als der Durchmesser (U>s Säulen> 
Stammes, wenn auch nur um ein (reringes. Doch wird dies leicht za 
gedrängt erscheinen, das schönste Maass ist daher das, welches sich an 
die Verdo])))elung des Durchmessers anschliesst, wo dann die körper- 
lielie Ruudgestalt und die lineare Oeffnung in einer sehr fühlbaren 
Eurhythmie, wie die langen und kurzen Sylben des Versmaasses, wechseln. 
Die Gründe für eine weitere oder engere Stellung der Sftulen lagen dem- 
nächst im Wesentlichen in dem Charakter des Ganzen. Yitruv tadelt 
die enge Stellung, weil dadurch die Bildwerke der ThOre für den Da- 
vorstehenden verdeckt würden, und weil die Matronen nicht paarweise 
durchgehen könnten. Offenbar sind beides unzureichende Gründe für eme 
weitere SftulensteUnng, da sie bei hinreichender StSrke des Sänlendurch- 
messen ungeachtet der engen Stellung verschwinden. Da die SHulen 
in der schönsten Zeit und bei bedeutenderen Tempeln niemals unter 
drei Fuss und meistens bis auf sechs Fuss stark waren, so blieb auch 



0 Yitruv fordert ftbr das mittlere luterculumnium der vorderen und iiintereu 
. Sehe eme grössere Breite als für die flbrigen, allebi seme Theorie ist hier, wie 
m manchen andern Fällen, mit dan Brauch der besten griechischen Kunst nicht 

in Uebereinstimmnng. 

Man unterscheidet pycnost yla enggestellte (mit eitirin Zwischenräume von 
1' . Dun hm.), systyla dicht gestellt»' (V(tii 2), eustyla srlimi ircstcllt«* (von 2' ,), 
üiaütyla breitgcstellte Tempel, von noch grösserer Suulenweite. Die beiden 
letzten Sinlenstellnngen kommen indessen nur spp und seltan vor. 
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bei geringerer Zwischenweito liinlänglichor Raam. Der Geschmack war 
daher allein das Entscheidende; bei dichter SteUung erscheint die Säalen- 
leihe gedrängt, strotzend, nicht frei genüg, bei za weiter leer, unzusam- 
menhängend, maugelhaft. Der dorische Styl liebt, wie überhaupt das 
Einste nnd Volle, so auch die engere Stellung; bei den Alteren Tempeln 
überschreitet daher die Säolenweite den Durchmesser nur am ein Geringes, 
and selbst bei den schönen attischen Banten schwankt das Maass der 
Zwischenräomc zwischen 1 7« tmd 1 Indessen galt auch hier, wie in 
allen anderen Maassverh&ltnissen, keine völlig feste, onabändorlicho X:ihl,. 
sondern die Meister bewegten sich firei nach ihrem künstlerischen Gefühle 
nnd wir finden daher innerhalb jener Grflozen viele Schwankungen nnd 
inoommeiisorable Zahlen. 

Ausser der angegebenen Unterscheidung nach der Grösse der Zwi- 
schenweiten werden die Tempel auch nach andern EigenthQmlicbkeiten der 
Stolenhalle benannt nnd klassificirt. Zonftchst nach der Zahl der Stolen 
ond zwar auf der sehmalen oder Ehigangsseite, wo man denn vier-^ 
sechs-, acht-, nnd sogar sehn- md zwOlfsftolige (tetra- hexh- okta- deca- 
dodecastyla) Tempel hat Diese Zahl mnsste immer eine grade sein, damit 
die Zahl der Zwischenrtame eine nngrade werde^ und der Banm vor 
der Thflr der Gella offen blieb» Die breitere Seite, da sie in der besten 
Zeit gewöhnlich etwas mehr als doppelt so gross war, wie die Vorderseite^ 
ealhi^ dann die um eins ▼ermehrte doppelte Sftnlemnhl, also bei sechs 
dreizehn, bei acht siebenzehn. Die griephischen Tempel der schöneren 
Zeit ftbersteigen selten die Zahl von sechs oder acht Vorderstolen. Eine 
andere Klassifidrang der Tempel bezieht sich anf die grossere oder ge- 
ringere VoUsttodigkeit der Stolenhalle. Die Regel ntodich bestand 
darin, dass eme ein£EM^ Stalenreibe in ehier der Stolenweite fthnliehen 
Eatfemnog am die Gella hemmlief ond so einen mftssigen, wenn anch 
nicht gertondgen Umgang gestattete (ten^la periptera, Fig. 18). Allein 
die Yerhtitnisse des Ranmes oder der Mittel fahrten bei kleineren Tempeln 
zn Ersparnissen, bei grösseren Prachtbaaten zor Erweiterung dieser An- 

gig. 18. Fig. 19k . Fig. SO. 31. 

^ « 

l • • • ■ 1 "* s « ; t~~m 

O [TD ECj 



Faciftaroik Tniflam in latii. TMiplsm ia aatli. PMikjlM. 

Ordnung. Die einfachste Tempelart ist die, bei welcher die Cella keinen 
Saulcnumgang, sondern nur eine Vorhalle hat, welche von den vortreten- 
deu Steienmauem begränzt ond von zwei, den Thürpfosten entsprechenden 



rr 
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Säulen gestützt ist (templa in antis, Fig. 19). Eine gleiche Halle konnte 
an der hinteren Seite des Gebäudes angelegt werden (Fig. 201 Bei an- 
deren ist vor dieser Vorhalle eine wirkliche Säulenhalle angebracht, oder 
diese Vorhalle wird nicht durch Säulen und vortretende Seitenmaueni, 
sondern nur durch Säulen gebildet, die aber eben nur auf dieser Vorder- 
seite stehen, während die drei anderen Seiten den Säolenschmuck ent- 
behren (prostyla; Fig. 21), oder dieser sich doch nicht an den Seiten- 
wäuden, sondeni nur noch auf der Rückseite ündet (am'phiprosty 1% 
Fig. 22). Au diese unvollkommenen Arten schliessen sich die Tempel an, 
welche die volle Säulenhalle nur scheinbar nachahmen ^seudoperipteray 
Fig. 2d), indem sie nicht von freien Sftulen, sondern mir von Halheialen 

* Flg; Sä Flg; n. Fig. 24. 

■-; ■ ' . ........1... 

i;;;[ir'''"''rij:ii 

umgeben sind. Bei grösseren Tempeln dagegen verdoppelte man. die 
Grosse der Säulenhalle, entweder so, dass zwei parallele Säulenreihen auf 
jeder Seite neben der CeUenwand standen (diptera, Fig. 24), oder so, 

dass man die mittlere Sftnlenreihe fortliess und 
unr euien breiteren Umgang zwischen den äusse- 
ren Säulen und der Cellenwand beibehielt 
(pseudodiptera, Fig. 25). Natürlich hatte 
diese Behandlung des Portikus auf die Zahl der 
Säulen in der vorderen Reihe Kintluss, welche 
daher beim Prostylos gewöhnlich nur vi^, beim 
Peripteros sechs, beim Dipteros oder Pseudodipteros acht oder gar zedui 
betrog. Der dorische Styl kennt in seiner früheren und besseren Zeit 
nur den ordentlichen und einfachen Peripteros imd die einfMÜien Anten- 
tempel Jene anderen Qattimgen kommen hier anfmgs nur aasnahiiia* 
weise, bei anch sonst anssergewOhnlichen Bauten vor, und gehören flber- 
baiipt mehr den anderen Styhirtcn und meistens der späteren römischen 
Zeit an. ^ Zu den selteneren Ordnungen zählt man endlich auch die 
Rundtempel, bei denen man, von den gewöhnlichen, wo die runde 
SAnlenhalle um eine runde Gdla herumläuft (periptera), solche unter- 



') Der Riegentempel des olympischen Jupiters zu Agrigent war ein dorischer 
Pseudoperipteros, dag Tdestoriom m Eleuais ein dorischer Prostylo«. 
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scheidet; wo das Dach bloss von einer SäulenstcUung getragen wird, and 
also gar keine Cella (monoptera) und solche wo die Maaer zwischen die 
SfloleD gebant ist, diese also Halbsäuleu werden (pseadoperiptera). Aus 
älterer griechischer Zeit werden keine runden Tempel genannt; flberhan])t 
scheinen sie in Italien häufiger als in Griechenland gewesen zu seiD; namentlich 
wurde die italische Göttin Vesta meistens in runden Tempeln verehrt, 
Solche Euudgcbände ydn doriscliem Styl sind nicht auf uns gekommen, 
Mcb die ionische Säule eignete sich wegen ihres viereckigen Kapit&ls nicht 
dazu, die korinthische ist daher vorzuj^'^wcisc daz» verwendet. 

Febrigens finden wir in der Regel nicht, dass bei der Wahl der 
Tempelform eine Rücksicht auf den Charakter der Gottheit genommen 
imrde. Vitruv findet es swar passend, wenn für die ernsten, kriegcri- 
seken Gottheiten, für Minerva, Mars und Herkules die dorische, fßr die 
zartesten und jungfräulichsten, wie Venns, Flora, die Nymphen die ko- 
DDthische; ftlr die in der Mitte stehenden^ hei denen zn dem Milden noch 
etwas Ernstes hinzutritt; wie JnnO; Diana; Bacchus die ionische Ordnung 
angewendet werde. Mein die Wirklichkeit entspricht sehiem Wonsche 
nicht; denn wir finden in der froheren Zeit die dorische Ordnung im 
enropliscbeii; die ionisehe im asiatischen Griechenland; in der späteren 
Zeil die .korinthische in der ganzen alten Welt vorherrschend und bei 
allen GOttem ohne Unterschied angewendet Nur in den Bildwerken; 
welche dem Tempel an den geeigneten Stellen beigegeben wurden, herrscht 
die Beziehung auf die Tempelgottheifr mit allem Rechte vor; hier werden 
MytheU; welche mit ihr zusannnenhängen; dargestellt In den eigentlich 
architektonisohen Theilen kam in der Regel durchaus nichts Symbolisches 
oder Darstellendes vor. 

Ein Ausnahme dieser Regel der strengen Sondemng des eigentlich 
Architektonischen von dem Bildlidien finden wir in den, jedoch seltenen 
FWen; wo man sieh erlaubte; an die Stelle der Säulen menschliche 
Gestalten zn TriHgem des Gebälkes zu gebrauchen. Es schehit dies nie- 
Bials In allgemeinen Gebrauch gekommen zu sein, sondern stets eine b'e* 
stimmt« Anspielung enthalten zu haben, l^truv erzählt von zwei solchen 
FUlen. Als nimlidi die Bewohner der Stadt Kaiya hn Peloponnes in 
den Perserkriegen sich von der gemehien Sache Griechenlands getrennt 
md den Barbaren Vorschub geleistet hätten; sei diese Stadt von den 
Griechen zerstört; die Männer erschlagen; die Weiber aber geftngen fort> 
geftihrt; was denn gewisse Baamelster veranlasst habe; diese in ihrer Ma- 
tronentracht zur Verewigung ihrer Knechtschaft als Gebälkträgerinnen statt 
der Säulen anzubringen.^) Ebenso hätten die Lacedämonier nadi der 



>) V^ PreDer »i den Amiali deü* hntit 164S. 8M. fll 
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Schlacht von PUtiä Gestalten in Persertneht gehrancht, imd swar wflren 
dieselben aber den Säolen einer Halle, der sogenannten persisehen Halle 
in Sparta ate Trfiger des Daches aufgestellt worden. Erhatten sind uns 
▼on dieser Art eine Anzahl weiblicher Gestalten an einem merkwflrdigen 

Gebäude Athens. Am Tempel des Erecbthens 
Fig. 26. nämlich, der überhaupt mit dem atterlltfliidieh 

festgestelltem Gultus attischer Localgottheiten 
zusammenhängend manches Ungewöhnliche hat, 
waren zwei Nebeneingänge angebracht, von 
denen der kleinere zu einem Heiligthum der 
Pandrosos, einer Tochter des Cecrops, führte. 
An dieser zierlichen, kleinen Vorhalle nun ist 
das, übrigens auch diuch die Fortlassung des 
Frieses besonders leicht gehaltene Gebälk von 
schönen weiblichen (lotalttn in feierlicher, 
weiter Tracht gestiit/t, in denen aller Vermu- 
thung nach Kancp hören (Korbträgerinnen), 
Jungfrauen, welche bei gewissen Festen Weihe- 
gaben in Körben auf ihrem Hau})te trugen 
(wie dies namentlich auch bei diesem Tpiupel 
stattfand) dargestellt sind (Fig. 26). Männliche 
Figuren der Art haben sich nur in Agrigent 
in SicilieiL gefunden, aus römischer Zeit sind 
mehrere erhalten. Ixbrigens waren zwar die 
grösseren Temi)el häutig mit plastischen Ge- 
stalten in völlig nmder oder halbrunder Arbeit 
Kanephoi«. geschmückt, aber nur an solchen Stellen, welche 

keine arrliitektonische Bedeutung hatten. Vor- 
zugsweise wurde da/u das Gii'belfeld benutzt, in welclieni grosse Gnii)pen 
von Figui-eii einen wichtigen MytliU'- mit draniatisclier Kiidieit darstellten. 
Am dorischen Tempel waren es in rcbereinstininiuni,' mit dem tieferen 
Giebelfeld desselben, gewöhnlich freie Statuen, während die anderen Ord-. 
uuugen sich mit ReUeftigureu begnügen konnten. Die Metopen des dori- 
rischen Temjjels gewählten ferner einen Kaum für einzelne kleinere Dar- 
stellungen in Reliefs, die vermuthlich wenigstens auf jeder Seite des Tem- 
pels in innerer Reziehung standen, so dass auch hier eine körperliche 
Trenniuig und geistige Einheit stattfand, wie bei Säulen und Intercolumnien. 
Eine Stelle für fortlaufende Rehefs gewährte dagegen die äussere Mauer 
der Cella unter dem Portikus, obgleich sie wohl nur selten dazu benutzt 
sein mag. An Gebäuden ionischen und korinthischen Styls wurde auch 
der Fhes zu fortlaufenden Bilderschmuck benutzt. 
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Wenn dif eigentticli architektonisdieii Glieder Yerzieningen er- 
Mdten, so waren es stets solche, in welchen sich, wie in den Kalmel- 
loren des S&olenstanunes, die Hanptlinien derselben wiederholten, nnd 
grade in der Wahl und Erfindung solcher Formen ist die Feinheit des 
griechischen GefQhls, und das Gleichmaass freier Heiterkeit nnd emster 
Bedeutung bewnndemswerth. Ich bemerkte schon, dass an den Bild- 
werken des Frieses häufig das Horizontale und Verticale sich wechsel- 
weise geltend macht. An geringeren Gliedern dagegen ist gewöhnlich 
nur der einfache Charakter derselben ausgesprochen. So sind an den 
Rondstäben die Vcrk-iireihen, an den Yiertelstäben die ovalen Eier, an 
den Wellen die spitzen, biegsamen Herzblätter, an den Bändern der 
pradlinige, verschlungene ;Mäjin(i('r gleiclisani einheimisch, sie schmticken 
diese Glieder, indem sie ihre Bedeutung nicht verkümmeni und schwächen, 
sondern herausheben. Bei allem Keiciitlium behält hiedurch der Schmuck 
griechischer Verzierungen stets den Charakter Vles Einfachen, Massigen, 
dem Zwecke Entsprechenden. Es liegt im Wesen der Kunst, dass sie 
Dit hr andeutet als in körperlicher Ausführung giebt, damit sie die Phan- 
tasie zu einer eigenen Tliätigkeit und zu lebendigem Entgegenkommen 
anreize, niemals durch äusserste Befriedifzung abtödte und dämpfe. Diese 
Eigenschaft ist aber besonders der Architektur wichtig, wenigstens in 
ihr noch bemerkbarer als in den anderen Künsten, wiewohl auch diese 
nicht versuchen dürfen, das letzte Wort des Käthsels auszusjjrechen. 
Grade darin aber lie^t wieder die hohe Schönheit der griecliischen 
Ardiitektur, <iass sie, soweit sie auch in der Zierde des Einzelnen ging, 
immer noch neue Gefühle und Gedanken, über ihre unmittelbare Er- 
scheinung hinaus, hervonief. 

So finden wir im Kleinen wie im (irossen, im Zierlichen und reich 
(ie>clunückten wie im Strengen und Einfachen den Geist der Griechen 
sich gleichbleibend. T'eberall ist es die Sache selbst, welche sie im 
Ange haben; der baulichen Form drängen sie nichts Fremdartiges, Sym- 
bolisches, Willkürliches auf, sondern sie beleben sie mir mit ihrem 
künstlerischen (iefilhle und lassen sie aus ihrer eip;enen Wurzel sich 
frei entfalt( ii. So wird erst bei ihnen tlas Werk der Baukunst vollen- 
det und ein (ianzes, wie die (Jestalten der Natur. Jene Verbin(hnig 
des Architekt()ni>chen mit Thiergestalten oder rtianzenfoniien, die wir 
in den orientalischen und Ügyittischen Bauten fanden, scheint sieh zwar 
an die Natur anzuschliessen, allein in der That ist sie nur eine unreine 
Mi'^chnng der >tren^'en lothrechten Form mit den bunten, lebensvollen 
Gestalten der organisclien Welt, ein wildes willkürliches Erzeugniss 
nnnerecelter menschlicher Phantasie. Es war daher «las ^'rosse, un- 
^chäizbare Verdienst der Keinhcit und Wahrhal'tigkeit des griechischen 

ÜcknaaM M Kunstgekch. J. Aufl. 11. 4 
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Sinnos, dass er diese Gebilde ausschied^) und die architektonische Ge- 
stalt, wenn auch vielleicht anfangs mit herber Strenge, aber immer mit 
männlicher Kraft aufrichtete. Dadurch sonderte sich denn anch anderer- 
seits die Stelle ab, wo das Bildwerk, nunmehr nicht von dem archi- 
tektonischen liedürfniss und von symbolischen Bezitliungen entstellt, 
herv(»rtret(Mi durfte. So waren beide Elemente rein gelialtcii und ent- 
wickelten sich unverknmmert, und wenn sie sich — in dem frflheren 
dorischen Styl — nur nebeneinander und in scheinbarer Trennung' zeig- 
ten, so wurden sie nun bald auch diucli das heitere Spiel der Arabes- 
ken verbunden, das fjraile auf dem Hoden des ernst Architektonischen 
zur lieblichsten Anmutli erwuchs. D«r ionische und der koriutliische 
Styl mit ihrer leichten Grazie und ihrem v(d leren Schmucke waren da- 
her wohl nothwendige Nebenge^talten des t'nist<'n dorischen Styls, iu 
diesem aber mdssen wir dennoch die höchste und reinste Ausbildung 
des architektonischen Klemeiites, die eiutachste und ausdruckvollste 
Gliederung der uothwcudigüten Wrhaltuisse, deu reinsten Gnmdtypus 
auerkennen. 

Niemals sind die abstracten Gesetze der schönen Baukunst, Spst- 
metrie, Hannonie, Proportion und wie man sie sonst noch bezeichnen 
will, mit solchem Glflcke gehandhabt wie hier, aber anch niemals mit 
solcher Freiheit. Naclidem mäh in neuerer Zeit die Regelmässigkeit 
und Festigkeit der griechischen Architektur empfinden gelenit hatte, 
meinte man (bestärkt in diesem Wahne durch die Art, wie Vitruv seine 
liehren vortrug) nun auch einen festen Kanon, feste Zahlenverhältnisse 
und Maasse, durch welche es den Bauniei-tcni leicht wurde, so zu ver- 
faliren, entdecken zu nühsen. Mit Kr-faunen fand man ,i;rade <las 
Gegcntheil; überall abwcichciuie. mannigtacli moditicirte rroportioncn, 
iiicomnjensurable Zahlen, nicht bei zwei verscliicdencn Gebäuden völlig 
dasselbe. Das Geheimniss wurde durch »liese Erfahruii^j: noch verbor- 
gener, und wird es freilich für die Nachaiinnm^; stets bleiben. Indessen 
verstehen wir, worin es seinen Grund hat. liidtni man eben überall 
nur die aus der Sache selbst hervorgehenden Bedin^mngen erfasste, die 
(iruiiiltornien nicbt zu nothwendigen stempelte, sondern aN xjlche em- 
pfand, konnte man sich ohne Hedenken der grös.sten kiinstlerischen 
Freiheit überlassen und die P^in/.t'lbeiten ganz nach den rnistandt'ii und 
dem Gefühle vollenden. So verbindet sich mit der Waluiieit und Rein- 
heit auch die Freilieit. Je mehr der Geist die Dinge seihst ergrttndet, 



') Nur iu späterer Zeit tiadeu sich einzelne i^ ormeu dieser Art, unter ihueu besou- 
ders auiErileiid einige auf Detotgefimdene Fragmente, Yordertiieileknieeiidflr Stiere als 
KapitftI dorischer Sinlea, und Triglyphen statt der SchUtie mit Stierköpfok feiBeheo. 
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sich ihnen hingiebt ohne sie durch seine Willkflr zu entstellen; desto 
freier erOffiien sie sieh ihm und desto freier kann er auch mit ihnen 
schalten, wo es sein gntes, angeborenes Recht ist. 

Diese Freiheit aber tritt mu nicht nor bei Yergleichang von zwei 
Tenchiedenen Gebänden entgegen^ sondetn anch an dem einzelnen Gebäude 
für sich. Die blosse Befolgung abetracter mathematischer Verhältnisse 
ildirt immer mir zu der starren and kalten Begefanässigkeit des KrystaUs^ 
aber ein Hauch organischen Lebens dorchdrmgt jedes ächte Kunstwerk 
md somit anch den griechischen TempeL Wir bemerkten schon im Yor- 
togehenden mehrere Abweichnngen von der str^igen mathenmtischen 
Conseqaenz, z. B. in der Stellong der Eeksänlen and Ecktrigtjrphen des 
dorischen Styk nnd. besonders charakteristisch in der SchweUnng 
des Sänlenstammes. Aber Je mehr man ins Einzelne emdringt, nm so 
mehr erscheint der griechische Tempel als das grade Gegenthefl efaies 
libstracten Schematismvs. Dies zeigt sich schon am OmndrisSy z» B» im 
Yerfaältniss der Länge zor Breite^ welches an den schönsten Tenq[)ein der 
kriechen nicht m einÜMhen Zahlen, sondern nrnr durch einen conq|>lichrten 
Brach anszndrflcken ist, oder in der SteUung des eigentlichen Tempel- 
hinses zu den umgebenden Säulenhallen, hidem die Säulen des Yorder- 
imd Hinterhauses nicht in einer Flucht zu stehen pflegen mit Sänlen jener 
Hallen, sondern schräg darauf gerichtet sind, oder an den Yerzierungen, 
indem z. B. die Yoluten des ionischen Eapitäls nicht nach efaien bestimm- 
tm Schema, sondern aus freier Hand gezeichnet sind. Dahin gehört femer, 
dass die Sänlen nicht Töllig lothiecht, sondern ein wenig nach innen ge- 
neigt stehen, gleichsam als stemmten sie sich der Last des Gebälks ent- 
gegen. Besonders merkwOnüg ist aber die neuere Entdeckung, dass die 
grossen Horizontallinien des Stufenbans und Gebälks mancher Tempel, z. B. 
des Parthenon, nicht eine strenge Horizontale, sondern eine leise nach oben 
aasbiegende Cnrre bilden. Man hat gemehit, diese Gurre solle eine optische 
Ttaschnng corrigiren, indem die grossen Horizontallinien eines gesänlten 
Bans, wenn sie streng horizontal gelegt seien, dem Auge als nach der 
IGtte zu sich senkend erschienen.^) Es mag hieran etwas Wahres sem, 
doch fragt sich, ob nicht auch ein positiver ästhetischer Grrund mit- 
«iricte. Ehi feineres Auge mochte dadurch ehien ähnlichen Eindruck 



*) YgL Penrose, an imrestigation of the priuciples of Athenian architectnre, 
London 1851. Böttieher in srinem „Bericht Uber die üntersnchnngeii auf der 

Akropolis von Athen S. 86 ff. sucht nachzuweisen, <lass dir ('urven am Parthenon 
erst s|>ütcr iliircli ( ine Senkung des Gebäudes an den Eck<'n ent-itandcn seien, ist 
aber endirültiir widerlegt ditrcb die neuesten Uiiterhucbniitfen des Architekten Ziller, 
(1er die urj^iirungliche Kxistenz der Curveu ausser Zweifel gesetzt hat. Vgl. Erb- 
kam^t Ztschr. f. Bauwesen 18(x>. 35 ff. 

4« 
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erhalten, wir (hirth die Anschwellung der Säule; ein Hauch von Be- 
lebung durchzog leise das Ganze , alles mathematisch Starre auf' 
hebend. 

Aber trotz dieser Freiheit, odrr violmobr eben weil sie nur als ein 
leise belebendes Element auftritt, ohne den Emst und die Einheit des 
Ganzen zu durchbrechen, bleibt die Keinheit und die Wahrheit des 
Ganzen ungetrübt, l'nd dies ist es, wodurch die griechische Architektur 
als ein Vorbild und Muster für alle Zeiten dasteht Allein nicht minder 
ist aoch ein entschieden nationales, ansschiiesslich griechisches Element nn- 
zuerkennen, welches der Nacbahmong in anderen Zeiten and nnter anderen 
Völkern entgegensteht. 

Ich rechne dahin zuerst die Kleinheit der Gebäude. Der Parthe- 
non, der bedeutendste Tempel der atheniensischen Blüthczeit, hatte nnr 
eine Höhe von 65 engl. Fuss, nicht mehr als manche Hinaer onaerer 
Städte. Asiatische und sicilische Bauten geben zwar etwas prösaere 
Verhältnisse, die aber immer bei weitem noch nicht an die Ausdebnnng 
Sgjrptischer Tempel oder gothischer Kirchen reichen. Wenn es nun 
auch ein Beweis des reinen und zarten architektonischen Gefühls ist, 
dass man nnr durch die Formen nnd Proportionen an sich, nicht dnich 
ihre Grösse im Verhftltniss zur insseren Nator wirkt, so kann diese 
Wirkn&g' doch nur dann erreicht werden, wenn anch sonst alle Ver- 
hSitnisse des Lebens diesen mlaslgen Charakter haUbm^ wenn der Sinn 
nicht an das lUektige, Hoehstrebende gewöhnt ist Jene griechische 
Ansicht (der göttlichen and sonst höheren Dinge, welche alles nnter glei- 
ehern Ifaassstabe betmchte^ in «ttem die Verwandtschaft mit dem Menscb- 
lichen auffasst^ war daher nothwendig, um sich in diese Formen mit ganzer 
Seele zn Versenken. 

Dahhi gehört femer der Hangel der Fenster, welcher der Sftolen- 
rethe und ihrem bewegten Wechsel den einfachen Hintergrund einer un- 
gebrochenen Wand gewihrt Sobald das Bedflrfidss viel&Ghe licht- 
öihungen ^thig macht, bOsst der Portikos eine sehier wesentlichen Be- 
dingungen ein, und mit ^ihm verlieren alle flbrigen, wie wir sahen mit 
ihm so innig verwachsenen Formen des griechischen Banes an ihrer Be- 
deotong. 

Wir werden daher am Schlüsse unserer Betrachtung auf den Grund- 
gedanken des griechischen Banes zordckgeftlhrt, anf das Tenq|Mlhans mit 
der StoIenhaUe. Man kann fragen, welcher glflcklicbe Umstand die 
Griechen auf diese Form geflüirt habe. Vitrav, der Römer, der Zeitge- 
nosse des Angustas und des schon gesunkenen Grieehenthnma^ der filr 
aUes gern materielle und AnssOrlicbe Grflnde anfsucht, beantwortet sich 
diese Finge in doppelter Weise. Eines Theils diene de^ um bei ^UMs- 
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lieliem Begen das Volk aufzunehmen; dann aber um durch die dnnkden 
RiBme' zwischen den Säulen dem Anblick des Tempels mehr Wflrde zu' 
geben. Beide GrOnde sind offenbar nicht sehr befriedigend; wenigstens 
iddit genügend ansgedrflckt IMe ohnehin in Griechenland-, wemger hftn-- 
ügen Begengflsse hätten so grosser Yoraorge nicht bedorft. Der ernste 
Anblick eines Crotteshanses aber wäre auch auf andere Weise zu errei- 
eben gewesen, und in höherem Örade. Zugflngei hohe ThoigebAnde, Yor-- 
bOfe, wie bei den Aegyptem^ terrassenförmige Anlagen wie bei den Per- 
sern, ThOrme, wie bei ans, oder endlich grossere Dimensionen wfirden 
offmbar imponirender gewirkt haben, als jene ej^iluhe Säulenhalle. Man 
taiäA, YitruT hätte nicht Uoss sagen sollen, WOrde, sondern Wflrde nach 
seinen, griecUseh- römischen Yorstettungen ^ Jene Formen der änderen 
YAIker, wenn noch imponirender und mithin wtirdiger, konnten dem grie- 
chischen Shme nicht zusagen, *weil sie den Gott absondern, fernhalten von 
den Menschen. Die CMtter Griechenlands sind aber heitere, menschliche 
Eneheinungen, die in der Mitte des Yolkes hausen, auch der Tempel 
nosste daher sdne Hallen mittheflend Oftien, dass sich das lebensfrohe, 
schwatzende Yolk däronter sammle. Die Gestalt des Gultns, wetehe den 
Tempd nur ^ wflrdigen Stätte des Bildes nöthig machte, da alle bedeu- 
tenderen religiösen Handlungen unter freiem Himmel Torgenommen wurden, 
tr^g ebenso wie die Sitte des Lebens zu dieser Form bd. Aber Bell- 
gion und Lebensweise sind in ihren Grundzögen schon Ausflasse des bil- 
denden architektonischen "^olkscharakters und grade das, was dem Yolke 
als die würdigste Form erscheint, ist das concentrirte Abbfld sehier 
inneren Anschauung der Dbuge. Die Orientalen und in anderer Weise 
aodi wir, die nordisch-germanischen YOlker, haben flberall dc^ Gegensatz 
ztrisdien dem Allgemeinen und Einzelnen scharf und schneidend im Auge. 
Der Staat ist uns ein Selbstständiges, getrennt von seinen Borgern, die 
Moral unabhängig von der Sitte des Yolkes, die Gottheit jenseits der 
wirklichen Welt Wo es daher gilt unsere Grundanschauung zu ver- 
kflrpem, da stellt sich uns ein abstract abgeschlossenes Ganzes dar, 

') Bemerkenswerth ht eine Aeusseruiif» Cicero's, de oratore III. 4(5. Er stellt 
hier, wie auch an andcrt ii Orten, den Hätz auf, dass das wahrhaft Nützliche auch 
zugleich schön oder an^anehm sei. Ausser audcron au» der 2\atur genuiumeueu 
Beispielen braucht er dabei auch architektonische. Colunmae et templa et por- 
Heus snstbent: tarnen habentnonphis otOitatiä, quam dignitatis. Capitoliiflut^nn 
iUnd, et eaeterarum aedium non venttstas, sed neecstiftas ipsa fidwicata est Nam 
fanm esset hainta ratio, qucmadmodom ex utraque tecti parte aqua dclabcretur, 
ntilitatem templi fasticrii dipnitas consecitta est: ut etiamsi in caelo statue- 
retur, ubi imber esse nun pusset, uuUam »ine tat>tigiu diguitateni habiturum esse 
vidcatur. 
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von festen und hohen Mauern begränzt. Bern Griechen schwand dieser 
Gegensatz, so viel es die menschliehe Natur gestattet. Der Staat ist 
nichts als die Gemeinschaft seiner Bürger, und diese fühlen und dulden 
nichts in sich, was nicht dieser Gemeinschaft angehört und zusagt Die 
Sittlichkeit ist daher nichts als die Sitte des Volkes. Die (iotthcit ist 
nicht eine vergeistigte, entfenite, sondern sie mischt sich* in mehrfacher 
Zahl, menschlich gestaltet und menschlich emptindend unter die Menschen. 
Die Weltregierung selbst, wenn auch in ihrem dunkelsten Heiligthume 
das Schicksal einsam sclüummcrt, ruht in der Wirklichkeit auf diesen 
selbstständigen Göttergestalten. Selbst die Natur ist nicht bloss Ein 
Ganzes, sondern sie iöst sich in viele einzelne, menschenähnliche Wesen 
ant Ja endlich das gemeinsame Vaterland der Hellenen, das geliebte 
Land der Sitte und der Kunst, obgleich es einzig unter den Barbaren- 
Tölkern der übrigen Erde dasteht, ist für den Griechen nicht ein einiges 
Land oder Reich, sondern das bewegte und getheilte Gemeinwesen seiner 
Staaten and Städte. 

Ueberau mithin zeigt sich die höhere geistige Einheit zunächst und 
äusserlich in einer Mehrzahl freier und selbstständiger Glieder, und diesen 
Gmndgedanken sehen wir denn anch in den freistehenden Stolen der Halle 
aosgeprBgt. 

Aber durch die scheinbare Vereinzekmg wird die innere Einheit nicht 
aafgelösty sondern vielmehr kräftiger und wirksamer gemacht. Die Götter 
sind Genossen des olympischen Mahls, dem gleichen Schicksal ontenror^ 
fen. Die Einheit beruht in der Gleichheit des Vielen und das, was die 
Natur in ihrem Gebiete unwillkürlich liervorbringt, bewirkt im Gebiete 
menschlicher That die Sitte und Erziehung. So wird der JUngling in der 
Palftstra in körperlicher Uebong ansgebildet, dass er selbstst&ndig in Kraft 
nnd Schönheit heranwachse, aber zngleich in geistiger Demnth, dass er die 
Götter ehre und die Gesetze der Stadt Ober alles adite, damit seine ver- 
ehuselte Kraft nur dem Ganzen diene. 

Und so sehen wir denn in den Sftnienhallen des Tempels das Ab- 
bild oder das Urbild dieser Anscfaannng. Schön genmdet ond selbst- 
stftndig, in stolzer Kraft nnd heiterer Anmnth, wie die hoben Götter 
nnd die wohlgezogenen JflngUnge, stehen diese Sinlen, aber zoi^eichy 
dnrch das Gesetz der Gleichheit mnigst ▼erbonden, ond in jedem GUede 
nnr den Zweck aussprechend, dem Ganzen zn dienen, das schätzende Dach 
zu tragen, die dunkle innere Eüiheit hi Ihrer vielgestaltigen Kraft zo 
vertreten. 

Die griechische Architektur ist die höchste nnd reinste Gestalt dieser 
Knnst, frei von allen symbolischen Beziehungen und von Snaserlichen 
Itcminisoenzen, besonders aber auch frei von der Befimgenheit des Sinnes, 



Digitizea L7 GoOglc 



Otttongen der 6eblad& 



der sich nicht Aber das sinnliche Leben zn reineren Elementen zn er- 
heben veimag. Aber in dieser Reinheit ist sie wieder belebt and in- 
dividnelly der griechischen Nationalität entsprechend, nnd zugleich bei allem 
Toiherrschen des bloss Banlichen nnd Zweckmässigen wieder symbolisch, 
doch im höheren Sinne des Wortes, ein mibewnsstes nnd nnwillklirliches 
Abbild der tiefsten Anschannng des Volkes. 



Diese allgemeinen Andeotangen der Form nnd des Crdstes der grie- 
cbisdien Arcfaitektmr mOgen für jetzt geniigen; Einzelnes Aber den Ent- 
wickehmgsgang dieser Konst wird onten in der chronologisoh geordneten 
Geidiichte seine Stelle finden. Näher aof I>etail8 rnid Maassverhältnisse 
einzugehen, bleibt billig den Werken nnd Vorträgen, welche die Bildnng 
des Architekten bezwecken, äberlassen. Andere Gattongen der Gebäude 
nbozählen, liegt ebenfalls ansser onserer Aufgabe. Einige derselben, die 
Theater und Odeen, die Gymnasien nnd Kampfylätze sind zwar allerdings 
interessant und wichtig, über weniger dnrch die Bedeutsamkeit ihrer archi- 
tektonischen Formen, als durch ihre praktische Beziehung auf die Schan- 
spielkanst und auf das öffentliche Leben der Griechen aberhaupt. Wir 
kdmien ihnen daher keine dgtte nähere Betrachtung widmen, werden sie 
aber unten, wo -wir auf verwandte römische Anlagen näher einzugehen 
haben, zur Veigleichung heranziehen. Im Allgememen waren die Griechen 
sieh bei den Anstalten filr diese öflientlichäi und edlen Zwecke roässig; 
ae suchten mehr eine denselben angemessene natflrliche Localität zu be- 
nutzen, ab sie durch weitläufige .Bauanlagen zu ersetzen. Ihre Theater 
namentlich, in^denen die Soene immer mit einer, die Zwecke der Darstel- 
hmg leicht versinnlichenden Architektur versehen war, schlössen sich mit 
ihren anfistei^enden Sitzreihen stets an die Anhöhe eines Berges an, und 
hatten durch ihre ausgewählt schöne Stelle immer den natürlichen Hinter- 
grund der Landschaft. Die einfachste Anlage wurde auch hier durch 
sinnige Benutzung des Bpnms die schönste. Eine hieher gehörige Frage, 
die nämlich Aber die Anwendung der Farbe an griechischen Gebäuden, 
Ueibt, da sie mit der Uber die Färbung der plastischen Werke innigst 
nsammenhängt, besser einer geeigneten Stelle weiter unten vorbehalten. 



* 



Diguizea Ly Li(.)0^le 



56 



Plastische Anlage der Griechen. 



Drittes Kapitel. 
Die Plastik. 

IHe Baukunst zeigte sich uns in naher Beziehung mit den allge- 
meinen Ansichten der Griechen Yon Welt nnd Staat; die anderen 
Eflnste, die unmittelbar dfen Menschen darstellen, stehen in einem ähn- 
lichen Yerhflltniss zur Moral, zur Anwendung jener allgemeinen An- 
schauungen auf die YerhSltnisse der Einzelnen. Die Griechen waren 
eigentlich die ersten, bei denen sich eine Sittlichkeit im höheren 
Sinne des Wortes ausbildete, weil sie die ersten waren, welche die Frei- 
heit erkannten. Jene anderen Völker besassen religiöse Gebrftuche und 
Vorschriften, aber keine freie Moral Daher ftlhlen wir uns auch, wenn 
wir die Jahrhunderte der Geschichte durchwandern, bei den (kriechen 
zum ersten Male auf verwandtem Boden. Allem diese Verwandtschaft 
ist in gewissem Grade täuschend; denn während wir uns in vielen Be- 
ziehungen ganz einheimisch fohlen, stossen wir dann wieder auf einzdne 
Zage, die uns fremd und unverständlich sind; wo wir streng verdammen, 
sind die Griechen oft unbeschreiblich nachsichtig und lax, dann aber for- 
dern sie Leistungen, die wir fftr das Wei^ seltener ftist flbennenschlicher 
Tugend halten, als etwas Gewöhnliches. Dies ist flberall der Fall, wo es 
Aufopferung for das Vaterland, Unterordnung des persönlichen Interesses 
unter das der Gemeinde gilt. Dagegen In allen Beziehungen der allge- 
meinen Menschenliebe, der Kachsicht und Duldung, in manchem, was mit 
persönlicher Ehrbarkeit zusammenhängt, gestatten sie Handihngen, die wir 
fttr ftussei'st strafwürdig halten. 

Schon oben haben wir den Grund dieser Erscheinung berührt; er 
liegt in «ler Art, wie sie die Freiheit des Menschen und die Schranken 
derselben auffasstni. Die börliste moralische Freiheit war gegeben, 
aber nicht dem Kiiizelneii für sich, sonflem für das Ganze; seine mo- 
ralische Veredelung war niclit der y^weck, sondern das Glitte! für die 
Gestaltung und das L(>l)en des Volkes. Dies war die schöne und edle 
Schranke gegen die Willkür, aber freilich auch ein liohes und schwer /u 
erreichendes Ziel, Der Einzelne sollte in freier und mannhafter (tc- 
siiiüung geübt werden, um für das Ganze zu wii'ken und in demselben 
sein eigenes Werk zu lieben, es mehr zu lieben als sich selbst; Frt^i- 
beit und Sen)stg(>fühl der Einzelnen waren als Triebfedern des Ganzen 
in Bewegung gesetzt, sollten aber in dieser Bewegung an rechter Stelle 
angehalten werden. Das liewnsstseiu des Schwierigen dieser Aufgabe 
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erzeugte in den Gemathern eine Sehen vor Allem, was die Bande, welche 
den Eiiiselnen an den Staat fesselten, locker machen konnte; desshalb 
die soigfiUtige Erziehimg mn den Jongling zur laebe des Vaterlandes 
und znr Ehrfitrcht vor dem Gesetze zo gewöhnen, desshalb das Streben 
MMh festen Oesetzgebongen, nnd die Strenge gegen den, der die Regel 
der Stadt flbersefaritt. Daher entsteht anch das Vorheirschen des männ- 
hdien Elements, denn das weibUche GeraAfh ist von Nator geneigt, das 
Wohl geliebter Personen dem allgemeinen Wohle Torzuziehen nnd ums 
mikler NebenrOcksicht die allgemeine Regel zn brechen. In der heroi- 
schen Zeit finden wir die Hanslranen noch in grosserer Freiheit, spftter 
bei voller Aosbildong Griechenlands leben sie fast in, orientalischer Abge- 
schlossenheit. Deshalb fehlte denn anch denj Griechen ein eigenthflmliohes 
Familienleben; Öffentlich jwnrde der Jflngling erzogen nnd Öffentlich lebte 
imd wirkte der Mann. [Daher die^Kachsicht gegen alle Yersflndigangen, 
die mehr die Familie oder die persönliche Mond als das Volksleben trafen* 
Daher endlich Jener oft wiederholte Znmf, dass das Maass, die MIssigbng 
das Höchste sei 

Auf christlichem Boden ist das alles ganz anders; wir brauchen die 
ToUe Freiheit jdes Gemttthes nicht zn scheoen, weil uns die inssere Ord- 
nung des Volkslebens nicht das letzte Ziel |^t, weil wir vielmehr eine 
höhere geistige Ordnung kennen, zn der wir uns durch die |Ent&ltung des 
tiefsten Herzens, durch Gtauben, durch Besserung nnd durch Liebe aus- 
bilden. Anch ons bedrohen die rohen Ansbrflche der WillkOr nicht weni- 
ger, wie jene, aber wir wissen, dass nicht das Snssere Gesetz, sondern 
nnr die innere Bekehrung Vlurch Demnth und Liebe- das letzte und wahr- 
haft wirkende Heilmittel ist Jene MAssigung der Griechen, wetehe von 
dem Anssersten zurOckhalten sollte, ist durch etwas Höheres ersetzt; sie 
heilte den mneren Schaden nicht, sondern verhiltete nur und verbarg seine 
gefiUurlichen Folgen. 

Allehi so mangelhaft diese Lebensansicht war, so gewährte sie doch 
in lilem, was das äussere Leboi angeht, auch in moralischer Beziehung, 
wichtige Vorzöge. Wöhrend bei uns der ZnfiUligkeit des Einzehien 
vid&ch ft^es Spiel gelassen werden muss, nnd das Mittel zur Verbin- 
dang der önsseren Ordnung mit den höheren geistigen Zwecken schwer 
zu finden ist; wfthrend unser Streben geistiger wird nnd deshalb manches 
Irdische vemachlAssigt; war dem Griechen die ftnssere Wohlfahrt auch 
Zugvieh Ziel und Aufgabe der inneren Freiheit; beide standen daher 
im Einklänge, der Kampf der inneren Wönsche und der Äusseren 
Erfordernisse störte seltener und schwftcher die schöne Heiterkeit und 
BegebuAssigkeit des Lebens. Das Leben wurde ein reineres Vorbild 
der Kunst 



Digitizoa by CoOglC 



68 



Plastische Anlage der Griechen. 



Ein zweiter, grosser Vorzug <ler Griechen, der mit jener Beschrän- 
kung zusammenhängt, ist die Natürlichkeit ihrer Sitte. Bei allen 
anderen Völkeni, bei den Orientalen und bei uns, den Christen, ist die 
Moral hauptsächlich aus der Religion hergeleitet. Die Griechen nahmen 
die religiösen Traditionen ganz ohne moralische Anwendung; ihre sittlichen 
Ansichten bildeten sicli frei aus dem natürlichen Gefühl und wirkten viel- 
mehr; wie schon erwähnt, auf die Götter zurück, indem sie den überliefer- 
ten Mythen einen sittlichen Charakter unterlegten. Durch fliese freit ' Kut- 
wickelung ihres Gefühls erhielten sie eine moralische Würde, die uns Be- 
wunderung abnöthigt. Jene Zerstöning der sittlichen Kraft, welche bei 
uns 80 oft vorkommt, indem man nicht ganz aus eigenem Antriebe, son- 
dern nach Vorsätzen, mit getheilter Seele handelt, war ihnen unbekannt. 
Ihr sittliches Handeln trägt dadurch, selbst da, wo es unserer Denkungs- 
weise nicht entspricht, den Charakter der Wahrheit and Freiheit, und 
eines edelen, wünschenswerthen Stolzes. 

' IMe moralische Aufgabe war, alle Kräfte des Menschen aufs Voll- 
kommenste und zu einem moralischen Ganzen aossabilden. Jeder wiircte 
daher nicht nach einem allgemeinen Sittengesetz gemeaaen, welches nur 
gewisse Seiten an ihm beleuchtete, sondern in seinem ganzen Wesen 
gewürdigt Man fragte nicht, ob er in diesem odei- jenem gut und 
geziemend, sondeni ob er ein Guter und Schöner sei. Es ist einleuch- 
tend, wie hiedurch die Thatkraft gesteigert wurde, wie sehr viel seltener, 
als bei uns, die bloss Leidenden, Gleichgültigen sein mussten wie aber 
aach die Feinheit und Schärfe des moralischen Urtheils gefibt wurde. 
Denn da es kein ausgesprochenes moraliches Gebot gab, auf welches 
man sich beziehen konnte, ohne selbst zu entscheiden, so beruhete Lob 
vnd Tadel nur auf dem eigenen, lebendigen Gefllhl der Besseren, welches 
sich dadurch gewöhnte, das Gote und Anständige, wie das Unwürdige 
schon in seiner äusseren Gestalt zn erkennen, jenes mit Wohlgeldlen 
anznblieken, von diesem sich missbiUigend abznwenden. Sie betrachteten 
daher das Gute wie das Schöne, ihre Sittenlehre wurde eme SehOn- 
heitslchre. 

Dadurch erhielt denn die Kmist eine dgenthfimliche SteUimg; sie 
wirkte als Beispiel des Schönen auch moralisch veredelnd oder verscblech- 
temd anf das GemOtli, ein nnschönes Werke konnte ein Attentat anf die 
öiCentllche Sittlichkeit werden, nicht etwa, wie bei uns, durch seinen Inhalt, 
sondern durch die Form. Es drohte, da anf der 'firden Zostimmang und 
dem sittlichen GefBbl der Staat beruhet^ dem Bestehen desselben Oefthr, 
Nicht bloss das Hässliche^ sondern anch das Alltägliche und Gem^e, das 
Znftllige nnd Unbedeatende^ wenn es dnrcfa kOnstlerische Behandlung eine 
gewisse Weihe erhielt, war dem griechisdien Geftthle vorbasst, da es dem 
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Streben ciii niedriges Ziel gesetzt hätte. Daher jenes thebanische Gesetz^ 
welches Malern und Bildhauern bei Strafe gebot, die Menschen nur ins 
Schönere nachzuahmen. Daher die für uns autfallende Erscheinong, dass 
nicht bloss die Philosophen sorgfaltige Vorschriften darüber gaben, welche 
Bilder und welche musikalischen Weisen der Jugend zu empfehlen seien, 
sondern dass au manchen Orten sogar der Staat eine Aufsicht über die 
Mnsik führte. 

Man sieht, dass hierdurch die Kunst einen ernsten Charakter 
erhalten musste. Das Wort unseres deutschen Dichters ;,Emst ist das 
Leben, heiter ist die Kunst hat wohl einen richtigen und anznerken- 
aenden Simi, denn die Kunst ist frei von jenem trüben Ernst gemeiner 
Wirklichkeit. Wollte man es aber so verstehen, dass der Konst jede 
ernste Beziehung auf das Leben abgesprochen würde, so passte es wenig- 
stens auf die (inechen nicht, ja es würde schon in Beziehung auf uns 
etwas Schielendes und Unwürdiges haben. Etwas Tn würdiges, denn in der 
Kirnst ist auch bei uns ein religiöses und >ittli<dies Element, und daher 
ein würdigerer Emst, als in den gemeinen Interessen des Lebens; etwas 
Schielendes, denn die Kunst wirkt immer auf die Gesinnung zurück und 
greift daher in den Emst des Lebens ein. Bei den Griechen schwindet 
dieser Gegensatz noch mehr. Das Leben ist selbst ein heiteres Bestreben 
nach Schönheit, nach einer WoUordnong des Staates, nach eigner Schön- 
heit des Körpers und der Seele, die Kunst ist nur eine rehiere, strengere 
Auffusong dieses Lebens. 

Aas diesem regeren SchönheitsgeüBhle, ans dieser Scheu vor dem 
Vereinzelten und Zuftlligen folgte dann, dass auch die nachbildenden 
SOnste sich weniger als bei uns nun Portritartigen hinneigen konnten 
Httten aoch nicht, wie oben angeführt, Gesetze eingegriffen, bitten aucli 
nicbt die Pliilosophen gelehrt, dass man die Mensehen schöner machen 
iBlIsse als sie seien, so wflrde Mhon das GefDhl davon zurQckgehalten 
Inhen. Denn man war gewohnt, nur die regehnftssige Ausbildung der na- 
tiiliehen Anlagen zu schfttzen, man hatte kein Auge für das Ungewöhn- 
liche, Sonderbare, Phantastische. Anfangs waren Portrttbilder unerhört, 
oder doch nur als Belohnung mehrmaliger Siege in den Kampfspielen ge- 
stattet; spftter als sie hioflger wurden, beobachtete man an ihnen, namentlich 
wihrend der Blöthezeit der Kunst, eine weise Milderung des Ungewöhn- 
fiehen und ZufiUligen. 

Mit diesem Sinne fttr das AUgemehie und Begelmftssige verbindet 
sieh aber bei den Griechen der- Sinn für das Individuelle im besten 
Sinne des Wortes. Begelmftssig sind auch die Gestalten* 'der Aegypter> 
lie gleichen sich alle. Das Wesen der Mensdien aber bringt es mit 
ächy dass sie sich nicht gleichen, sondern nach Alter, Geschlecht und 
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endlich nach persönlicher Sinnesweise sich unterscheiden, und die griechische 
Kunst wusste diese Verschiedenheit mit aller Lebensfülle aufzufassen. Allein 
jene Sehen vor dem völlig Vereinzelten, Zufälligen in der Inicnschliclu^ii 
Natur wirkte aoch hier ein; wie sie bei den Porträtbildem zurQckhalteud 
waren, so gingen sie auch bei der Darstellung ihrer Götter nicht bis ins 
völlig Porträtnrtigo itbor. Hier war eine wQrdige Aoiigabe ihres Kunst- 
sinnes; da die Würde dos (iottes uhneliin ein höheres, r^erto, von den 
Spuren natürlicher Schwiiclicn nicht hetiecktes Wesen voraiissotzte, so konnte 
hier der Charakter völlig individualisirt, lebendig und handelnd ausgebildet 
werden, ohne dass man auf menschliche Singularität niid Unrepelniässig- 
keit einzugehen brauchte. Ihre Götter wurden dadurch Vorbilder der 
Gestaltung verschiedener Altersstufen, Geschlechter, Sinnesweisen, in welchen 
die unzähligen Abweichungen der Menschen gleichsam anf^ einige Gattungen 
zurflckgefohrt werden. 

Zwar waren diese Götter in gewissem Sinne sehr schlechte moralische 
Yorhflder. Manche Sagen, welche ursprflnglich ^ur das Walten und die 
Macht der jNaturkrflfte in mjrthischer Einkleidung darsteUen, enthieltea 
jetzt, da die Götter wie menschliche Gestalten angesehen wurden, Hand- 
lungen, welche auch nach griechischen Begrilfen eatschieden unsittlich 
waren. Allein der griediische Sinn, wenigstens der der grossen (Menge, 
nahm daran keinen Anstoss; mit der grossesten .Unbefangenheit erzählte 
man diese Thaten nach wie vor, ohne sie einer moralischen Kritik 
zu unterwerfen, oder davon Anwendung auf die {Menschen zu machen. 
Diese Unbefangenheit, die dem christlichen Shine, der sich die Gottheit 
als den Urquell aUer sittlichen Vollkommenheiten denkt, so schwer be- 
greiflich ist, findet sich in Homers Dichtungen noch im vollsten Maassew 
Seine Götter sind zwar an Äusserer Grösse überirdisch, in ihren 
Schwächen und Leidenschaften aber um nichts besser als die sterblichen 
Menschen« 

Hass und Rachsucht sind bei ihnen ohne Maass, %iefwemen, wenn 
ihr Zorn nicht Befiriedigung erlangt. Schmeicheleien und Verf&hningen 
finden bei ihnen Emgang; selbst der Vater Zeus wird getäuscht als- 
Hera sich ihm mit dem Gärtel der Aphrodite nahet Aphrodite ist 
weichlich und fast feige, Ares grausam, Hera unerblttlieh stolz. Die 
Menschen, obgleich die Naivetät des Dichters auch sie durchweg als 
leidenschaftlich und gewaltsam schildert, haben Mitleid, selbst die Rosse 
des Achilles weinen über Patroklos Tod; |die Götter sind ohne Erbarmen. 
Auch sie selbst verschmähen Lägen und ^Täuschungen nicht; Zeus sendet 
dem Agamemnon einen siegverfaeissenden Ttaum, der* ihn zum ungfln- 
stigen Kampfe verleiten soll; Athene unter der Gestalt des Deiphobos 
reizt Hektor zum Angriff auf Achilles, sie verspricht ihm zur Seite, zu 
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stehen, und liefert ihn so dem Tode. Die Menschen zeigen sich im 
Ganzen edel; di(! Ilias und Odys>iee sind reich an Beispielen der zartesten 
P'iTundschaft, der rein>teu ehelichen Liehe, der (irossniuth, der (iast- 
lichkeit. Die (iötter scheinen das Vorrecht rücksichtsloser Laune und 
Willkür zu hahen. Gewiss will sie der Dichter nicht lästern (»der ver- 
kleinern, sie sind ihm .vielmehr zu f?ross, zu wunderbar, als dass die 
Menschen jniit ihnen in Vergleich K<'stellt werden könnten. Was sie 
sich auch in ihrer [rebennacht erlauben mögen, für den Menschen er- 
scheinen sie nur als die würdigen Leiter und Vorsteher der Weltordnung. 
Aber auch |in [dieser Beziehung erkennt man bei Homer erst den Beginn 
einer sittlichen Ansicht; deini die Götter erwählen ihre Begfiustigten 
off nur aus eigennützigen Racksichten. Die drei Göttinnen, wdche theils 
für. [theils gegen [die Troer so eifrigen Antheil an dem Kampfe nehmen, 
fiind dabei durch den Eindruck bestimmt, den ihnen das Urtheil des 
Pftris hinterlassen. Aber im Ganzen fällt doch die Gunst der Götter 
mr anf die Würdigen, auf die, welche sich durch Frömmigkeit anszeich- 
nen. Meriones and Odysseo^ erhiiten den Sieg im Wettkampf, weil 
sie nicht, wie ihre Gegner, versäumen erst zu den Göttern zu beten, 
Hektor wird von Zeus als der den Göttern liebste Mann in Troja ge. 
iflhmt, weil er es niemals an 'den gebührenden Opfern habe fehlen 
lassen. Mau sieht, dem Dichter schwebt ein höheres sittliches Ideal vor, 
das aber noch nicht völlig durchgebildet ist. In der Odyssee ist diese 
Durchbildung schon weiter vorgeschritten, die Vorstellungen von den 
Göttern sind um Vieles geadelt und gajintert, die moralische Weltansicht 
ist^ bestimmter geworden. Zeus rflgt es hier, dass die Menschen ihre 
Leiden den Göttern zur Last legten, während sie selbst sie verschuldet 
hätten; Pallas Athene tritt ansdrficklich in erziehender nnd leitender 
Thätin^eit an& TH» Götter encheinen also, wenn anch nicht immer als 
omnittelbare Yorbüder des Goten, so doch als Beförderer desselben bei 
den Menschen» 

Die sittlicheil Anfordenmgen werden dann in der Folgeielt immer 
stitarker. Dichter nnd Philosophen grüfen jene homerisdien Erafthlongen 
oft hl hirtesler Weise an; es regte sich das GefOhl, dass den Göttern 
die Eigenschaft der Heiligkeit ankommen mttsse. Man nahm die Aber- 
liefertett Sagen mit der Ehrfiircht anf, wehshe ihr Alterthnm verdiente, 
Süchte aber die omionlischen Elemente auszuscheiden nnd die Götter 
in -ethisch reineren und strengeren Charakteren zu bilden. Am Schön- 
sten and mit begeisterter Frömmigkeit spricht sieh dies Bestreben bei 
Pindar ans, der es nnr geziemend findet, „Bflhmliches von den Göttern 
zu verkünden, seibat gegen der Yorzeit Beridtf Andi bei Aesohy- 
1ns nnd Sophokles ist diese reinere Ansicht dorchgefBhrt Zwar sind 
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hier oft die Götter oder ihre Orakel die Anstifter des Uebels, al>er doch 
nnr, wo es sirli um Bestrafung des Frevels handelt. Denn das wird 
ülierall ht rvorj^ehohen, dass die Götter und iHsbesondere Zeus, den 
AeM'hylus fast ganz monotlieistisch autfasst, den Frevel ninimer dulden, 
da^^ sie den ihrer Sorge nicht würdigen, der das „unverletzbare Reclu 
zertrat". In besonderen Fallen macht sich sogar gegen das alte, strenge 
Recht der Wiedervergeltung eine höhere, mildere Anschauung geltend; 
für den Muttennörder Orest, <len die Eunieniden als Rächerhmen der 
Blutschuld verfolgen, wirft Athene selbst den freisprechenden Stein in 
die Urne. War man so von der alten Ueberlieferung abgewichen, so 
war es freilich schwer, dem Zweifel zu wehren. Schon Euripides, 
der auch den moralischen Maasssta!) an die überlieferten Mythen anlegt, 
sucht nicht bloss den hergebrachten Götterglauben zu reinigen, sontlem 
schwächt ihn durch Zweifel und sophistische Aussprüche, und Aristo- 
phanes, wiewohl ein Vorkämpfer für die alte Zeit in Glauben und Sitte, 
spii'lt doch den (iröttern des Volksglaubens so Abel mit, dass er unmöglich 
zur Befestigung desselben beitragen konnte. 

Allein weder diese früh aufkommenden Zweifel noch jene homerischen 
Vorstellungen von den Göttern, welche durch die Lektüre des Dichters 
in den Schulen sich der Jugend frühe einprägten, wirkten so nachtheilig, 
wie man glauben könnte. Das religiöse Bedürfniss erhielt die Verehrung, 
der Götter aufrecht, ohne an diesen Mythen Anstoss zu nehmen, und 
das sittliche (refühl war rein und fest g&mg, uro auch ohne Gebot 
und ohne heiliges Beispiel sich so schön, wie wir es finden, aus- 
zabilden. Dennoch aber darf nicht verkannt werden, da.ss die Sinnlich- 
keit der Religion, und selbst die Unabhängigkeit der Moral von ihr 
obgleich die cigenthttmliche Schönheit -des griechischen Sinnes daraus 
hervorging, ein tiefer Mangel war, der auch für die Sittlichkeit selbst 
später die verderblichsten Folgen hatte und den schnellen Verfall des grie- 
chischen Volkes herbeiftthrte. Davon haben wir indessen an diesier Stelle 
noch nicht zu reden. 

Auch die Bildner der Blüthezeit fassen die Götter nur in dem 
edleren Sinne anf, wie Pindar, Sophokles und Aeschylus. Sie haben 
dabei die menschenartig gedachten Götter, wie sie in der homerischen 
Dichtung erscheinen, vor Augen; der Gedanke an ihre nrsprQngliche, 
physikalische Bedeutung liegt ihnen fem. Aber sie betonen die edleren 
ethischen Motive des Dichters and bilden sie nicht selten in reuierer 
Weise ans, als es bei ihm geschab. Am deutlichsten ist dies an 
der Hera, die in einigen erhaltenen Büsten milftagbar edler nnd er- 
habener gedacht ist, als Homer sie zeichnete. Sie aelmfen dadurch 
in ihren GHtttem eine Beihe von Idealgestalten, Yorbüdem gOtlüch 
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men'^clilicher Hoheit , vollondoton Erscheinungen «lor verschiedensten 
Charaktere, so weil wcni^'stens der Grieche diese Verschiedenheit he- 
achtete. Denn jene unendliche Reihe von Abstufungen der Cliaraktere, 
welche hei uns durch die Anregung und Begtinstigung der persönlich- 
sten (iefühle entsteht, war der griechischen Welt noch fremd, für sie 
kam es nur aaf die regelmässigen and natürlichen Gegensätze an. Die 
ursprünglichste Verschiedenheit des Charakters ist nun die des männ- 
lichen and weiblichen. Auf einer Stufe sittlicher Weltansicht, welche 
die geistige Freiheit nicht anerkennt, mass sie als bleibender und ein- 
ziger Gegensatz erscheinen , iNe wir dies wirklich in der ägyptischen 
Knnst fanden. Bei einem feineren Blicke für die Maiuiigfaltigkeit der 
menschlichen Natnr zeigen sich aber manche Verbindungsglieder und 
iütstnfiingen. Schon die Lebensalter bilden einen Uebergang; im Jüng- 
ling nnd in der Jungfrau haben beide Geschlechter noch manches (io- 
raeinsame, nur anf der Höhe des Lebens ist ihre ganze Verschiedenheit 
fühlbar, im Alter nähern sie sich wieder. Noch feinere Uebergftnge 
finden sich aber dnreh die mannigfaltige sittliche Anlage, es giebt Män- 
ner, in denen gewisse mehr weibliche Charakterzfige vorkommen, Frauen, 
die ein männliches Element haben, nnd diese feinen Eigen! hUmlichkeiten 
werden dann dorch das Alter näher modificirt. Ueberblicken wir von 
dieMm Standponkte ans das Pantheon griediischen Göttergestalten, 
so teigt sieh, dass alle Altersstufen beider Geschlechter, mit Ausnahme 
des Greisenalters, das den olympischen Göttern fremd ist, darin reprft- 
sentirt werden, nnd anf Jeder sicfa ein ihr entsprechender Charakterzag 
snsgebiklet hat. Das höchste Vorbild reifer minnlicher Würde ist 
Zens, der Henscher, mit der Bnhe nnd Müde, welche Macht nnd Weis- 
heit yerleihen. Sefaie Brfider, die Herrscher der unteren Reiche, schlies- 
aen sich an ihn an, nnd gleichen ihm daher in ihrer Körperbildnng, 
ohne seine Schönheit zn erreichen. Asklepios nnd allenCalls Hephae- 
stos beieiefanen eine tiefere Stnfe mehr sinnlich praktischer Whrksam- 
keit, ohne doch den göttlichen Charakter der Zensähnlichkeit ganz ver^ 
hm za haben. Den Uebergang zn den jflngeren Gestalten macht 
Herakles, der kräftige Dolder mit dem stieräfanlichen Nacken, dem 
breiten Yorhaapt, nnd harten, dorch Arbeit gestählten Mnsketai. Aehn- 
Keh aber weniger derb, ndt dem Ausdrucke göttlicher Gebort ist der 
lanpfhistige Ares. An ihn schliesst Hermes sich an, der geflOgelte 
Bote des Zens, hi leichter, jogendlicher Form. In manchen Darstd- 
famgen nähert er sich schon dem Apoll, hi welchem das Edelste nnd 
Geistigate jagendlich männlicher Schönheit gedacht ist. Jugendlich 
ebensoi aber nicht mit diesem ktthnen, geistigen Flage, sondern mhig, 
Seniessend, mit einem leisen Zöge von Sehnsucht, his Weichliche oder 
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ins Weibliche llhergehend, bescUiesst Bacchos den Kreis nUUmUcher 
I Gottergestalten, wilirend im Eros auch die Züge des schlanken^ zmn 

Jttnglinge heranwachsenden Knaben, oder des heiteren Kindes ihr gött- 
liches Vorbild haben. Unter den Göttinnen ist Aphrodite die holde Er- 
scheinung jungfräulichen Liebreizes, bald mehr lockend, bald strenge auf* 
gefasst, aber immer völlig weiblich. Hera zeigt die königliche Wdrde 
der Herrscherin, iu reinem Selbstgefühl, mütterlich, aber in strengerem 
Ernste, während Demeter weniger erhaben, irdischer, aber auch mehr 
bewegt von der schönen Schwäche der Matterliebe erscheint. Pallas 
endlicli und Artemis bilden auf der weiblichen Seite den Uebergang zum 
männlichen Charakter, indem sie edle Selbstständigkeit und Thatenlust mit 
jungfräulicher Schönheit und Strenge verbinden. 

Ich darf diese (nstaltin als bekannt voraussetzen; mehr oder 
weniger gelungene Nachbildungen sind allgeineiii verbreitet, und das 
Verstilndniss ihrer P'ormen ist seit \Vinkelmanns unvergleichlichen bts 
geisterten SchildenniKcn durcli die trefflichen und genauen Ikselireibun- 
gen s]»äterer Schrift >t eller aufgeschlossen. Es| f,'enü,Lrt daher diese kurze 
Aufzählung^ um sie dem Gedächtnisse zuriickzui ufm und auf die eigcn- 
thümliche Zusanuuensetzung dieses Kreises aufmerksam zu machen. Woll- 
ten wir ihn als eine absichtlich erzeugte und erschöpfende Darstellung 
aller menschlichen t'iiaraktere ansehen und nach den Begriffen unserer 
Zeit prüfen, so wtlrden wir ihn eher karg ausgestattet finden und man- 
ches vermissen, \vähr<'n(l and* icrseits einige dieser Gestalten, nament- 
lich die, in welchen sich die eigenthümlichen Züge beider Geschlechter 
mischen , wie im Bacchos oder in der Pallas , entbehrlich scheinen 
mtichtcn. Wenn wir dagegen vertrauter mit dem griechischen (ieiste 
geworden sind und den Standpunkt gefunden haben, aus welciiem diese 
Göttergestalten betrachtet werden müssen, so finden wir in der That 
in ihnen alles Menschliche, was einer göttlichen Natur nicht unwürdig 
ist, daiKcstcllt ; freilich und selbst glücklicher Weise nicht in abstrad 
all^M meinen rersoniticationen, sondern in bestiniiiitcii, durch die histo- 
rische Entwickelung der griechischen Saue individuell ausgebildeten 
Figuren. Der Unterschied unserer modernen Auffassungsweise von der 
antiken, auf den es hielu i ankounnt, i>-t, glaube ich, darin zu suclien, 
dass wir Neueren die individuellen Cliarakterzüge nberall zunächst als 
Erzeugnisse oder F]igenschaften der unkörperlichen und daher auch ge- 
schlechtslosen Seele ansehen, und erst zusätzlich und gleichsam durch 
eine Concession den Einfluss und die nothwendige Verscliiedenheit bei- 
der Geschlechter berücksichtigen. Dem antiken Sinne lag solche Tren- 
nunir fern; auch die geistigen Eigenthümlichkeiten galten ihm nur als 
Ausflüsse und Modificationcn des natürlichen Unterschiedes der Geschlechter. 
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Eine solche Beobachtungsweise giebt schon in moralischer Bezieliuni» 
dncn Vortheil, indem sie die Unterschiede vereinfacht, jede weichliche 
Berücksichtigung launenhafter Verzernin,?en ausschlicsst, und Alles von 
dem Willkürlichen und Zufälligen auf das Naturgemässe und Nothwen- 
dige zurückführt. Noch viel grösser aber ist der Vorzog, den sie 
der bildenden Phantasie gewährt, denn diese hat «hiriii ein Mittel, den 
geistigen Ausdruck mannigfaltiger Charaktere durch -die Bezit luniir auf 
die Formen der Geschlechter mit höchster Klarheit und Sicherheit dar- 
xustellen. 

Betrachten wir die Gestalten jenes Kreises unter diesem Gesichts- 
punkte, so tinden wir zunAchst solche, in welchen die Zttge, die dem 
einen beider Geschlechter vorzugsweise eignen, rein und ungemischt aus- 
gepiigt sind, liier mögen wir denn wohl anerkennen, dass für unser 
modernes Gefühl beide Geschlechter nicht völlig gleich begünstigt sind, 
dass die weibliche Seite des olympischen Kreises weniger vollkommen 
ht, ja dass vielleicht eben die liebenswflrdigsten und eigenthümlichsten 
ZQge des weiblichen Charakters fehlen. Denn wenn auch in der Aphro- 
dite der Liebreiz jugendlicher Anmuth, in der Hera das Seibstbewusst- 
sein hoher weiblicher Würde, in Demeter endlich sogar ein unverkenn- 
barer Zug mtltteriicher Liebe, wiewohl nicht mit aller Wftrme dieses 
OeCDh]^ aoagedrttckt ist, so fehlt uns immer die Gestalt der eigenthOm- ' 
lieh weiblichen Zartheit und Denrath. Wir verstehen aber diesen 
Hingel, wenn wir uns danm erinnern, dass dieser Zug sieh mit den 
Begriffen göttlicher Hoheit und Selbstgenflgsamkeit nicht vertrug, und 
diss aberfaaupt in der griechischen Sinnesweise dem mSnnlichen Element 
eine vorherrschende SteUung dngeräumt war. In der That bietet 
ons dagegen die männliche Seite dieses Götterkreises die höchsten 
und durchaus unQbertroffenen Idealgeetalten ruhiger, besonnener Macht 
und HerrscherwQrde, jugendlicher Tollkraft und Begeisterung, mAnnlicher 
Ausdauer und Starke dar. Besonders bezeichnend für die Weise, wie 
die griechische Phantasie in ihrer unbewussten Körperdiehtung verfuhr, 
smd jene Gestalten, in welchen sich die Eigenthflmlichkeiten heider 
Geschlechter vermischen. Weiche, trunkene Sinnlichkeit würde eines 
rem mftnnlich gehaltenen Charakters ebensosehr als ehier weiblichen 
Göttergeetalt unwürdig sein. Jene Trunkenheit aber als die Begeisterung 
emes Jttnglings, jene Weichheit als ein Zug weiblicher EmpfiUiglichkeit 
aafgefosst, verletzen unser Geftthl nicht meUr, und beides, in der Gestalt 
des Bacchos verbunden, wird ein göttliches Vorbild für die Poesie des 
Oennsses. Die mflssig smnende Weisheit oder der erfinderisch arbeit- 
ttme Fleiss hi nUbmlicher Gestalt wflrde era trockenes Bild bürgerlicher 
Ehrbarkeit geben. Die Waidlust hat nicht den edelen Emst des Krieges» 

9ehBMNliKiiiirt|«ch. 2.Aiifl.IL & 
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ein Gott der Jagd wttrde roh und wild erscheinen. Denken wir uns 

aber die eine tmd die andere Eigensdiaft an einer juugfirftuUchen Gestalt^ 
so entsteht ein neues, lebensvolles Gebilde von eigenthUmlichem Reize. 
Und ebenso wichtig ist eine solche Verbindung fflr den Charakter 
einer stolzen Jungfräulichkeit, wie ihn Pallas und' Artemis tragen. Des 
Weibes Bestimmung ist Gattin und Mutter zu sein; eine beharrlieh ab- 
\M'i>eiKle Jungfräulichkeit würde dalier etwas seltsam Herbes und zweck- 
los Eiteles haben. Allein verbunden mit jenen männlichen Higcuschaften 
erzeuf?ten sich daraus die herrlichsten Gestalten, in denen sich weibliche 
Kehihcil mit heroischer Grösse in solcher Verklärung' paart, dass wir 
selbst in dem Gebiete der Wcihlichkcit, wenn sie aiicli übrif?ens, wie 
gesagt, bei den Griechen mehr zurücktritt, ihnen einen cigenthüm- 
lichen Vorzug ziiL'estehen müssen. Durch die>e, im Veriiältniss zu »ler 
naturlichen Scheidung der Geschlechter unnatürliehen oder übeniatürliciion 
Wesen wird denn der Kreis völli«; in sich gerundet; es wird verhindert, 
das>. männliclie und weibliclie Cliaiaktere in schroft'em (iegeusat/e »'inander 
gegenüberstellen, und es zeigt sich das Bild der gemeinsamen geistigen 
"Natur des Menschen deutliciier und uniiiittelltarer. Ohne den Vorzug 
des Xatiirgenia>sen und Einfachen aufzugeben, gewinnen wir Erscheinungen, 
in welchen die Freiheit ülier die Naturbestinnnnnii: triumphirt, und iu 
welchen die mannigfahigsten Charaktere ihre Vorbilder und Schutzigott- 
heiteii finden. Das eben ist das Schöne dieser griechischen (iöttenlich- 
tuug, da>s ilie ganze menschliche Natur dann entwickelt i^t, dass >(dl>>t 
die Seiten, die eine strengere An^^ichf nur als Seliwiiclien tadelnd wahr- 
nimmt, darin in Formen und Veriiindungen vorkommen, welche ihre 
wirksame Bedeutung ins Licht setzen. Xur das völlig Verneinende, <ias 
Böse im eigentlicheu Sinne des Wortes blieb vou dem heiteren Olymp 
ausgeschlo.ssen. ') 

In Verbindinm mit dir-cm lioch^leii Kreise der Götter staii(b'U 
mannigfaltige (irujtpcn nntiigr.»rdneter (iestalten. Zunächst die HeriK-n, 
in denen sich nur die g()tt]irhen Züge mit weniger bedeutenden misch- 
ten, mid die daher auch weniger ausgeprägt und weniger ausgezeiclinet 
von dem (iew(dndichen sind. Dann aber die unteren Götter und 
die Trabanten der ()lymi)ier, welche in einem näheren Zusammenhange 
untereinander stehen, und einen zweiten, jenem ersten untergeordnet eu 
nnd einigermasseu entsprechenden, wenn auch nicht so abgeschlossenen 

Uebcr Manches iu dem Vorätcheudeu Berührte tiudet mau tretf liehe, duch 
▼on anderem Standpunkte ausgehende und daher hi manchen Beaehungen ab>- 
weichende Bemerkungen in W. t. Hmnboldt's Aufsatz ; Ueber die minnUehe und 
weibhclie Form, in Schillers Hören 1795 nnd W. ▼. H. gesammelte Werke^ Berlin 
18il. Th. L 215—261. 
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Kreis bilden. Die rege Phantasie des Oriechen bevölkerte das ganze 
Gebiet der Sch(3]iftin^' mit belebten Wesen, es gab fttr ihn keine todte 
Nator, alles Basein stellte sich ihm sofort unter menschlicher Gestalt 
dar. Himmel md Meer, Fhiss mid Hain, QoeUe nnd Bamn, Grosses 
and Kleines hatte oder war eine Gottheit Mit einer, fOr unsere kältere 
Empfindong kanm begreiflichen Schnelligkeit verwandelte sich das, was 
10 eben nor leidender Schanpktz fremder Handlung war, in ein bewuss- 
tes Wesen, von dem sich nicht sagen lässt, ob es jene irdische Halle 
mnr wie die Seele den KOrper bewohnte, oder völlig identisch damit 
war. Wenn nnn diese Localgeister sofort wieder in vöUig ausgebilde- 
ter menschlicher Gestalt gedacht worden, so verband sich anf eine 
liOebst eigenthtlmliche Weise die Veränderlichkeit einer poetisch tfto- 
sebenden mit der Stfttigkeit der mhig bildenden Phantasie. Jene 
schnelle Yertanschnng der todten Localitftt mit der Yorstellong eines 
emiifindenden Wesens erinnert, wenn anch wesentlich davon verschieden^ 
an die phantastische Weise der Hebräer, welche in demselben Angen- 
Uieke das Ding als Sache nnd zngleidb dnrch eine kflhne Metapher 
als fühlend behandeln. Die rahig bildende KrafI dagegen haben die 
Griechen mit den Aegyptem gemein. Aber während bei den Hebräern 
die Flflchtigkeit ihrer Phantasie die Aosbildong jeder festen Gestalt 
veriunderte, und bei den Aegyptem das Bild sofort zum kalten, unvor- 
inderlichen Symbole erstarrte, besassen die Chriechen die wunderbare 
Winne und Kraft, der leichten Vorstellung den vollen Körper, der 
insseien Gestalt das flfichtige Leben zu leihen. Dichter schufen pkstische 
Gestalten, die Bildner dOrften kühn das Höchste und Freieste andeuten, 
weil die belebende Phantasie sinnvoller Beschauer ihnen entgegenkam, 
ins dieser eigenthttmlichen Beweglichkeit der griechischen Phantasie 
eiklirt sich auch der Gebranch, welchen sie von allegorischen 
Gestalten machen. Wenn bei uns Neueren Dichter oder Maler irgend 
eine physische oder moralische Eigenschaft personificiren, so sind nnd 
bleiboi wir uns des Wfllkttrlichen und Vorflbergehenden dieser Operation 
bewusst, die Gestalt und ihre Bedeutung werden fttr unser Gefahl 
BieDals ein festverbundenes Ganze, sondern sie lösen sich in jedem 
Allgenblicke wieder von einander ab. Ganz anders bei den Griechen. 
Neben jenen oberen Göttern, die, wenn anch in jedem von ihnen 
ivwisse moralische Begriffe vorzugsweise angeschaut wurden, doch stets 
völlig indhridualisfarte, historische Figuren Uieben, gab es noch andere 
^icstalten, welche eben keine andere Bedeutung liatteu, als gewisse 
BegrUfe darzustellen, die Macht der Tugenden oder Leidenschaften oder 
Aehnlicfaes anszndrflcken. Einige dieser Gestalten hatten durch alten 
Gsbiueh, zum Theil auch durch die religiöse Verehrung, die ihnen 
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erwiesen wurde, eine festere Ansi)rägung erhalten, welche sie den 
Göttern gleichsnin o1)eiü)artig machte luid durch die Angabe ihrer Er- 
zeuger an den Cyclos derselben anreihete. So namentlich die Schicksab- 
götter, die l'>i.s u. a. Andere ersilieinen in der Bej?lcitnng gewisser 
Götter, gleichsam Eigenschaften oder Wirkungen derselben in gesonderter 
Personification, wie z. 15. Nike im Gefolge der Pallas, Doimos und Phobos 
(Schrecken mid Furcht) im Gefolge des Ares. Noch andere endlich 
sind mehr vereinzelter Bedentang und streifen noch n&hw an blosse 
Allegorien- im müderncn Sinne des Wortes, wie etwa wenn in der 
Zusammenkunft des Paris mit dov Helena die Peitho, die Ueberredungs- 
kraft, hinzutritt, um dem Verführer Beistand zu leisten. Allein auch 
diese Gestalten waren für die Griechen nicht reine Allegorien; sie 
sprechen die UnwirUiehkeit dieser Wesen nicht, wie die Neueren, unum- 
wunden ans, sondern ihre dichtende Phantasie gestattet ihnen, sie wie 
götterg^eiche Erscheinungen zu behandeln, ohne sich dessen bewnsst 
zu werden, dass sie nur Erzeugnisse menschlicher Vorstellungen seien. 
Je mehr nun im Fortgange der Bildung des griechischen Volkes das 
Auge für feinere moralische Zflge empibiglich wurde, je freier die 
Poesie mit dem flberlieferten, mythologischen Stoffe schaltete, desto 
grösser wurde die Zahl dieser allegorischen Wesen, ohne dass jedoch 
selbst bis zu den letzten Zeiten des Heidenthums ein deutliches Bewusst- 
sein aber die Erzeugung derselben im Volke entstand. Man dachte 
sich, |Wenn man es auch nicht so anssprach, die moralische Welt ebenso 
wie die physische Natur, als eine Ffllle einzelner, menschenihnlicher, 
selbststSndiger Figuren,' und die Einführung derselben durch die Kunst 
erschien mehr eine Entdeckung als eine menschliche Erfindung. Die 
bildende Kunst machte yon diesen Gestalten nicht weniger Gebrauch, 
als die Poesie, ja sie bedurfte derselben in noch höherem Grade. 
Denn da es den Griechen nicht einfsUen konnte und ihre Kunstrichtung 
es nicht gestattete, das Feinste psychischer Bewegung in den Gesichts- 
zflgen und im Auge darzulegen, so war es nothwendig. Gestalten herbei- 
zuführen, in welchen sich das Gefühl des Augenblicks verkörperte. 
So .finden wir auf Vasengemälden aber der Darstellung von Männern 
und Frauen beim fröhlichen Gelage ehien Genius mit der Beischrift: 
Pothos, die Begierde. So war auf einem alten Gemälde, dessen Be- 
schreibung Plinhis giebt, neben Priamus und Helena die Leichtf^big- 
kdt, neben Ulysses und Deiphobos der Betrug in verkörperter' Gestalt 
Aehnliche Allegorien auf neueren Bildern erscheinen uns matt und 
ungenttgend, weil der Künstler selbst ebensowenig wie sein Publikum 
an die Wirklichkeit dieser Gestalten glaubt', die Griechen aber |wurden 
sich dieses Zweifels nicht bewnsst und ihre Phantasie stattete sie daher 
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leicht mit allem Leben der Wirklichkeit aus. Daher finden wir denn auch 
auf den griechischen Bildwerken diese Personificationen stets mit niythisch- 
histurischen Gestalten verbunden, und Conipositionen von hinter allcf^orix lien 
Gestalten, wie das beriilinite Gemälde des Apelles, auf wt-lchem Wahrheit 
uikI Täuschung, Unwissenheit, List, Verläumdun^r, Neid, Argwohn, Ange- 
berei und Keue liandelad auftreten^ kommeii erst in der späteren Zeit des 
Griechenthums vor. 

Auf diese Weise erschien dei^ (i riechen die äussere und innere 
Welt nicht in ihrer wahren Gestalt, sondeni zu menschenähnlichen Wesen 
verkörpert. Zu der unbegi-änzten Zahl solcher Gestalten kam aber 
aach noch die thierische. Die Form und Bedeutung des thierischen 
Lebens in seinen höheren Erscheinungen konnte einem Volke nicht 
fremd bleiben, das selbst im Menschen die höchsten geistigen Fähig- 
keiten in nngetrenntem Zusammenhange mit seiner physischen instinct- 
artigcn Natur betrachtete. Von einer Vergötterung der Thiere oder von 
jener unklaren Symbolik der früheren Völker, welche das Uebernatttr- 
Hcbe durch das Unnatürliche darzustellen meint, und den Charakter 
göttlicher Macht in der widerlichen Verbindung thierischer Glieder mit 
menschlichen Körpern sucht, waren sie indessen weit entfernt. Au den 
oberen Götteni duldete der griechische Sinn nichts Thierisches, aber 
bei den Trabanten der Götter, bei jenen Untergottheiten, in welchen 
sich das Elementarische und Leblose der Natur darstellte, finden wir 
eine Mischung menschlicher und thierischer Formen. Auch hier aber 
haben die edleren Theile des Körpers, die, welche für den Sitz des 
Benkens und Empfindens [gelten^ der Kopf imd meistens aach die Brust, 
völli'^' menschliche Gestalt, nur an untergeordneten Theilen macht sich 
das Ihierische geltend, entweder dem Elemente, welches in diesen 
Wesen verkörpert gedacht wurde, oder einer besonderen, aber unter- 
geordneten ndd dienenden Kraft entsprechend. Elementarische Bezie- 
hung hat es, wenn die Wassergötter, die Tritonen, von der UOfte 
an m einen Fischleib ausgehend dargestellt werden , wozu dann noch 
einzelne Andentongen thieriscber Natnr an Huur, Bart, Ohren und 
Backen kommen. Als Reprftsentaaten wilder^ shmlicher Kraft sind be- 
sonders die Centanren bemerkenswerth, an denen sich bekanntlich der 
Oberleib eines Menschen von nicbt unedler Gestalt mit dem Leibe des 
edelsten Thieres verbindet, eine Yerbindong, die so nnbeftngen und har- 
BMBisch ist, dass man sie kanm onnattlrlich nennen möchte, nnd die em 
wichtiges Beispiel giebt, wie die griechische Phantasie auch solche Ver- 
cuigmigen, die bei allen anderen Yölkeni nnwOrdig nnd unschön aus- 
fielen, zu adeln wusste. Auf eine Umllcha aber' zartere Weise ist bei 
snderen Gestalten die Schnelligkeit durch die Beigabe der Flflgel ange- 
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dontet, eine Ausstattung, an welcher man den thierischea üispning 
leicht vergisst. In früherer Zeit wurden sogar die Götter zum Theil 
mit Flügeln gebildet, die reifere Kunst streifte auch dieses ab. Den 
Centauren verwandt in der Beihe dieser Halbgötter oder Halbmenschen 
sind zonfichst die Satyrn, Waldbewobner, Begleiter nnd Diener des 
Bacchos, in denen sich in viel&chen Abstoftangen eine gröbere Shmlieh- 
keit und nnscbildliche Bohheit ansspricht BaM finden wir sie mit 
Pferdebeinen nnd Schweif, thierähnlieher Stirn, starkem Einbog der Nase, 
rauher Brost ond gcinsendenj Zttgeni nicht onähnlich ond vielleicht das 
Vorbild der Gestalt, welche die Phantasie in späterer christlicher Zeit 
dem Satan lieh. Bald aber shid sie in edelen, scUanken, dnrchaos 
menschlichen Gliedern, mit einem leisen Aosdrocke behaglicher 3nn- 
lichkeit oder schadenfrohen Mothwiliens dargestellt Nor die Ohren 
sind dann thierisch gebildet ond die Haare strftoben sich in etwas bor- 
stiger Art über der Stirn empur, anch bleibt die Stompfimse ond ein 
Schwänzchen von dem älteren Typus zurück. Ihnen verwandt sind die 
ziegenbeinigen Paue, die wir scltmer in rein menscljlicher (iestalt finden. 
Die Bacchantinnen, obf^kich ^'anz menschlich, docli mit einem 
Zn^'e wilder Aus^^a'la.ssenheit, der jL(e^'en die .selif,'e Ruhe der (Jüttor we- 
st'utlieli contriistirt, schliessen sich an diese halbthicrisclien Gestalten an, 
und machen den rebergim/^ zu den edlen Untergöttern, zu Nymphen, 
Parzen, Huren, (irazien und Musen. Da diese in edler Bildung,' und 
geistigem Ausdrucke den oberen (iöttern schon durchaus verwandt sind, 
>vähreud auf <ler anderen Seite ins (iclolgc des Bacchos neben Ceu- 
tauren und mehr oder weniger thierähnlichen .Satyrn und Paneu auch 
Thiere, namentlich der Panther geliören, so sehen wir auch diese (fe- 
stalten untersten Banges nicht durch eine tiefe Kluft von jenen höch- 
sten geschieden, sondern in einer reichen Folge mäs.siger üebergänge 
mit ihnen zo einem ununterbrochenen Kreise verbunden. In dieser 
Schaar untergeordneter Begleiter der Götter finden wir denn auch eine 
auftauende Gestalt, in welcher sich mehr wie in allen anderen die grie- 
chische Eigenthümlichkeit, freilich nicht bloss von ihrer gdstigen Seite 
offenbart; ich mehne die Hermaphroditen, mannweibliche Gestalten, 
in denen sich die Zflge. beider Geschlechter, mit einer flberwiegenden 
Hinneigong nach dem Weiblichen ond Weichlichen vereinigt zeigen. 
Wir sehen hier das Bestreben, jede Scheidung, ond also aoch die Grfinze 
der Geschlechter aofroheben, auf seiner Höhe. Ueberall entsprechoi 
die Trabanten dem Charakter der Gottheit in der Weise, dass das, was 
bei dieser individoell ond bewosst aasgesprochen ist, sich hier mehr als 
onfreie Eigenschaft, als Gattung oflTenbart So wird in den Hermaphro- 
diten die geistige Veremigung männlicher und weiblicher Elemente, 
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-vdche Pallas y Artemis and Bacehos im Oötterkreise darstellten, zur 
«innlielien; wahrend dort im Ganzen* and selbst noch in Bacehos ein 
mimilich kräftiger Zog ▼oiherrschte, der ihn dem stärkeren Geschlechte 
•erhielt^ ist hier das Weibliche ond Weichliche völlig aasgebildet Wohl 
gehMen die Hennaphroditen dem spiteren, üppigen Zeitalter an, sie 
waren aber ganz im griechischen Geiste gedacht, der bei aller Empfäng- 
Hchkeit üBr das IndiYiduelle and Reine doch wieder die Neigung der 
Vermischung und Auflösung alles Gesonderten zu einer grossen Einheit 
empfand. Sie waiLii der höchste, unzweideutigste Ausdruck für diese 
Riolitiiiig, welche keinen Gegensatz duldet , sondern Göttliches und 
Irdisches, Männliches und Weihliehes, ja sogar Menschliches und Thieri- 
sches durch zarte Ueheruihme vermittelt und zu einem grossen Kreise 
verbindet. In dieser vertängliclien Mischgestalt erkennen wir die Schwäche 
nnd die Gefahr rlieser Richtung, im Ganzen aher, in den hesseren Zeiten 
und an den höheren Gestalten, zeigt sich die hohe Schr)nheit dieser, w( nn 
auch menschlichen und noch unvollkommenen Sinnesweise. Hier hnden 
wir in der Kreisgestalt der Dinge nienuils das höhere Element entwür- 
f\k\, sondern vielmehr das untergeordnete durch diese Verbindung geadelt ■ 
und erhoben. 

Bei den minder begabten Völkern ging der Dualismus aus der 
wohlbegründeten Furcht vor einem Versinken in grobe Sinnlichkeit lier- 
vor. Die Flucht aus dem Materiellen war das einzige Mittel der Er- 
hebung zum Höheren. Je weniger dn solcher Gegensatz sich aus1>ii- 
dete, desto unreiner nnd trttber blieb daher anch die Moral dieser Völ- 
ker. Aach hier wieder haben die Griechen das GlOek, sich in ihrer 
Rehiheit und Unbeüuigenheit hoch Aber solchen Terinrangen zu halten, 
ohie einer gewaltsamen und einseitigen Trennung der Dinge zu bedttr- 
fen. Und wenn sich anch bei ihnen, wie wir weiter onten sehen wer- 
den, eine Schranke findet, die anch sie als einseitig zeigt nnd Sparen 
emer daaUstischen Sonderang bemerken Iftsst, so ist dies nur das Loos 
sUes Maischlichen, dem anch sie nicht entgehen dorften. Aach ist 
■dieser Mangel nor für uns, yon einem anderen Standpunkte ans and in 
Beziehang auf andere Völker oder auf die Bestinunang des menschli- 
chen Geschlechtes im Allgemeinen, bemerkbar, fSr ihr eigenes Bewnsst- 
sein war alles befriedigend und harmonisch gelöst , kein Gefühl des 
Zwiespaltes oder des Dnickes lastete auf ihnen. Heiter und unbefangen 
tJberblickte ihr Auge liie Natur, und sah ilbciall befreundete, verständ- 
liche Erscheinungen. Diese grossartige Heiterkeit des Sinnes spricht 
sich vorzugsweise in ihrer bildenden Kunst aus , selbst die Gestalten, 
%'clclie die Phantasie frei uml olme natürliches Vorbild geschaffen, 
haben nichts Schauerliches, Geisterhaftes oder Monströses. Wenn solche 
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Schemen in früheren Ueberliefcrungen vorkamen^ behandelte sie die reifere 
Zeit als ein historisch Vergangedes, als Erzeugnisse einer chAOtischea 
Vurzeity der die jOnger«!! Götter ein Ende gemacht haben, oder als 
Ungeheuer, die von den Heroen bezwangen sind. Jene Vermebning 
der menschlichen Glieder, wie sie die Inder an ihren Göttern bilden^ 
kommt hier nor zor Bezeichnimg einer ongeschhichteny Wilsten Kraft Yor^ 
and wird aacfa als solche in der edleren Knnst noeh therall gemüdeit 
oder an^gehoben. Die SeyÜA, welcher Homer sechs HUse vdA swölf EOpÜB' 
giebty erscheint in der Knnst mit ganz menschlichem Oberkörper, nnr nach 
unten endigt sie in emen Fischleib, ans welchem Hmidekörper herror- 
springen. Der dreildbige Geiyon whrd in der besseren Zeit der Kaut 
nnter dem Büde von drei dicht neben einander stehenden Mianem dar- 
gestellt, erst sp&ter erscheint die Missgestalt eines Menschen mit drei 
Oberkörpern oder Köpfen. An Thieren grannvoller Arl^ wie am Cerbems,. 
an der lemftischen Schlange erscheint sokAe Htofong der Glieder weniger 
hässUch. 

An den Gütteni, auch an den unterirdischen, ist alles einfach, würdiß, 
menschlich. Aber die Schönheit der meiiscliliclien Natur ist gesteigert 
und gereinigt; alles Kleiidiche, dem gröberen Organismus Angehörige 
nur schwach angedeutet; so sehr die bildende Phantasie sich an die 
Natur anschJosS; so wenig kam man auf den Einfall, auch alle Details 
der Natur nachzaahmen. Die vielen kleinen Haotfalten, die sich in der 
Natur z. B. über den Fingern bilden, sind nur mässig bezeichnet, die 
Haare des Kopfes in freieren grösseren Massen behandelt, die Angen- 
branen ohne besondere Bezeichnnng der Hftrchen, mit einem Worte alle 
Nebenpartien den Hanptformen ontergeordnet, weniger ansgefbhrt mid 
weniger ins Licht tretend, so dass das Wesentliche nnd Bedentsame freier 
und stärker wird. 

So verschieden auch die Charaktere der einzelnen Götter sind, und 
so sehr die Auffassung (jedes eiuzehien Gliedes der Bedeutung des Ganzen 
entspricht, so finden sich doch in allen gemeinschaftliche Züge wieder, 
welche zum Theil wold ans nationalen Eigenthümlichkeiten , zum Theil 
aber auch ohne Zweifel unniitteibai* aus dem Schönheitsbegrifie hervor- 
gegangen sind. 

Ein besonders anffiülender Zng ist das s. g. griechische ProfiL 
Die Linie der StimwOibong steht mit der Nasenlinie in nnnnterbroehenem 
Znsammenhange, nnd beide bilden nicht, wie es in der Natnr wenige 
stens bei nns allgemein vorkommt, ebne Embiegang, sondern euie ein- 
zige gerade Linie, welche sich der senkrechten nfthert. Ob diese Form 
mehr eine Nachahmroig ehies nationalen Zages oder mehr ein Erzeug- 
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m9 des Schönheitssumes geweseB, darüber ist gestritten worden. Ur- 
sprOnglich war sie gewiss, wie alte Nachrichten beEengen, etwas Natio- 
nales, anch finden sie sich noch heutigen Tages in Griechenland, später 
aber ist sie von der Kunst als die Form der idealeren Schönheit mit 
Bevasstsein festgehalten, wie man einmal ans rielen erhaltenen Portrftt> 
kflpfen, an denen sie sich nicht findet, dann anch aas dem Gegensatz 
in der Gesichtsbildnng höherer nnd niederer Wesen, z. R des Bacchos 
mA seiner Satyrn abnehmen kann. Die letzteren haben, wie die Kinder,, 
die eingebogene, stumpfe Nase, welche charakteristisch ist für diese 
halbkondschen Gestalten, wie wir aoch einige Haie bei Sat}Ygestaltea 
aaf Yasengemfilden Namen beigeschrieben findet, welche etwa so viel 
wie: StompfiDase bedeuten. Auch die gekrOnnnte Nase findet sich manch- 
mal in charakteristischer Weise, z. B. bei einigen Darstellungen des 
Herakles. Neben der Nase, welche in ihrtr edleren Form einen flachen^ 
seharfl)ezeicheiitt'ii Kücken hat, weichen die Wangen weit /iirück und 
ziehen sich in eiiifacljer und sanfter Rundung nach dem Kinne zu. Die 
Anjren sind Kewolmlich gross, stark gewölbt, aber tiefliegend, und er- 
liiilttn dadurch ein schärferes Licht auf der Höhe der Wölbung. Vm 
einen zärtlichen Blick anzudeuten, wurde das untere Aufjenlie<l etwas- 
aufwärts gezogen; so namentlich bei der Venus. Man nannte dies da* 
Feuchte [des Blicke^. Die Stirn ist gegen die Fläche des Gesichtes, 
ziemlich stark vorstehend, bei den Gestalten, welche mehr reife männ- 
liche Kraft andeuten, tritt auch der Knochen über den Augen ein wenig 
stärker heraus. So besonders bei Herakles, und in milderer würdigerer 
Form am Haupte des Zeus. Uebrigens ist die Stirn sanft gewölbt,, 
aber nach unserer Vorstellung niedrig. £s Uegt darin ein charakteri- 
stischer Unterschied unseres Schönheitssinnes von dem der Griechen, dasa 
wir die hohe Stirn eher für eine Schönheit halten, sie anbedeckt tragen,, 
vihrend jene sie so wenig liebten, dass die Frauen sie sogar durch 
Binden zu bedecken und zu Terkleinem suchten. Winckehnann glaubt 
dies schon dadurch zu erklfiren, dass die hohe Stirn nur flOr das Alter 
geeignet sei, die GOtter aber in ewiger Jugend gedacht würden. Allein, 
gewiss nicht mit Recht; denn auch Jupiter, der, wenn anch keinesweges 
im Greisenalter, doch in den Zflgen reiferer mftnnlicher Jahre gedacht 
wurde, und in welchem der Charakter des Vaters der GOtter und Men- 
Mhen, die grosse, mehr geistige als körperiiche llacht (in der bildlichen 
TorsteUong wenigstens) entschieden vorherrscht, wird mit gleicher niedriger 
Stirn dargestellt. 

Um die Stirn herum ziehen sich die Haare in einem ununterbro» 
ebenen Bogen ohne Spar der Ecken an den Schläfen. Dies trftgt dazu 
bei, die eiförmige P'igur, welche der Gesichtsbildung zu Grunde liegt,, 
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deutlich zu machen. Die Form des Ilaarwnchses zeigt die höchste Kunst 
and Sorgfalt, indem ohne eine kleinlich detaillirte Arbeit (in besserer 
2eit namentlkh ohne den Gebrauch des Bohrers) und ohne Aofopfenmg 
des Vortheils grosserer Massen flberall die Wirkung natflrlieher ond 
die Ghnnkteristik schfirfer ist, aJs an den meisten modernen Bfldwer- 
ken. Die Haartracht ist fast fttr jeden Gott eine eigenthflmliche, nnd 
zwar in dem Grade, dass man schon an ihr die Bedentnng der KOpfe 
erkennen kann. Zeos wird bezeichnet dorch seine vollen, ambrosischen 
Locken, von denen der Dichter üngt, dass, wenn er sie schüttele, der 
Olymp erbebe; sie sind frei in Massen getheilt, die Torderen oben an 
der Stirn anfwttrts gerichtet, und nar mit den Spitzen herabfallend. Der 
Kopf des Poseidon, weil von geringerer geistiger Wflrde, hat mehr Ter- 
-worr^iee Hanpthaar ond nicht jene charakteristischen Stimlocken. 
ApoU's Haare sind priesterlich geordnet, im Nacken herabwaÜend, ge- 
scheitelt, über der Stirn durch eine Binde gehalten, oft (wie beim Bel- 
voderischen Apoll) oben hoch aufjj:onommen. HcriiR's hat kurze leichte 
Locken; Ares ist ebenfalls kurz ^'clotkt, doch mit härterem, dichteroni 
Haare, Noch dichter, fast ne^ferarti^ sind die Locken des Herakles, 
eipeuthümlicli vorwärts trchotrcn , vielleicht liiudeuteud auf die kur/en 
Tlanro zwiscluMi den Hörnern der Stiere, da auch der Nacken des vicl- 
duldtiiden Heros entschie(h'n etwas stierartiges hat. Racclios hat oft 
<iie Stirn weibischerweise mit einer Binde gesclinuickt. Das weibliche Haar 
ist gew()linlich gescheitelt, uiul mit einem Bandi' zusammengehalten; oft 
ist das auf der Seite herabfallende lange Haar aufgenommen und oben 
zusanmiengebunden. So findet es sich manchmal an der Aphrodite oder 
auch nur einfach gesciieitelt und wellig; Hera ist durcl» das Diadem im 
frei gescheitelten vollen Hjuirwuchs kenntlich; Artemis trägt das Haar nach 
• der Weise der Jungfrauen hinten in einem Knoten aufgeschOrzt, oder auch, 
wie PaUas, schlicht herabhängend. 

Der Mnnd ist stets ein wenig geöffiiet, wie zur Rede; die Lippen 
sind eher völlig, selbst beim Jupiter, obgleich sie hier einen eigentbflm- 
liehen feinen geistigen Zag haben. Die Oberlippe ist immer kürzer, als 
sie wenigstens in Deutschland zu sein ptiegt. Bei der Hera ist sie ein 
wenig gehoben, und in anderer Weise bei Pallas, was einen iierben, stolzen, 
ernsten Ausdruck giebt. 

Das Kinn endlich ist iiind und völlig, vielleicht stärker, als es bei 
nns vorkommt, und trägt dadurch dazu bei, den Göttergestalten, ungeachtet 
des Hohen ond Edlen, das in ihren Zogen herrscht, einen Aosdmck sinn- 
licher Folie ZQ verleihen. 

Wenn wir im Gesichte manche Zöge finden, welche auf etwas 



Digitized by Google 



Ktaperbildnng. 



75 



dgentbOiidtch Nationales bJAdeaten, so Iftsst sich dergleichen am ttbrigen 
Körper weniger bemerken, viebnebr ist hier der foine Sinn mid das 
tiefe Yeistftndniss für den leisesten Aosdrack mibedingt za bewundern. 
Im Ganzen gebt hier die Richtong der griechischen Knnst dahin, das 
Oesimde darzustellen; daher finden wir die Glieder nicht schwächlich, 
Iber auch nicht za voll gebildet, sondern so wie sie zur That, zur krftf • 
tigen, schnellen and leichten Bewegang am Meisten geeignet sind. Der 
Hils ist eher karz, als za lang, wetehes Letzte man für den Aosdrack 
emes weibiscben Menschen hielt, der Nacken krftftig, mit vielen und fehlen 
Modificationen. Die Beine sind eher schlank; an den Knieen ist mit 
feinem Takte soviel von dem natürlichen Knochenban ausjfedrtickt, als zur 
Bewcjtfung nöthig ist, ohne in zu k'^hj^'K' Darstellung? der Knorpel einzu- 
gehen. Die Proportionen andern >'nh /war nach Geschlecht und Alter, 
indessen ist häutig', namentlich in der späteren Zeit, der Kopf etwas klei- 
üt*r, als in der Natur. 

Schon nach diesen IJfnicrknnffen können wir uns deutlichere Re- 
chenschaft j/cben über den Totaleindrnck des •griechischen Ideals, wie es 
allen verschieden iiidividualisirten (Gestalten zum (iruiKle lie;?t. Der K(>i>f, 
in welchem Stirn und Nase in ihrer grossarti^'en einlachen Verbinihnig 
mächtig hervortreten, die Augen, die geöffneten Lippen, das völlige Kinn 
sich kräftig aus der Fläche des Gesichtes herausheben, giebt uns ein 
Gefülil des Eindringlichen, zur Bewegung and That Bereiten. In der 
plastischen Kunst, wo sich der ganze Körper in fester Ausprägung zeigt, 
ist das Verhältniss des Kopfes zu dem UebrijOFen sehr wichtig. Der Kopf 
ist seiner Natur nach der Träger des Geistigen im Menschen; in ihm 
kann daher die Rahe des Sinnenden, die Tiefe des Denkens, das in- 
nerlichste Gefbhi am Deatlichsten aasgesprochen werden. Im flbrigen 
Körper dagegen findet vorzagsweise die sinnliche Natar des Menschen 
ihren Aasdrock and jenes frei Geistige whrkt nar nebenher bestimmend 
eoL Darch diesen Gegensatz sind beide, Körper and Haapt, die Dar- 
steUnog des ganzen Wesens and Menschen, wie es sich bald zam tlber^ 
wiegend Geistigen, bald zam mehr Sinnlichen hinneigt, and in beiden doch 
seine Eigenthflmlichkeit bewahrt. In der griechischen Bildang des Kopfes 
sehen wir nan das geistige Element etwas gemildert; die Fülle der Lippen 
and des Kinnes tragen selbst einen entschieden sinnlichen Charakter, die 
nideren Theile smd zwar ernst and strenge and geben daher einen mehr 
geistigen Eindmck, zugleich aber sind sie höchst krftftig geformt, and dies 
Geistige erscheint daher nicht als ein innerliches Leben, sondern mehr 
wich Aussen gewemlet, es spricht sich mehr in Beziehung auf die That* 
kraft, als auf das Gefdld aus. Dieser Eindruck wird verstärkt, wenn der 
Kopi un \erliuitniss zum Körper klein gefasst ist; der denkende Theil 
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tritt gegen den ausführenden zurück. Der Körper dagegen ist schlank, 
kräftig; rasch; lässt mehr seine Beziehung anf geistiges, als auf sinnliches 
Dasein blicken; das Sinnliche ist zwar nicht schwach; sondern kräftig, 
aber nicht selbstständig wuchernd, sondern durch die Tliat und zur That 
ausgebildet Durch dieses YerhAltniss beider Theile ist die höchste 
' mögliche Einheit des Ganzen hervorgebrachty der Kopf lässt sich von 
seiner geistigen Hoheit gleichsam zom Körper herab, wfthrend dieser in 
einer geistigen Yerklärong gerehiigt nnd veredelt ersehet Der grosse 
Vorzog der Alten liegt darin, dass ihnen diese Anl&ssnng natllrlieh war, 
während wir den Kampf des Hauptes mit den Gliedemi des Geistes mit 
der Sinnlichkeit nie Tcrgessen können, und stets eines durch das andere 
leiden lassen. 

Im Ausdrucke und in der Bewegung rOhmt man an den Altai mit 
Recht die RnÜe. Es lag etwas in ihrer Sitte, was darauf hinwirkte; 
die OeffentUchkeit des Lebens, die Wichtigkeit äusseren AnMandes, be- 
sonders a}>er jener l^nn für Mässigung, die Scheu vor dem Unschö- 
nen, Unwürdigen, die ihnen so tief eingeprägt war, mnsste unwülkör* 
lieh Sorgfalt; Vorsicht und Milde in ihre Handlungen und Bewegungen 
bringen. Bei den Späteren, besonders den Rümern trat dies sogar mit 
gröberer Ab^^ichtli(•hkf'it hervor; es ist bekannt, dass Sterbende im Au- 
genblicke eines unerwarteten Todes noch daran dachten, sich so /u 
wenden, dass sie Hinzutretenden keinen anstössigen Anblick gaben. 
Die Rulle der Griechen war aber weit entfernt von der langsamen, 
weichlichen Bequendichkeit - der heutigen Orientalen, sie trug vielmehr 
immer den Charakter der zurückgehaltenen Thatkraft^ und eben diese 
Verbindung des Ausdrucks eines feurigen, lebenslustigen (ieistes in dem 
gesunden, in Kampfspielen geübteji Körper mit der ungezwungenen 
sittlichen Ruhe giebt der Schönheit der griechischen Gestalten einen >o 
hoheu Werth. Jenes Verhältniss der Körperfonn zum Kopfe, von dem 
wir so eben sprachen, ist hierbei sehr wichtig. In diesem geistiger 
und edler geformten Körper wird schon von selbst jede Bew^^nng eine 
mehr gefühlte, und dadurch gemilderte; während in dem vollen, sinn- 
lich - kräftigen Kopf auch aus dem Ausdrucke des Leidens oder der 
Leidenschaft die ftusserste SchArfe, die blos dem Geiste angehört, yer- 
schwindet 

Man sieht hieran, wie die Schönheit der Körperfonn von der mo- 
ralischen Gmndansicbt abhftngt. Dem Griechen, der kein höheres, ge- 
offenbartes Gesetz hatte, welches die völlige Unterdrflcknng der sinn- 
lichen Leidenschaft forderte, konnte nichts edler und wflrdiger erschei- 
nen, als der Geist der Mftssigung, der harte Ausbräche nnmög^ch 
macht. Schon durch ein dnnkeles GeflDhl zog ihn daher auch die Körp^ 
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biUnag am meisten an, welche geeignet war, allen Aeossenmgen die mil- 
deite Form zo geben. Hart and leidenschaftlich werden die Aensserongen 
der Seele, wenn sie hei der Frfttension der Uehersinnlichkeit mit der 
ilur mm onbekannten ftnsseren Welt in Berlihrong kommt, and non mit 
plfttiUcher, unerwarteter Gewalt heransbricht, milde aber, wenn die Seele 
dch der Körperwelt nicht so entzogen hat, der Körper dagegen von ihr 
▼öUig dorchdrongen ond dorcharbeitet, and die natürliche Einheit beider 
jlUigÜchst TenroUkommnet and aasgebildet ist. 

Wir begr^en femer hiedorch, wie die Griechen der Kunst so ent- 
schieden eine sittliche Kraft beilegen konnten. Wo keine festen Vor- 
schriften sind, ist die Macht drs Heispiels am Grossesten; die Art flor 
Aousseniiif;, die /grössere oder mindere Ileftif^keit der Hewegunj^'en, die 
wir ^^elien, wirkt aut das eniptanirliche Geniüth, ahnlieh, wie der Takt 
auf den Tanzhistigen, der nnwillkürlicli in eine entsprechende l?ewet,nuitr 
gcrath. Selbst in unseren eijjenen Aeu>>erunKen lie^'t eine rückwirkende 
Kraft anf unser Geniüth ; die (iewöhnunj; an milde, harmonische Formen 
brinjj:t auch die Seele in einen milden harmonischen Gantr. So reiht sich 
Eins an das Andere und es ist klar, dass das {geübte Autre des (iriechen 
t's empfinden nnissto, dass nur solche Formen, welche am weni^'sten <re- 
eigiiet sind, sich zu heftigen, uimiässigen Bewegungen zu entwickeln, seinen 
sittlichen Anforderungen entsprachen, dass sie zugleich die schönen ond 
die sittlichen waren. 

Mit dieser Denkungsweise der Griechen, wie wir si(^ im Vorstchen- 
dea betrachtet haben, hän^'t auch der, fOr ihre Kunst ebenso wie für 
ihr ganzes Wesen wichtige Umstand zusammen, dass sie jene Scheu 
Tor dem Nackten, welche den Neueren eigen ist, nicht hatten. Bei 
den Kampfspielen ond Ähnlichen Gelegenheiten waren die Mftnner ent- 
kleidet, die JOnglinge tanzten auch wohl nackt um die Trophäen beim 
Siegesfeste, ond selbst Alexander trug kein Bedenken, als er anf der 
Xflste Ton niam den Göttern und Heroen des Landes Opfer brachte, 
un WetÜaofe am Achilles Grab sich jeder HfiUe zu entledigen« In 
Sparta war es selbst den Jongfranen geboten, naekt zu kän^fen, was 
zwar attischen Augen anstössig erschien, aber doch selbst von einem 
ernsten Philosophen (Plntarch) gebilligt wird. Sehr merkwflrdig ist es aber, 
dass diese Zulassung des Nackten nicht ein Ueberbleibsel orsprünglicher 
Bohheit, sondern eine in der schönsten Blflthezeit durchgeführte Sitte 
mur, indenr yorher die Hellenen nicht weniger sich schSmten wie die 
Asiaten, nackt gesehen zu werden. Es darf nicht geläugnet werden, 
dass weiterhin diese Natürlichkeit und Nudität eine gewisse Leichtfer- 
tigkeit der Sitte und sinnliche Ausschweifungen beförderte. Allein dies 
gehörte schon wieder dem \ erlall des Griecheuthums an, urspriinglich 
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und im Ganzen >vai- ^lioses Abstreifen des conventionellon Zwanges, 
dieses unbefangene Verlialten gegen die Nator vielmehr ein Beweis und 
ein Beförderongsmittel des reinen Sinnes, nnd namentlich galt das Ent- 
blossen des Kfirpen bei den Kampfepielen als ein treffliches Mittel w 
schwelgerischer Unmftssigkeit mid weichlicher Yemachlftssigang des 
Körpers zo wahren, nnd zor Abhärtung nnd Rflstigkeit anzureizen. 
" Das AnstOssige der Nacktheit ist flberhanpt nur fOr das entwöhnte 
Aoge oder die gereizte nnd verderbte Phantasie vorhanden, and wie 
es schon bei ans Ar den kflnstlerisch gestimmten, der sich dazu ge> 
bildet hat, in den Formen die höhere geistige Bedentong zn verstehen, 
grossentbttls verschwindet, so worde es anch dnrch den Emst nnd die 
Feier des Kampfes and die Strenge nrsprttnglicfaer griechischer Sitte 
aufgewogen. Selbst anter den Griechen ^nden wir, dass die, 'welche 
die nackten Kampf spiele am eifrigsten pflegten and aach im gewöhn- 
lichen Leben möglichst frei und leicht gekleidet waren, die Dorier nnd 
namentlich liio Spartaner, später dem Verfall der Sitte unterlafien, als 
die weiclilieiienii , aber mehr verliiilltcn ionischen Stämme. Freilich 
aber ^ciiörtc zu dieser unbefangenen Zuhis>un)j: dt's Nackten ancli «his 
^V<>hi^et'a^('n an edleren, kräftijjeren und ^ei^tit^e^ n Kurix rformen, und 
wir viiNtelien dalier, wie jene Antia^sunj.' des männlich .strengen Kör- 
perbaues, jenes Zunicktreten der Hcdeutung des Koi)fes in seinem Ge- 
gensatze zu dem übrigen Kt)r]M'r nothwendig ilamit zusammenhing. 
Sobald der Sinn sieh meln^ zu dt ni Annmthigen, Zarten und Heizenden 
der Körperform hinneigte, wurde daher die Nacktheit bedenklich. AVeil»- 
liche Gestalten entkleidet zu zeigen, war auch in den besseren Zeiten 
der griechischen Kunst sehr selten, und man bedurfte, als dies später 
gewöhnlicher wurde, wie sich noch an vielen liildcrn der Venus zeigt, 
der Erinnerong an das Bad, om das Aoge au diese Darstellaug zu ge- 
wöhnen. 

Mit der Auffassung der Körperü' ]ikeit steht auch die Kleidung 
in naher Verbindung. Die Tracht eines Volkes ist für das Verständniss 
ond die Aosbildong der Kaust stets von grosser Wichtigkeit. In ihrer 
ersten onbewossten Entstehung ist sie bezeichnend fOr die Richtimg 
des Sinnes, in ihrem weiteren Gebrancb tibt sie eine mAchtige ROek- 
wirkang auf die Ausbildung des Geschmackes aas. -Die grossere oder 
mindere Schönheit der Tracht ist in zwiefacher Beziehung zu prflfen, 
zunftchst in Beziehung auf den natflrlichen KOrper, in wie fem sie das 
Ebenmaass der Gliedin' kenntlich macht oder .veri>irgt, hervorhebt oder 
entstell^ dann aber anch an sich, in Beziehung auf die^ wenn man so 
sagen darf, architektonischen VerhAltnisse der breiteren Massen, aof 
welchen sich das Licfat ein^Msb sammelt, und der kleineren Abtheünngen 
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and Falten; in welchen es gebrochen und beschattet wird, womit donu 
auch die günstige oder nngünstige Wahl der Ver1)in(lung der Farlten 
nsammenhängt. Wie nun Oberhaupt das Bestreben der Kunst durch- 
weg darauf gerichtet sein masa, das Mannigfaltige und Zufällige nicht 
zu unterdrücken und zu tAdten, wohl aber es mit dem Einfachen und 
Wesentlichen in Einklang zn bringen, so ist anoh eme Tracht, welche 
dieses gestattet ond begflnstigt, die vortheühaftere nnd* schönere. Bei , 
emem verständigen, kalten- Volke, wo alles Einzelne ohne weiteres 
der Itegel unterworfen ist, wird anch die Klddang eui&ch und strenge,, 
plump oder dflrftig sein, nnd dem besonderen Geschmack und Geschick 
der Individuen wenig Spiefaranm gestatten; bei Völkern dagegen, wo 
Pbantasie und gemfithfiche Freiheit vorherrschen, ist sie zusammenge- 
setzt, bunt und wechsehid. Wo der Smn fttr das Naturgemftsse und 
Plastische flberwiegt, wurd sie die KOrperformen wenig verhflUen, in 
emem kflnstlicheren Zustande dagegen verbirgt und entstellt sie die- 
selben durch zufälligen und bizarren Schnitt der Gewänder, und ge- 
währt allenfalls nur bei dem Vorwalten einer malerischen Richtong 
durch die schöne Farbe dem Auge einige Entschädigung. Auch die 
"Wahl des Sttjffes ist dann hiebei von Eintluss, je nachdem er sich dem 
Körper anfügt oder nicht, und entweder iiiisjuuehslos und einfach ist, 
oder durch Zusammensetzung und künstliche Wahl ein iirrobes Interesse 
an der todten Natur in ihren mannigfaltigen Erzen i,Miissen begünstigt. 
Bei den Grieclien war nun die Traciit in jeder Uücksicht der Kunst 
und zwar der idastischen Kunst höchst vortheilhaft. Ein Tlieil der 
Griechen zwar, die lonier', tnig ein der Traclit asiatischer Vidker 
verwandtes, lan^'es, leinenes Gewand, allein im ein;entlichen Grie- 
chenland, auch in Athen wenigstens seit der Zeit der Kunstblüthe, war 
die Kleidung freier und leichter. Zunächst war das Haupt gewöhn- 
hch unbedeckt. Im Kriege nur brauchte man den Helm, auf Reisen 
dfn Hut, übrigens aber blieb die natürliche Form des Kopfes und des 
Haarwuchses unverbaut, und schon dies war et^vas Wesentliches, um 
das Ange auf ein natürliches Ganzes der Körperbildnng hmzuweisen, 
und statt der blossen Fläche des Gesichtes an eine volle Form zn ge- 
wöhnen. Die Tracht des KOrpers bestand bei beiden Geschlechtem nur 
ans zwei Stocken, dem Unterkleide oder Leibrocke (Chiton) und dem 
^tel (Himation)L 

Der Chiton hatte die Gestalt eines ganz ärmellosen oder mit kurzen 
Aenaeln versehenen Hemdes, und wurde durch einen Gfirtelflber denHäften 
znsaounengehalteo. Bei den F^en war er länger, oft so lang, dass nach vom 
mid hfaiten bis gegen die Mitte des Körpers em Ueberschlag herabhing. Auch 
sieht man oft das Gewand hinter dem Gltatel etwas hinaufgezogen und dann 
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Aber ihn als ein Bausch herabfallend, so dass der Gttrtel verdeckt wird. 
Der Mantel war nur ein grosses, viereckiges Tuch, welches, wie man 
gerade wollte, entweder beide Schaltern verhallte, oder den rechten Arm 
frei liess, so in freien Falten herabhing und das Unterkleid bis anf den 
nnteren Jheil desselben bedeckte. Man sieht, es war dabei fOr den Schnei- 
der (nach unserer Weise zu sprechen) eigentlich nichts zu thun; das Klei- 
. blende hing nicht vom Schnitt der Crewänder ab, sondern von dem Gebrauche, 
<den der Bekleidete davon machte; daher legten denn auch die feinen 
Oriechen grossen Werth auf eine würdige und gefUlige Handhabung des 
Kleides; an der Art, wie der Rock gegürtet oder der Mantel flbergewor- 
fen war, erkannte man den Wohlerzogenen, Freigeborenen. Die Persön- 
lichkeit hatte also ein höchst freies Spiel, die Tracht war mehr eine 
«harakteristische Aensserung der Person, als eine fremdartige Yerhflllung. 
Sie gestattete überdies dem Körj^er Freiheit, sich zu bewejr<'n, und jjab 
in ihren Falten rliosc Bewegung <v\h^t noch verstärkt wieder. Junge und 
gesunde ^Männer ])t1egten aucii liäuHg ohne l iiterkleid im blossen Mantel 
auszugehen, woduK h denn die Form do5> Körpers sich in diesem noch 
deutlicher au^i»rat:fe. 

Alle diese VortlM-ile \\ii-»tt' nun die grieelil'-elie Kunst aufs liebte 
7U henutzen. Zu allen Zeiten ist die (u'><lnii;i(k>riehtung , weleli«' in 
der (iestaltuntr der nationalen Tracht angedeutet ist , in der künstle- 
rischen l^ehandlung der Gewänder noch deutlielicr ausgesproelien. In 
der modernen christlichen Kunst steigerte sich der materielle Luxu> der 
♦Stoffe und die Abenteuerlichkeit des Schnittes noch mehr, als es in der 
Mode des Tages geschah, das Interesse warf sich mehr auf naturge- 
treue Darstellung der todten Stoffe, als auf die lebendige Gestalt, die 
Kleidung entstellte durch ihre schweren Falten den Körper, und gab 
den Anblick einer verwirrten Masse. Ganz das Gegentheil bemerken 
wir, wemi wir auf die ägyptische Kunst zurflckblicken, wo das Gewand 
■am Körper, den es bedeckt, fasst gar nicht zu sehen, sondern . nur an 
den Rftndem angedeutet ist Die Griechen trafen hier wieder die rechte 
Mitte und ihre Behandlung der Gewänder zeigt die Feinheit ihres Fonn- 
• Sinnes vielleicht noch entschiedener und charakteristischer, als selbst 
die mehr mit moralischen und poetischen Motiven zusammenhftngende 
Auflassung der Schönheit des natOrlichen Leibes. Der Grundsatz, das 
weniger Wesentliche dem Hauptsächlichsten unterzuordnen, welchen sie 
bei der lebendigen Natur beobachteten, leitet« sie anch hier. Schon im 
Leben mögen sie sich bemflht haben, die unregelmftssige Häufung der 
Falten zu vermeiden, und einfachere Massen hervorzubringen. Die 
blosse Schwere des wollenen Stoffes genügte ihnen nicht, und es scheint, 
dass man zuweilen kleine Gewichte in den Zipfeln des Mantels trog. 
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nin flm fester anliegend zn machen. Die ITflnstler ahmten diese Tracht 
nach, das Gewand hfldet daher auf den vorragenden Th eilen dos Kör- 
pers grössere Flächen, welche durch die schattigen Seitenfalteii noch 
mehr heraustreten; es entstellt oder verhüllt den Körper nicht, und 
wird nur ein Mittel mehr, theils den Charakter der Person zu bezeichnen, 
theils auch durch die LichtverhaUnisse der stärkeren oder schwächeren, 
geraden (»der gebogenen Falten den ästhetischen Eindruck des Ganzen 
zu verstärken. Bei dem Princip treuer T>arstellung der Ndtur, welches 
die neuere Kunst testliält und festhalten muss, kann diese Behandlung 
des Gewandes als eine künstliche und unnatürliche erscheinen, allein 
man darf nie Ii t vergessen, dass die höhere Isatur der menschlichen Ge- 
stalt gerade dadurch um so klarer hervortrat. 

Nicht minder bedeutend; wie in der statuarischen Darstellung, 
ja vielleicht noch vorzüglicher und noch eigen thümlicher wie in dersel- 
ben, erscheint die griechische Kunst in halberhabenen Arbeiten, im 
Relief. Diese Gattung bildet gewissennassen den TJebergang von 
der Sculptur znr Malerei y jener gehört sie noch an, sie, auch wenn 
Bemalong hinznkommt, wesentlich durch die Form wirkte dieser nähert 
sie sich, weil sie mehrere G^nstande anf einer und derselben Flache 
darstellt Man könnte daher glauben, dass die Anordnung des Ganzen 
■ich nach denselben Begeln wie in der Haierei lichte, nnd wirklich hat 
man dies in der neueren Kunst lange angenommen. Allein in der 
Tbat ceigt sich yielmehr im Selief der Unterschied zwischen der Sculp- 
tur und der Haierei in seiner höchsten Schürfe, wie stets anf der Grfinze 
zweier Gebiete. Das Licht ist das Terbindende Element der Welt, in 
den Earbenverhältnissen, in den Beflezen der Beleuohtung treten die 
im Räume gesonderten Gegenstfinde in Beziehung zn einander, und 
werden durch die Einheit des Lichtes zu einem einigen, wenn auch 
manche Gegensätze in sich enthaltenden Ganzen verschmolzen. Die 
Malerei girbt daher auch ein in sich abgeschlossenes Bild, dessen man- 
nigfaltige T heile aul' der perspectivischen Mittellinie die gemeinschaft- 
liche und vereinende Kegel, gleichsam ihre Seele, haben. Diese Kunst 
hat dadurch den Vortheil, aber auch die ISoth wendigkeit, die Gestalten 
in einer Wechselwirkung des Handelns oder Sprechens dar7ust<;llen, 
und dies geschieht am Wirksamsten, wenn sie sich uns in der Vorder- 
arisi( ht zeigen, damit wir ihnen in das Auge sehen und in ihrer Seele 
lesen können. Das Relief dagegen ist auf Profilansicht der Figuren 
angewiesen. Die Verbindung der runden Körperlichkeit mit einer nicht 
bloss gedachten, scheinbaren, sondern wirklichen Fläche, ist eine harte 
und unnatürliche Zumuthung, welche nur dann erträglich wird, wenn die 
Gestalten entweder, wie beim griechischen Basrelief durch Stellung und 
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Fonn, oder wenigstens, -wie beim Hantrelief, durch entere eikennen 
lassen, ■ dass sie för den Zasunmenhang mit einer Flache geschafFen 
sind. Auf den ältesten Reliefs finden wir Figuren, die nur ein stehen- 
gebliebenes Stäck einer glatten Flache sind, diesem Ursprang der Bs- 
lietüguren bleiben die schönsten griechischen Basreliefii insowdt treu, 
dass zwar innerhalb der Umrisse die für die Gliederung der Gestalt 
nothwendigen Hebungen und Senkungen angebracht, aber doch die Fi- 
guren nichts weniger als halbirte Menschen sind, nicht in runder Kör- 
perlichkeit, sondern flächenartig hervortreten. Dies ist aber nur bei der 
Protilaiitrassung, nicht bei der Vorderansicht möglich. Denn in der 
Vorderansicht würden die AVotbungen des llauj>tes und der Brust und 
die vorwärts geriehteten Fiisse in ihrer Kürperlichkeil gewaltsam aus 
der Fläche hcraiisspringen und uns die Verbindung der GesiaU mit dem 
festen Hintergründe zu sehr als eine unnatürliche empfinden lassen. 
Dies gilt schon von einer einzelnen Gestalt, in noch höherem Grade 
aber von der Zusammenstellaog mehrerer. Denn jede würde heraus- 
schreitend erscheinen, sich Ton der anderen absondern und der Zweck 
der gemeinsamen Darstellung völlig verloren gehen. Bei der Profil- 
stellung bildet aber, selbst im Uaatrelief; wo die Gestalten mit voller 
statuarischer Kundung hervortreten, der Umriss eine feste in sich ge- 
schlossene Linie Ton bestimmten harmonischen Yerhältmssett, welche 
sich also scharf von dem Hintergrande absondert, während zugleich dis 
bedeutenderen und ausdrucksvolleren Theile des Körpers so .gestellt 
sind, dass sie in die Flächenriohtnng eingreifen und dadurch den Wi- 
derspruch zwischen der Tollen Bundung und der Fläche vermindent 
Hieraus eingeben sich die Gränzen, innerhalb welcher das Relief seine 
schönsten Wirkungen erreicht. £s muss seine Gestalten im Profil 
zeigen, mithin entweder alle nach einer Richtung hin einander folgend, 
also einen Zug oder Marsch darstellend, oder yon zwei Seiten einander 
entgegenkommend, sei es nun im friedlichen Verkehr oder im Kampfe. Aof 
die lebendig wirkende Erscheinung der Vorderansicht, auf den Ausdruck des 
innerlichen Gefühls, wieilm die Malerei geben kann, leistet damit das Relief 
Verzicht , doch ist ihm das Gebiet des Seelenlebens nicht ganz Ter- 
schlössen, das indessen bei der Profilstellung, wo die Hauptwirkung 
auf der Geberde beruht, stummer, verschleierter, weniger beredt, aber 
darum ruhiger zur Darstellung kommt. 

An den griechischen Reliefs ist die strenge Wahrung dieser Ge- 
setze des Reliefstylö bewundernswürdig. Man findet an ihnen nui h 
nicht jene Freiheiten, welche die moderne Kunst und zum Theil schon 
die römische sich erlaubten, die Mischung hohen und flachen Eeliefs, 
die Anordnung der Gestalten nach malerischen Gesichtspunkten und am 
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•nerwenigBteB das unraliige HerauBspringeB einzelner Eörpertheile aas 
der Hache. BafUr aber sind die gpriecbischen Befiefs unübertroffene 
Moster von Beinbeit, Klarheit, Adel und Würde des Styls. Es ist, als 
ob aidi in ihnen in ganz besonderer Weise der sittliche Charakter des 
GriechenthninB ausprägü, namentlich jene Verbindung Ton Kraft nnd 
Milde, jene Mässigung' und Haltung, die alles Harte und Gewaltsame 
vermeidet und sich willig dem Gesetz des Ganzen unterordnet. Die 
Hoheit griechischer Statuen mag einer hcsondereii Begabung des Genius 
zugeschrieben werden; die Keiiiheit und Anmuth des Reliefs hängt unmit- 
telbar von der allgemeinen sittlichen Stimmung ab. 

Mit dem Keliefstyl lassen sich Hintergründe in unserem Sinne des 
WorteB nicht verbinden; die freie Isatur und die Pflanzenwelt haben zu 
wenig feste Fonnen und Umrisse, um in die Plastik überzugehen, und 
ihrem Style ist sogar bei menschlichen Gestalten die Andeutung des 
entfernteren Standpunktes durch perspectivische Verkleinerung nicht 
angemessen. Es ist dies eine Darstellung des Scheines, die mit der 
körperlichen ^Viiklichkeit des Stofies allzusehr im Widersjiruche steht. 
Die Neueren haben es oft versucht, bei den Griechen findet sich keine 
Spur davon. Die Localität wurde, wo sie zum Verständniss nöthig war, 
bald durch Personification, also durch die Gottheit oder Nymphe des 
Flusses oder Landes, bald durch vereinzelte Gegenstände, durch Säu- 
len des Tempels^ durch einen Baumstamm oder dergleichen bezeichnet. 
Wir sehen, wie die religiöse Ansicht der Griechen, die Auflösung der 
Katnr in einzehie, menschenähnliche Wesen, mit ihrer Kunstrichtung in 
Verbindung steht; aufs Neue ein Beweis fttr die innere Einheit ihres 
ganzen Wesens, in religiöser, sittlicher nnd künstlerischer Beziehung. 

Mit dieser Meisterschaft der Griechen im Reliefstyl hängt es zu- 
sammen, dass auch alle Nebenzweige der plastischen Kunst mit s» 
Tieler Neigung behandelt nnd in so grosser Vollkommenheit gettbt wur- 
den. In allen Stoffen, von dem wohlfeflen Holze und der unscheinbaren 
Thonerde an bis zu den kostbarsten Edelsteinen, in Mannor, Elfenbein, 
Erz, in Silber und Gold, in allen Grössen, von bedeutenden Bimen- 
ßionen bis zu einer, nur in giüsster Nähe erkennbaren Verkleinerung, 
zum Schmucke der Tempel und Gebäude, des Hausgcräthes und der 
Kleider wurden mehr oder Nveniger kunstreiche Arbeiten dieser Art aus- 
geführt und verwendet, "Bekannt int die Vortreiliichkeit der altgriechi- 
schcn Jklünzen, die Vollkommenheit der Btcinschneidekunst, in 
criiabcncn sowohl wie in vertietlen Darstellungen. Wir werden in der 
geschichtlichen Darstellung Bchen,, wie dieser schüne und heitere Keich- 
thum verhängnissvoll wurde, indimi er mit dazu beitrug, die griechische 
Kunst zum Dienste der Eitelkeit und Sinnlichkeit herabzuziehen. 
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Viertes Kapitel 
Die Malerei. 

Ueber die Malerei der Griechen können wir weniger als über die 
IPlastik aus eigener Anschauung urtheilen. Die Ueberreste dieser ver- 
;gäD|?lichen Kunst sind in geringerer Zalil, und snr entweder aus moet 
-späteren Zeit oder von untergeordneter Gattung auf nns gekommen. 
Wären wir ganz von Beispielen und Nachrichten entblösst, so würden 
vwir vielleicht schon aus allgemeinen Gründen schliessen, dass die Rich- 
tung des Schönheitssinnes, welche wir bei den Griechen in ihrer Plastik 
^wahrnehmen, der Malerei weniger zusagen musste. In ästhetischer wie 
in moralischer Beziehung kam es ihnen auf die Verbindung hoher, ge- 
steigerter Thatkraft mit sittKcher H ässigong, auf ein Gleichgewicht der 
-sinnlichen und geistigeii Eräfte an, welches sich in der vollen plastischen 
Fonn durch die Gleichstimmung des Hauptes und der Glieder, durch 
•die vollere Sinnlichkeit des Kopfes neben der edleren und strengeren 
AufiSMsnng des Leibes erreichen Hess. Die Barstellung durch Zeichnung 
«nf der Fläche war dazu weniger geeignet; denn hier erscheint der 
JCensoh nicht in sdner vollen Selbstständigkeit; sondern in Verbindung 
mit der umgebenden Natur, durch dieselbe bedingt, und mithin mehr 
leidend und abhängig. Kommt hiezu noch die Earbe, so wird Überdies 
der sinnliche Ausdruck des Körpers voller und üppiger, und erlangt 
ein Uebergewicht über die Bedeutung des Hauptes, wenn diese nach 
jener Auffassungsweise, die wir betrachtet haben, weniger herausge- 
hoben ist. Wollte man daher dem Körper die volle Faibenwirkung 
geben, so nuissto auch das persönlich Geistige des Kopfes stärker aus- 
gedrückt werden und sich durch den Glanz des Auges und durch andere 
Mittel der Farbe in regerem ]>orsönlichen Leben zeigen, um dadurch 
die nothwendige Harmonie herztistellen. Dies war aber den Griechen 
unmöglich, weil es sie in das Gebiet des subjectiven Seelenlebens und 
der freieren Gemüthsentwickt^lting geführt haben würde, das ihrer gan- 
zen Weltansicht fern lag und derselben verderblich geworden wäre. So 
war es denn natürlich, dass die strengere Haltung und Durchführung 
des Körpers und die allgemeinere Auffassung des Hauptes, welche der 
Plastik zusagte, auch in die Malerei überging, und diese einen Styl be- 
hielt, der denen, welche an eine vollkommene Entwickelung des Male- 
rischen gewöhnt sind, ungenügend, har( und kalt erscheinen muss. 

Die Griechen selbst scheinen von ihrer Malerei nicht so geurtheüt 
zu haben. Vielmehr stand auch diese Kunst bei ihnen in grossem An- 
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sehon; eine beträchtliche Zahl toh anageseichneten und aehr hoch ge- 
•ehStsten Heiatern wird geuannty amfiuaende Werke werden beaohrieben» 
imd erataiudiehe Wirkangen dee Eindmoka deraelben berichtet. Wir 
kdnoen also nicht zweifeln, dass etwas wahrhaft Bedeutendes und 
Grosses geleistet sei. Wie gesagt, kennen wir die schönsten Erzeug- 
nisse dieses Zweiges griechischer Kunst nicht aus eigner Anschauung. 
Wunn wir uns aber nach dem, was wir kenneu, nach den Heschreibun- 
gen und durch die Vergleichung mit den plastischen Werken eine Vor- 
stellung von den besseren ;j^riechitchen (rcmälden zu machen versuclien, 
80 ist es nicht zu bezweitt ln, dass sie sich durch sehr richtige und 
nnd g-enane Zeichnung der Unirisst', durch grosso Schönheit der Linien, 
und durch lubcndig-es, Ircundlichcs Kolorit von ziemliclier Localwahrheit 
und heiterer ilaj monie ausgezeichnet haben. 80 konnten si«;, wenn auch 
nach dem Maasastabe vollkommener Malerei unbefriedigend, denui * h in 
manchen Beziehungen Schönheiten entwickeln, weiche der eigentlichen 
Plastik nicht ZQgängUcii waren, nnd wir können begreifen, wie anck 
die Tieferen des schaulustigen, feinfühlenden und leicht erregbaren Vol- 
kes dadurch erfreut und selbst hoch begeistert werden konnten. Auch 
dürfen wir nach den noch vorbandcnea Ueben'esten alter Malerei, welche, 
wenn auch faat alle nur von Kopisten und Nachahmern mehr band- 
werksmaaeiger Art herrührend, doch schon oft sehr anregend oder an- 
mnthig sind, nns von den Leistungen der grossen Künstler wenigstens 
m Allem was die Zeichnung betrifft^ eine sehr hohe Vorstellung 
machen. 

Das Technische der auf uns gekommenen Malereien ist in gewissen 
Beaiehungen sehr vollkommen, namentlich die Dauerhaftigkeit und 
Schönheit der Ptoben bewundernswürdig. Dennoch ist auch das Ma- 
terial der griechischen Malerei für die höheren Zwecke dieser Kunst 
stets mangelliafi geblieben. 

XrräprUnglich hatte man nur monoobr omatische (einfarbige) 
Gemälde. Grössere Werke dieser Art sind nicht auf nns gekommen, 
wohl aber besitzen wnr in den Vascngemälden kleinere in beträcht- 
licher Anzahl. Es sind nur Umrisszeichnungen, meistens im Profil, 
ohne Hintergründe, das Locai nur etwa durch einen Baum oder durch 
eine Säule bezeichnend. 

Später und zwar durch die blühendste Zeit hindurch brauchte man 
nur vier Farben, Weiss, Roth, Gelb und Schwarz oder Blau, wahr- 
scheinlich aber in manchen Schuttirungen. Gemälde dieser Art enthiel- 
ten oft sehr ausgedehnte Darstellungen, z. B. ganze St hhu Ilten, allein 
wahrscheinlich, wenigstens in älterer Zeit, nur in einzelnen getrennten 
Gruppen. Wir wissen, dass dergleicbeu Bilder oft auf vielen eiozeluea 
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Tafoln gemalt waren, und es Bcheint, dass jede Tafel eine einzelne 
Gruppe enthielt, und der Zusammenhang nicht in einem grmoinschaft- 
lichen Hintergründe, aoBdem nur in der geistigen Verbindung bestand. 
Wenn die Künstler, sagt ein alter Schriftsteller, ') Mehrere» auf einer 
Tafel zugleich darstellen, so trennen sie es im Räume, damit nicht die 
Schatten anf die Körper fiiUen. Gewöhnlich trennte also die Gränse 
der Tafel die einzahlen Gruppen, und selbst wo man eine grössere 
Tafel brauchte, verband man dennoch die Gruppen und Gestalten nicht 
za einem Ganzen, sondern Hess sie abgesondert. Nur hierdurch lasst 
sich auch jene geringe Zahl der Farben erklären. 

Erst noch später, als die £unst ihren höchsten Gipfel erreicht 
hatte, fand man diese alte, vierfarbige Weise zu herbe und streng, und 
suchte nach neuen, blühenden Farben. Es hing dies zusammen mit der 
sich entwickelnden Richtung der Kunst auf das Anmuthigc; der Reiz der 
Cimation, die Andeutung oder Ausführung zarterer Gemüthsstimmungen 
und eine genauere Naturnachahmung wurden jetzt höher gewürdigt und 
erstrebt. Dadurch kuiii es tk'im aucli, dass die Bilder mehr als bisher 
Hintergründe und Uing-ebiing-cn der liaupti^riippen erhielten. Indessen 
blieben diese dennoch immer der einzige Gegenstand des Interesses, 
sie wurden auf der Fläclie des Vordergrundes dargestellt, nicht in eine 
bedeutsame Verbindung mit d(!r Tiefe g-ebracht, und das Hild als Gan- 
zes bekam nie die Bedeutung- wie in der neueren Malerei. Wie sehr 
raan sich indessen in der Verbindung von Gruppen und Gestalten schon 
jetzt der modernen Kunst nähern konnte, beweist die vor einigen Jahr- 
zcLnden in Pompeji aufgetundene Alexanderschlacht, die freilich in die- 
ser Beziehung- alle anderen auf uns gekommene Gemälde übertrifft. 

Man hat darüber gestritten, ob die Alten die Perspective 
kannten. Ausser Zweifel ist es, dass ihnen die mathematischen Ge- 
setze der Linien-Perspectivo nicht fremd waren*); in Herkulanum ist 
ein Isisopfer, in Pompeji sind landschaftliche und architektonische An- 
sichten gefunden, welche nur durch Anwendung perspectivischer Hegeln 
möglich waren. Ob sie indessen yon der Perspectire, die der älteren 

1) Quintilian, Insi. VIII. 5. 2G. 

*) Unzweifelhaft geht dies aus den Worten Vitruvs in der Eiüloituog ;:um 7. HucUo 
seines Werkes hervor. Schon zur Zeit dos Aeschylos habe Agttbarchus die Sccne für die 
TitgMi» tüigeriehtst» nod ciiimi Commontar dsrflber lüntttrlHsen. Dennlehst hlttaa Denoerift 
und AnixtgorM dftrttber getehTieb«n, qnemtdnodom oportstt ad tdem oenlonua ndi- 
onimque «xtensionsm eertoloco Mntro eonstituto [ad] lineoa lutione natarali raspondora, 
uti de incerla re certac imagines .icdißcionim in scenanim pir^irts redderent apadan, at 
quac in directis plaaisqoe frontibas sint figorttaa, alia abseadentia, alia prominaBtia eaa« 
Tideantur. 
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Kunst eines Polyg-not ziemlich fremd g-owef^en zu sein scheint, auch in 
späterer Zeit einen so ausgedehnten Gebrauch gemacht liabeii, wie die 
neuere alere i, darf bezweifelt werden. Und vielleiclit noch weniger 
Sinn hatten sie für die Luflpersjiective, und das Gehcinmi.ss der Zu- 
sammenwirkung des von allen Seiten reflectirten Lichtes in der per- 
spectivischen Auffassung" der Natur. 

Man malte sowohl aut Tafeln in Temperafarben, als auf der Wand 
Iii fr esc 0 oder auf trockenem Anwarf. Später und für kleinere 
Gegenstände wurde auch häufig die Wachsmalerei (Enkaustik d. h- 
mit eingebrannten Farben, indem nämlich nach der wahrscheinlichsten 
VermuthuDg ' ) die mit Wachs vermischten und mit dem Pinsel aufge- 
tragenen Farben yermittelst eines sogeglühten Stäbchens, das man 
4arüber hinführte, in einander verschmolzen wurden) angewendet. Man 
hat lange die Wandgem&lde von Pompeji wegen ihrer yortrefflich er- 
haltenen, leuchtenden Farben ebenfalls Ar enkanstische gehalten, 
neuere Forschungen haben indessen erwiesen, dass hier kein Wachs 
aogewendet^ und dass der elegante Glans dieser Bilder nur durch eine 
höchst sorgfaltige Mischung und Bearbeitung des Anwurfes und durch 
die Solidität der Farbstoffe herrorgebraoht ist>). Dieser Glanz der 
Farben auf der polirten Mauerfläche ist ebenso wie der des Wachses 
ein kalter, welcher die Gegenstände isolirt^ anstatt sie durch ihre man- 
nigfaltigen Reflexe zu verschmelzen. Er verhält sich zu dem wannen 
und transparenten Glänze des Oels, dessen Gebrauch den Alten unbe- 
kannt blieb, wie das glatte und glänzende Blatt des südlichen, immer- 
grünen Baumes, zu dem tiefen und schattigen Grün des Dordischen 
Laubes. 

Mit diesen Farben malte man theils auf Tafeln, theils unmittelbar 
auf die Wand. Ein alter Schriftsteller (Plinius) berichtet in einem, 
freilich nur beiläufigen Worte, dass nur in der Tafelmalerei Iluhm er- 
langt worden (nulla gloria artiiu uni est, nisi i'orum qui tabulas piuxere), 
allein Plinins ist fiir die alten' Zeit der griechischen ^lalerei, welcher 
besonders die g-rossen Wandg;emälde angeliüren, kein zuverlässiger Zeuge. 
Hinsichtlich der Wandmalerei hat aber eine doppelte Praxis geherrscht, 
man malte entweder unmittelbar auf den Bewurt der Wand oder auf 
eine ans Holztafeln hergestellte Verkleidung derselben'). Eine beson- 
dere Art malerischer Darstellung, welche wenigstens in der späteren 
Zeit der antiken Xunst höchst beliebt war, ist die Mosaik, eine Zeich- 

1) Vgl. WtUk» Hall. IM. Ztg. 1886 Oki 149 ff. 
*) WiafmaoB, di» llakm dar Allen. HMuaom 1836. 
TgL Wtlekw, Alto Dtokm. IT. 220 ff. 
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Waag odor Hfttorai durch Aneinaiiderfiigang fiurbiger barter Körper in 
einer ^Blfiohe. Ale Zierde untergeordneter Räume, wie etwa der Fass- 
böden, sehr braaohbar, ist diese Gkittung dennoch für höhelre Zwecke 

wenig- geeignet, weil der Glanz der Steine oder sonstigen Materialien 
stets etwas Kaltes hat, und die Zusammenfügung immerhin nicht das 
Leben und die Wärme der Pinselt uhrung erlangt 

In der Anordnung scheint sich die griechische Malerei ziemlich 
nahe, und mehr als es dem Geiste dieser Kunst angemessen, an den 
Styl des Reliefs angeschlossen zu haben. Man blieb zwar nicht bei 
der Proülstellung stehen, aber die Verschmelzung der einzelnen Gegen- 
ptände zu einem Ganzen und der Gestalten mit dem Hiuterg-runde, den 
zauberischen Wechsel von Licht und Schatten scheint man wenig- oder 
gar nicht gekannt zu haben. Das Hauptinteresse ruhete in der Malerei 
wie in der Plastik durchaus auf der Schönheit und Bedeutsamkeit ein- 
selner Gestalten. Wir sehen dies aus den erhaltenen Malereien und 
aus dem, was beschreibend oder lobend über die ontergegangenen 
Meisterwerke dieser Kunst bei den Schriflstellern gesagt wird. Die 
Gegenstände sind ganz ans demselben Kreise, wie die Aufgaben der 
Plastik genommen, höchstens zeigt sich die Hinneigung cur Auffaesong 
feinerer moraliseher Züge und zum Leichtfertigen hier etwas stärker. 
Spater wandte sich die allgemein verbreitete Kunst wohl auch zu klein- 
licheren, mehr anmuthigen Gegenständen, welche seltener Aufjptbe der 
Plastik gewesen waren, man malte, wie wir es nennen wurden, komi- 
sche Genrebilder. Eine Gattung der Malerei aber, in welcher die neue 
Zeit so Grosses geleistet hat, scheint dem Alterthum &8t ganz zu fehlen, 
die Landschaft. Es finden sich allerdings unter den römisch«! Wand- 
gemälden manche diesem Gebiet angebörige Werke nicht unbedeuten- 
der Art, auf welche wir unten zurückkommen werden, allein selbst diese 
späteren Werke sind doch wesentlich yerschieden von der neueren 
Landschaftsmalerei, und ans grieohieoher Zeit wird unter den yielen 
überlieferten Titeln von Gemälden keine Landschaft aufgeführt 

Diese Erscheinung ist sehr merkwürdig. Man sollte glauben, dass 
dem feinen Sinne der Griechen keine Schönheit der JS'alur entgangen 
wäre. Bei der Darstellung des ilcnschliehen hatte die, moralische Kich- 
tung einen grossen Einliuss und wir haben schon bemerkt, dass diese 
der Malerei \vcui|>'-er günstig war. Um so mehr li itle diese Kunst sich, 
scheint es, den Gegenständen zuwenden müssen, bei welchen diese mo- 
ralische Rücksicht fortfiel und sie den Wetteifer der Plastik nicht zu 
furchten hatte. 

Zwar sagte das Farbenmaterial der Griechen diesen Gegenständen 
nicht zu, da sie namentlich die Oebnalerei nicht kannten; allein man 
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darf nicht zweifeln , daee sie bei ihrem grossen (echnischen Geschick 
neh hier zn helfen ge\vnsst haben würden. Die Erfindung wttrde dem 
Bedürfbisse gefolgt sein. Noch weniger darf man glauben, dass eine 
strenge Ansicht Yon der historischen Würde der Knnst sie von diesen 
Gstiangen snrttckgehalten habe; yielmehr können wir Uberall wahmeh- 
DSU, wie sie bemüht sind, das Gebiet der Kunst auszndehneo, mit der 
Katar in jeder Beziehung zu wetteifern. 

Der Grand dieser Erscheinung scheint in einer Eigenthümlichkeit 
ihres Gefühls für die Natur zu lieg-en. Gewiss hallen die Griechen 
die feinste Eiupfiinglichkeit, die innigste Wärme für die Schönheit der 
Natur, aber violleicht nicht für die Natur als Ganzes, nicht für den 
grossen Zu^ummenhung der Schü])fuI^<_^ 

Es ist ni( ht ganz leicht, dies überzeugend nachzuweisen. Aus den 
Aeusserungen der griechischen Schriftsteller erfahren wir darüber nichts 
und können es auch nicht wohl erwarten. Denn jeder lebt nur inner- 
halb der Gränzen seines Wesens und kennt sie nicht von aussen her. 
Schon der einzelne .Mensch yermag nicht leicht von seinen Mängeln 
Aecbenschan; zu geben; noch viel weniger können es ganze Völker, da 
ihnen die Gelegenheit zu Vergleiohnngeu noch mehr abgeht. Die beste 
Auskunft werden wir eriudtCD, wenn wir die Aeusserungen des Natur- 
gefühls auf einem anderen, verwandten und zugänglicheren Gebiete, in 
der Poesie beobachten. Da ist denn schon der alte Homer eine 
leiohe nnd nnTerialschte Quelle. In seinen Gleichnissen zeigt sich das 
Katnigefähl der Griechen mit aller seiner Feinheit nnd Vielseitigkeit. 
Wir sehen darin^ dass ihre EmpfSnglichkeit keineswegs anf die Aensse- 
rangen des menschlichen Wesens beschränkt, dass ihnen anch die 
Thisrwelt nnd selbst die leblose 19'atnr höchst anziehend nnd verständ- 
lich wsr. Wir bewundern die Feinheit des Sinnes, mit welcher das 
Analogon für menschliche Handlungen, Zustände und Empfindungen 
m der umgebenden Natur gefunden, und die Kraft der Phantasie, mit 
weloher diesee Bfld ausgemalt wird. Vor allem prächtig und belebt 
sind bei Homer die Schilderungen der Thierwelt. Der kriegerische Stoff 
seiner Gesänge wies den Dichter vorzugsweise auf das Gebiet eines 
kräftigen Lebens hin. Da vergleicht er denn gern seine anstiirmenden 
Helden mit dem Löwen oder dem Eber, der „in die Hunde der Jagd 
hochtrotzenden Muthes hineinstürzt." Näher ausmalend führt er uns 
in die Geschichte des Wildes ein; er zeigt: 

Wie auf den Eber umli«r Jaijdhund' und bliiltviide Jügcr 
SeBatm in Stim; «r wtmiMt m iüt T«rwMbMaer Hobang, 
Wctstnd d«n waiMin Zahn im mrtekaiebofl^n RtH«!; 
Bings aas ■tSniMi «i« ao, ud «fld ait klappenden Heueni 
Withct «r; dcnaoeh basttlu n« nglflieh, wie •«hreeUich «t drohet. 
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An einer anderen Stelle ^ebt der Dichter die Tragödie des ver- 
wundeten Hirsches, der verblutend hinsinkt, von Schakaln angefallen, 
«chliesslich aber dem Löwen zur Beute ^vird, der jene verscheucht. 
Alles ist hier Leben, Gefühl für da'^ Charakteristische der Erscheinung. 
Ebenso wie die Kraft des Löwen weiss er die Langsamkeit des Esels, 
die Wachsamkeit der Hündin bei ihren Jungen, den Zug der Schwane, 
den sanften Flug der Tauben zu schildern. Gern verweilt er bei der 
Nachtigall, des Pandareos Tochter, wenn sie 

Ihren schönen Gosanfj im beginnenden Frühling erneuert; 
Sitzend unter dem Laube der difhtunischattpiulen Bäume, 
Rollt sie von Tönen zu 'l'nnen ilin sclinollc melodische Stimme. 

Auch die Pflanzenwelt bietet ihm die schönsten Gleichnisse. Seine 
Helden stehen „wie hochwipfelige Eichen des Berges, welche den Sturm 
ausharren und Regenschauer beständig;'' seine Jünglinge seoken im 
Tode das Haupt wie die Blume des Mohns, oder fallen wie der statt- 
liche Sprössliog des Oelbaums, welchen der Sturm entwurzelt Auch 
die Erscheinungen der grösseren Natur sind höchst lebendig geschildert, 
der Stern, der am nächtlichen Himmel bald berTorblickt bald von Wol- 
ken bedeckt wird, der Strom, der angeechwollen aus den Bergen her- 
Torst&rzt Eichen und Kiefern fortreissend , das Gewölk, das Tom Ge- 
birge her sich ausbreitet, vor Allem das Heer, wie es vor dem nahen- 
den Gewitter unrahig sich walzt, oder wie es dem Winde entgegen in 
der Brandung schaomi Auch die fallenden Schneeflocken, wie sie das 
Land allmälig umhüllen, aber von der Meereswoge fortgespült werden, 
benutzt er zu einem schönen Vergleiche. Und selbst die grossartige 
Ruhe der Katur entgeht ihm nicht. Er rergleicht die Kachtwache des 
trojanischen Heeres an den Feuern mit der Stille der Landschaft: 

Wie wenn hoch am Himmel die Stern' um den leuchtnid«ii Mond her 
8eheüwB im herriieben Oln», www wmdetlll ruhet der Aether: 
Hell «ad alle die Warten der Berg* «nd die aaeUgea OipftU 
Tbälcr aach; aber am Himmel eröffnet sich endlos der Aether; 
AU' aneh eehaot »an die S(ern\ and bexsUeh freut lieh der Hiite. 

In allen diesen Gleichnissen*) erkennen wir das wärmste Natuge- 
' fühl. Der Dichter ist unübertrefflich in feinen Zügen, mit denen er 
schnell, ohne kleinliches Ausmalen und doch in vollster Anschaulichkeit 
die Handlung oder den Moment unserer Seele Tergegenwärtigt. 

1) Der Eber II. XI. 324, 414, 474. Löwo XII. 42. Hirschkuh Od. XVH. 126. 
Esel II. XI. 558. Hündin Od. XX. 14. Schwäne 11. II. 459. Kraniche III. 3. 
Tauben Y. 778. Bienen Xli. 1G7. Xachügall Od. XIX. 517. Eichen 11. XIL 132. 
Moba Vm. 806. Odbaon XTU. 58. Stene Y. 0. XL 68. XXII. 817. Der Stram 
XI. 492. GewSlk XYI. 297. Daa Heer XIV. 10. XI. 805, 297. SchneefloekeB XU. 
156. 279. Kaebtrvhe vni. 565. 
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Weniger bedeutend sind die Beschreibungen einzelner Gegen- 
den. Die Gärten des Alkinoos werden zwar von Odysseus bewundert, 
aber die Schilderung eprichfe nur yon der Fmchtbarkeit und dem Ecich- 
tlrame der Anlage, von einzelnen Bäumen und bewässernden Quellen. 
Etwas mehr malerische Wirkung macht die ,.6chön gewölbete Grotte" 
der Xymphe Kalypso; die Räume, die Wiesen, welche sie umgeben, 
der Weinstock, der sie beeohattet, die silberblinkenden Quellen werden 
erwähnt. Die Beschreibungen der Cyklopeninsel nnd des Bingaugs zum 
Hades sind kurz und wenig gewahrend; bedeutender, doch ganz als 
Handlung und Personification ist die der Scylla und Charybdis. Beson- 
ders charakteristisch ist aber das Weltbild auf dem Sehilde Achills. 
ITiir ganz im Allgemeinen wird der Erde und der Himmelskörper ge- 
dacht, ausführlich und lebendig wird die Schilderung erst, wenn sie an 
die Oerter menschlicher Tbätigkeit kommt*). 

Einen grösseren Beichthum an Naturschilderungen und eine grössere 
Innigkeit des Naturgefühls würden wir wahrscheinlich in der griechi- 
schen Lyrik finden, wenn mehr davon erhalten wäre. Denn in dieser 
Gattung der Poesie, die nicht wie das Epos Thaten und Leiden der 
Menschen und zwar aus der Vergangenheit zum Inhalt hat, sondern 
die stanze Summe subjektiver Kmptindungen der (jtgfuwarL ausströmt 
'ind liaher auch einen warnKTeii . ja leidenschaftlichen Ton anstimmen 
darf, bildete un/.weil'elhaft das Verhiiltniss des Dichters zur umgehenden 
Katur ein lluuptelenient. Dies zeigen auch trotz ihrer Spärlichkeit die 
erhaltenen Fragmente, von denen wir eins herausheben, die Schilderung 
der Nachtruhe von dem spartanischen Dichter Alcman: 

Es scklarcD die Gipfel «Icr Beff' md FebuMclilaehteii 

Die Höhn und Erdentiefen, 

All d.ts kriechende Volk, das Däbrt die icbwarze £rde, 

Die Thier' im WaldduDkcl, 

Samrat dem Volk der Dienen, 

Bas Ungethttm vüUm un Onuid« des diakltn Meers, 

St sdklift der lUabTSgel 

nichtig beftedert Gemihlecht. 

Auch von Pindar, dessen erhaltene Gedichte zwar im Allgemeinen 

nur kurze Andeutungen bieten, können wir doch eine Stelle nicht uner- 
wähnt lassen, eine grossartige Schilderung des Frühlings, „wenn sich 
öffnet das Gemach der Hören und die lieblichen Blumen den schoudul- 
teaden Frühling merken. Dann, dann verbreiten sich über den ewigen 



») Die Gärten des Alk. Od. VII. 112; die Insel der Kalypso V. 63; die der 
Cyklopen IX. 116; der Uules XL 15; SeylU md ChAr. XU. 73; der Sehild U. 
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Erdboden Kebliche Blütben der Veilcben, und Rosen flicbt man sieh mt 
Haar, es ertönen Liederklänge mit Flötensoball, ertönen Chöre zum Preis 

der guldgekrönten Semele." Die Tragiker endlich, namentlich Sopho* 
kies und Eiiripides, enthalten auch manche Beispiele von Isaturpoesie, 
numontlicli kommt bei jenem eine der schönsten landschaftlichen Schil- 
derungen vor, welche die griechische Poesie aufzeigen kann, in jenem 
herrlichen ( 'horgesange, mit welchem die Greise von Kolonos den flüchtigen 
Oedip gastlich begrüssen. iJa rühmen sie denn dem liliiulen die Schön- 
heit des Hains und der attischen Flur. Die Blumen blühen, der Ke|ihi>- 
sos schlängelt sich durch die Triften, die Nachtigallen sehlagen im dich- 
ten Gebüsch, und nü< h mehr belebt sich das ganze liild , indem der 
Festzug des Dionysos, der Chortanz der Musen und der goldne W^ageu 
der Aphrodite sich der geheiligten Stelle nahen. 

Später, als eine verfeinerte Bildung das Bedürfniss nach einfach- 
sten Lebensverhältnissen \veckte, bildete sich eine poetische Gattung 
aus, welche recht eigentlich dem Gennss der landschalltlichen J^ator ge- 
widmet war, die Idylle. Da linden wir denn in der Tbai höchst an- 
mnCbige Schilderungen dos Landlebens. Die Hirten ruhen auf bocb- 
schwellendem, duftenden Grase, auf frisobem VVeinlaube, Quellen nui' 
scboiy Ulmen und Pappeln werden von sanften Lüften bewegt, Bienen 
nnd Cicaden scbwirren, Lerobe und Goldfink singen, die Turteltaube 
girrt» und, damit aucb ein melancboliscber Zug im Bilde niobt fehle, 
acbzt das KKuzlein ans fernem Diokicbt Ein anderes Hai erfireoen 
Wanderer sieb der waobemden Waldung, der glatt aufsteigenden Fels- 
wand, der lebendigen Quelle, auf deren Boden Kiesel wie Silber und 
Krystall glänzen. Aebnlicbe Schilderungen des Frühlings, der fried- 
lichen Flur sind nicht selten, und mit Behagen malt der Hirt seine 
lieblichen Gefilde im Gegensatze des tobenden Meeres ans'). 

Wir dürfen, glaube ich, nach diesen Beispielen den Schluss auf 
den Umfang und die Art des griechischen NaturgeiUble sieben. Wir 
sehen es von mehr als einer Seite; im Epos unter den grossen Ereig- 
nissen des Völkerkampfes mehr die bewegten und thatkräfligen Erschei- 
nungen der Natur, in welchen das Einzelne uu^ dem allgemeiiiLU Hin- 
tergrunde hervortritt und sich geltend macht, in der .Idylle mehr dieses 
Ganze in Ruhe und zum Genüsse sich darbiett-nd. An Hingebung, an 
Genauigkeit und Gründlichkeit fehlt es überall nicht, aber doch unter- 
scheidet sich dieses Naturgefühl sehr deutlich von d«Mn unseren, nament- 
lich von dem, welches sich in der Landschaftsmalerei geltend macht. 
Denn auch in der Idylle kommt es nur auf den Genuss des Menschen, 



TbMkrit Id. VU. 132. XVL JLXXI. MotchM Id. V. 
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auf das Behagliche der Frr.( htl)arkeit und Ruhe, der Frische und Küh- 
lunc: an. Nur in dieHer l^eziehung, nur in ihrt;r unmittelbaren Einwir- 
kung auf den Menschen wird die Katar beachtet; von einem unbedingt 
ten Hineinfühlen in sie, Ton einer nneigennatzigen Empfindung ist keine 
Spur zu finden. 

Man könnte vielleicht einwenden, dass diese Beispiele aus den 
Dichtem zn keinem Schiasse berechtigten, weil auch die Poesie ihr be- 
stimmtes Stylgesetz habe, welches ihr nicht gestatte, in das Leidende 
und Rahende Überzugehen, weil sie auf Bewegung und Handlung ange* 
friesen sei. Lessing hat diese „Grausen der Poesie und Malerei'* nach- 
gewiesen und es als einen Yoraug der Alten gezeigt, dass sie sich 
nichts wie manche neueren Dichter, in umständliche und ausserliche Be- 
schreibimg eingelassen haben, dass jede Schilderung bei ihnen durch 
Himdlangen gegeben wird, nicht das Gewordene, sondern das Werdende 
dsrstelU. Allein seine Bemerkung hetriift nur die poetische Form, wah- 
rend wir Ton dem Inhalte spredien ; wir Termissen nicht etwa eine grössere 
Genauigkeit des Ausmalens, Tielmehr ist diese in hinlänglichem Masse 
Torhanden, wir untersuchen Tielmehr den Gegenstand dieser AusflUining. 
Auch in dieser Beziehung war die LebeuBtülle des griechischen Volkes 
w gross, die Dauer ihrer Poesie zu anhaltend, als dass ein Gefühl, 
welches wirklich dagewesen wäre, nicht einen Ausdruck gefunden hätte, 
allenfalls selbst auf Kosten der poetischen Schönheit. Wir dürfen da- 
her nicht besorgt sein , dass ein Stylgesetz der Poesie uns den Zutritt 
in das innere Heiligthum der Empfindung verwehre. 

Am deutlichsten werden wir uns auch hier wieder des Resultates 
durch Vergleichung bewusst werden. Wenn wir auf die hebräische 
Dichtung und auf die Fonn des Naturgefühls zurückblicken, welche in 
ihr sich zeigte, so erinnern wir uns, wie dort die Phantasie des Sängers 
mit Blitzesschnelle von einem Gegenstande zum anderen geschleudert 
wurde, die weiten Bäume der Natur durchflog, und nicht eher rastete, 
bis sie die Beziehung auf den Herrn der Natur gefunden hatte. Wie 
gtns anders ist es bei den Griechen, wo sich der Dichter so treu und 
kräftig in den einzelnen Gegenstand einlebt, seinen Bewegungen folgt 
und in seinem Wesen weilt So ist es in jenen homerischen Gleichnis- 
sen, so auf andere Weise in den idyllischen Schilderungen des Theokrit 
und Moschos. Beide Völker sind in der That entschiedene GegenaStze, 
dort die fittohttgste, yeigessliohste Eile, hier das beharrliche, liebeTolle 
Versenken, dort die leichteste, geistigste Bertthmng, hier die Tolle 
Körperlichkeit. Auch jene flilditigen Metaphern der Juden gehen aas 
einem Mitgefthle Ittr die Katar hervor, das aber nicht die Innigkeit 
und Wfirme des griechischen NaturgefUUs besitzt. Dieses hat den 
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YoTZüg der Objecthritat, weil ee sich dem GegenstaDde ohne BäoUuilt 
liingiebt; allein indem es sich dem Tereinselten Gegenstande hingiebt» 
wir^ ea nothwendig Ton dem Erfassen der Kator im Gänsen abgesogen 
und die Empfindung der ITatareinheit kann nicht in Toller StSrke ent^ 
stehen. In dieser Beziehung hat das Naturgefnhl der Hebräer eiosn 
Yorzog, wir können es ein höheres nennen. Die Phantasie schwangt 
sieh gleichsam som Throne JehoTa's auf und äberblickte Ton dieser 
Höhe die ganze Weite der Schöpfung. Der Grieche dagegen lebte 
mitten auf der Erde, verbrüderte sich mit ihren Geschöpfen, und 
konnte in dieser allzugrossen Nähe das Ganze nicht überblicken. 

Für die bildend«; Kunst war jener erhabene Schwung der Phanta- 
sie bei den Juden ein liindeiniss ; der Grieche erhielt durch seine Art 
der Katuraufiassung die hohe Befähigung für dieselbe, aber nur im 
plastischen Sinne, nur für das Einzelne. 

Bei Honier, wo die griechische ^Naturansicht eich mit aller Frische 
und Unbefangenheit aussjirieht, können wir ihre Consequenzen vollständig 
übersehen. Mit kindlicher Liebesfahigkeit tritt der Dichter den Ge- 
schöpfen der Natur entgegen; mit kindlicher Neugierde beobachtet er 
ihre feinsten Kegungen, das Leben der Thiere und Pflanzen, die Bewe- 
gung des Himmels. Aber er sieht nur das Einzelne, die einzelne Ge- 
stalt, den flüchtigen Moment. Bei solchem Einzeben verweilt er, dies 
malt er mit Kühe aus und geht dann wieder zum Faden seiner Ge- 
schichte, zum Menschlichen, über. Jene eine Naturerscheinung erweckt 
in ihm nicht den Trieb, ein Bild des Ganzen zu erlangen. Das Einzelne 
in der Natur hat aber nur dann Werth, wenn es als eine Aenssenmg 
des grossen Lebens der Schöpfung aufgefhsst wird oder wenn die Phan- 
tasie in ihm Aehnlichkeit mit dem Geistigen entdeckt und ihm ein geis- 
tiges Leben verleiht. Daher der Anthropomorphismus der Griechen; 
weil sie die Natur nicht als ein Ganzes aufiassten, mussten sie alle 
Erscheinungen menschenähnlichen Gestalten beilegen. Wir sehen, wie 
diese Naturanfitissung mit dem Keligiösen, wir können leicht wahrneh- 
men, wie sie mit dem Moralischen zusammenhängt. Denn das Einzefaie 
bewahrt sich nur durch die That als lebendig, und nur durch sie tritt 
es aus seiner Isolirung heraus. Daher (denn ich bedarf hier nor der 
kürzesten Andeutung) das Vorherrschen des kräftigen, männlichen Ele- 
ments, daher der republikanische Sinn. Daher ist denn auch das gründ- 
liche, ausgeführte Gleichniss so charakteristisch für diese griechische 
Naturaufl*a8sung. Es ist eine durchaus plastische Form, vollständige 
Belebung der Gestalt in allen ihren Gliedern, und zwar durch ihre Be- 
ziehung auf den Menschen. 

Freilich war diese üaturauflussung eine einseitige, welche nicht 
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ToI% rem ^erhalten werden konnte, sobald ein tieferes ÜTaohdenken aber 
das grosse Weltganze eintrat Baber ist es begreiflieb, wenn Aristo- 
teles in einer merkwürdigen Stelle die BobÖnbeit der grossen Natur» 
des Himmels und der Erde, als einen Beweis fiir das Dasein der Göt- 
ter anfäbrt, nnd sie dabei in gedrängter Weise, aber mit einer Begei- 
sterung Bebildert, die einigennaassen an die Erbabenhelt der Natorsobil- 
demng in den Psalmen erinnert*). Zwar konnte diese tbeoretisobe 
Einsicbt des Philosophen noch nicht sogleich in das Volksleben über- 
gehen , indessen verlor doch jenes homerische GetVihl mehr und mehr 
an beiner plastischen Heschrünkinig-, ireilich auch uu seiner Kraft und 
Frische. Schon die Idylle war eine Concession, welche jener neuen 
Katurauffassung^ gemacht wurde; aber doch nur eine bedingte. An die 
Stelle der Hingebung an den (icgenstand, der Objectivität des Xatar- 
gefuhls, trat mm die Betonung d«;s suhjectiven Elements, das Hervor- 
heben des gcuie^^enden Menschi-n; der Charakter der Einzelheit blieb 
noch bestehen, aber aus der kräftigen That wurde weichlicher Genuss. 
In den frühesten Idyllen trat die-ses Gefühl noch als ein neuer poeti- 
scher Aufschwung hervor, in römischer Zeit vermehren sich Aeusserun- 
gen dieser Art. aber auch da ist mehr von der Annehmlichkeit, als von 
der Erhabenheit der Natur die Rede. Jener philosophische Gedanke 
des Aristoteles ging niemal« unbedin^ in das griecbiache Volksleben 
ttber^). 

Die bildenden Künste sind beharrlicher als die Poesie; sie nebmen 
weniger Theil an der pbilosopbischen Erveiterang des Sinnes und Yer^ 
rni^en nicht fkber den nrspriinglicben Standpunkt ibrea Volkes, auf 
welcbem ihre Formen entstanden sind, binanasogehen. Jene plastische 
BescbrSnknng behielt daher bei ihnen ihre volle Wirksamkeit. 

Ich glaube, dass ich hiemach nicht weiter auf die Frage an ant- 
worten branche, weshalb bei den Griechen die Malerei der Plastik nn- 
teigeordnet blieb und weshalb diese Kunst die eigenthümliehen Schön- 
heiten ihres Styls hier nicht entwickelte. War der plastische Styl nicht 
bloss eine Aeusserung des Kunstsinnes, sondern ein Abbild der inner- 
lichsten Empfindung, einer inneren Form, welche das ganze Denken 
and Leben des griechischen Tolkes beherrschte, so musste sich auch 
die Haierei ihm anschliessen. Kein Grieche konnte darauf kommen oder 
es durchrühren, sie freier und selbststundiger zu behaudeln. Hütte er 

>) Bei Ci«. de natara Deorom II. e. S7. 

*) VcisL die fleiaeige «nd gciatnidie Bdirift von Moti : Ueber die BaBpflndvng 

dar KftturschBalieit bei den Alten, Lei^dg 1866, wo auch die frühere, reiche Literatur 
Bber dies Thema auf^^^'cbcn ist. Die Ton uns entwickelte Ansicht hat übrigene der Verl. 
p- 3ti nicht richtig dtrgeateUt, eeise Foicmili iet daher nicht sutreflend. 
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es gethan, po würde sein Werk nnverständlich und disharmonisch neben 
den übrigen Aeiisserungen des Volkt^lcbons gestanden liaben. Dieselbe 
Kraft und Richtung der Phantasie, welche dem Auge des Griechen 
überall menschliche (iestaUon vorzaubertOi machte es für die Schönheit 
der Natur im Ganzen unemplanglich. 

Hier ist also ein Mangel, auch ein künstlerischer Mangel an dem 
80 hochbegabten Volke ; aber auch dieser ist nur ein bedingter. Denn 
jenes moderne Gefühl für landschaftliche Schönheit ist auch mit der 
Hinnei^ng zu einer weichlichen Sentimentalität verbunden, mit welcher 
die schönste Eigenthümlichkeit des griechischen Geistes, der männlichfii 
thatkräftige, ich darf wohl sagen plastische Sinn nicht vereinbar gewe- 
sen wäre. Vortheile und Naphtheile gleichen sich daher, wenigstem 
för die Kunst, ans; ja Tielldcbt sind die Vortheile, welche die enge 
Verbindung der yersohiedeneD Künste, die BeschrSnknng des gesammtoa 
Knastgebietes auf einen massigen und übersichtlichen Kreis gewtOurta^ 
überwiegend. Dies wird sich ans einer weiteren Betrachtang ergeben, 
welche aber erst im folgenden Kapitel ihre Stelle findet 



Fanftes Kapitel. 

IKe F^ychmue n far grieeUtdmi Ardrftektar ud rhatik, 
mai iu rcrUlteias 4er drei HUeidei KiHte n diaiier. 

Auf eine für die Charakteristik der griechischen Kunst sehr merk- 
würdige Erscheinung ist man erst neuerlich aufmerksam geworden, dar- 
auf nämlich , dass die Griechen ihre Gebäudi; und Statuen vielfältig 
mit Farben zu überziehen und zu sfhmücken pflegten. Seitdem man 
sich mit der Betrachtung der antiken Kunst beschäftigte, hatte man es 
stets herausgehoben, dass hei den Alten die Künste sich von einander 
sonderten, dass die ArehitDktur rein mathematisch zweckmässige Glie- 
der des Baues, ohne bildliche Verkleidung Hebte, und die Plastik die 
ihrem Stoffe und Geiste zusagende Ruhe behielt, ohne sich durch das 
Lockende anmuthig bewegter malerischer ^fotive verleiten zu lassen. 
Dabei hatte mau denn auch die farblosigkeit der Sculptur geltend ge- 
macht. Zwar wuBste man längst aus alten Schriftsteilem, dass noch 
spät farbig bemalte Bildsäulen von Holz in manchen Tempeln yerdirt 
wurden, auch hatte man an einseinen auf uns gekonmienen Statuen 
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Farbeospuren bemerkt, man erklärte «ch dies aber als die Gewohnheit 
euer frühen liarbarieeben Zeit, die ans reli^ser Büoksicht in einzel- 
nen PfQlen beibehalten eel Auffallend war ee epater, als man bei der 
AnMeokoag des Tersobtttteten Pomp((ii Sanlen nnd Mauern durchweg 
Buft bmiten Earben bemali fand, indessen konnte man dies aus dem 
Ihlsehen Geschmack einer italischen ProTinsialstadt herleiten« An Bild- 
ssnlea endlich ans der romischen Kaiserzeit nahm man nicht selten 
wahr'» dass die Haare oder das Gewand von flurbigem, während das 
Gesicht Ton weissem Marmor war, was man jedoch mit £eoht als einen 
Beweis dea KunstreHklls betrachtete. 

Eine andere Deutung schienen aber diese Thatsachen erhalten zu 
mäsaen, alB man in neuerer Zeit mit den Werken der Bliithezeit grie- 
chischer Kunst, uumentlicli mit den attischen Monumenten, bekannt 
wurde, und auch an diesen manche üeberreste l'arbig;en Auftrags wahr- 
nahm. Es schien erlaubt zu vermutheu, dans, wenn auch nur geringe 
Farbenspuren sich erhalten liätten, sehr viel mehr vorhanden gewesen 
und nur dunh den Einfluss der Witterung in einer so langen Keihe 
von Jahrhunderten vertilgt sein müsse; einige der Entdecker glaubten 
sich daher berechtigt, eine durchgiuigige Beniahing sowohl der Gebäude 
als der Statuen annehmen zu müssen. Ein Umstand, welcher die ganze 
bisherige Ansicht von den Schönheitsbegritlen der griechischen Kunst 
umgestoBBen haben würde. Mit einem Enthusiasmus, welcher vielleicht 
durch den B«iz des Widerspruches gegen die Einseitigkeit der bisheri* 
gen Theorie gesteigert wurde, glaubte man in dieser Entdeckung einen 
neuen Schlüssel zum Vorständniss der alten Kunst gefunden zu haben, 
statt der Einförmigkeit des VTeissen mannigfiütige, lebensTolie Farben, 
statt der kalten, trocknen Form eine frische l^aturwahrheit Gründ- 
lichere Forsehnngen, genauere Prttfting des Vorgefundenen, Vergleiohung 
der Angaben alter Schriftsteller von farbigen Theilen der Gebände und 
bemslteo Statuen mit anderen Stellen, welche gerade die Weisse an 
Kunstwerken beider Art hervorheben, ffthrten zwar bald dies allzuweit 
aasgedehnte System der griechischen Poljchromie (Vielfarbigkeit) auf 
ftn glaubhafteres Maass zurück , immerhin aber ist das Resultat jener 
neuen Entdeckung noch höchst wichtig V. 



^) Uittorf, de rarchitociurc polyehvome in den Aanali dell' in»tituto di corrUi»oii- 
ten anhaologieft VoL U. S68. sqq., demaielut der AmUtakt Semper ia aeioen „Vor> 
UsfifM Benetkoagan «bar bemlte Arehitektur a&d Plaatik bei dea AlUn** fahrten diese 
AiMidit'in ihm mitefaB Avadahnuig daieh, dataa nihere Prttfoiig «od Berichtigung 

in Kuglet'» Schrift: Uelier die I'olychromie der griechischen Architektur und Sculp. 
tur, Berlin IH'ib (wiederholt und vermehrt in desselben V.-rfuösers kleinen Sei. ritten und 
Studien zur Kuiist-eschii hte 1. 2^)^* A.) mchöpfond geiietert i»t. Manche vcnnciatlichea 
}*4-tiiuiaiM-'» kuu>!^c^cb. 2. Aull. 11. ^ 



I 
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An ein durchgängiges Bemalen der Gebäude und Statuen, welches 
jenen einen farbigen Schmoek, diesen eine wachsfigorenartige AehnUeb- 
keit mit der Natur gegeben^ und den edlen Ifarmor mit seiner leitend^ 
gen Transparens Überall Terdeokt hätte, ist fireilioli nicht in denken; 
ebensowenig aber an ein abstraotes Festhalten der blossen Fonn» 
welches jede Farbenanwendnng Terbannt hatte. Die Tempel, wehshe 
Ton edlerem Material, namentlich von dem schönen pentelischen Marmor 
erbaut waren, erschienen im Ganaen nnd Wesentlichen als weiss, wohl 
aber waren an einzeben kleineren Gliedern Farben angebracht, aber 
niemals ans blosser Neigang znr bunten Yielftirbigkeit, sondern stelR 
mit der bestimmten Beziehnng, ihre arehitektoDische Form oder die da* 
ranf befindliche plastische Darstellung deutlicher hervortreten eq lassen. 
An dorischen Tempeln behielten die Säulen, da Form und Bestimmung 
sich ohnehin deutlich genug aussprach, die natürliche Farbe, nur der Echi- 
nus war manchmal mit der Eierverzienmg, um seine Rundung deutlicher 
anzuzeigen, versehen. Der Architrav erhielt wohl öfter einen Schmuck 
von Metall, namentlich von vergoldeten Schilden, jedoch ohne weitere 
Färbung. Am Friese waren die Triglyphen, vielleicht nur in einzel- 
nen Theilen ihrer Form, tarbij:;, und die Metopen hatten gewöhnlich 
einen blauen oder rothen Grund, durch welchen die darauf angebrachten 
Reliefs dem entfernten Auge sichtbarer wurden. Eine gleiche Färbung 
erhielt die Giebelwand, damit die davorgestellte Statuengruppc deut- 
licher hervortrete. Ansserdem waren die Ornamente des Oberbnue^' 
mit verschiedener, namentlich blauer, rother, grüner Farbe bemalt, der 
Bord der Traufrinne mit seinen Palmetten oder einer ähnlichen Verrie- 
mng, die Wellen mit ihren überfallenden Blättern, die Perlschnürr, 
Mäandertänien nnd sonstigen Bänder. Auch die Tropfen nnter den Tri- 
glyphen nnd an den Tropfenfeldem waren fiurbig oder vergoldet An 
den ionischen Monnmenten wird ebenfalls der Fries einen blanen Grand 
erhalten haben, nnd aach an den anderen ^ dnrch plastische OmaBoente 
versierten Theilen wnrde die Wirkung des Meisseis dnrch Farbe ver- 

Farhenspurcn werden sich übrigens liei nähert'r rnfersucbung nicht als solche bcbtatiiren. 
wie namentlich schon Morey in dem Bull, deir instit. archeoi. Ib36 gegen Semper dar- 
gethan hat, dan an dar Sinl« dea Trajan in Rom daa Qrlin nur Toa dar abas nga- 
VnditoB, oxydirtaB Branaa karahgefloaaan, daa Goldsalb t«b BiillMa d«r Witlarasg 
avf dam Maraor eatatandaii, daa Blan gar aidit foriiaadan aaL )bdaaaas htt Saa^ar 
gegen diaaa oid tsdara 2wcifal as den Reaultaten aeiner früheren UalanseliaBg «ich 
in «einan wnmn, «ben angefahrten Wark varChaidigt und die ganze Fra^e dar 
Polyrhromie in grcJsserem Tnifange nnd ZasamTnenhanpc bebandelt. Die Akten sind da- 
her noch nicht t^eschlonsen, doch glauben wir yorlüuüg die im Texte vorgetragene Ansicht 
als die wahrscheinlichste festhalten za müssen. 
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stärkt. In der korinthischen Architektur verschwand wahrscheinlich der 
Parbenauftrag bei dem reicheren und volleren Schmucke der Steiuarbeit 
noch mehr, doch wird auch hier namentlich für die in den anderen 
Ordnungen so reich verzierten Cassetten der Decke Bemalung oder 
Vergoldung anzunehmen sein, ^it einem Worte also, die Bemalung 
hatte durch Farbe und Zeichnung keine selbstständige Bedeutung, son- 
dern diente überall nur dazu, die untergeordneten architektonischen 
Glieder schärfer zu charakterisiren, während die bedeutenderen, ernsten 
und tragenden Theile die Farbe des Steins behielten. Anders mag es 
eich bei Gebäuden von schlechterem Material verhalten haben, welches 
man ohne Verlust dem Auge entziehen konnte, und dessen geringere 
Dauerhaftigkeit durch einen Stuckanwurf und Farbenauftrag gegen den 
Einfluss der Witterung geschützt werden musste. Hier mag man, wie 
die meisten pompejanischeu Gebäude es zeigen, sich eine buntere und 
weniger regelmässige Bemalung erlaubt haben. 

Ein ähnliches festes Gesetz fand auch tür die Anwendung der Farbe 
an Statuen statt. Hier diente sie vorzugsweise dazu, die Kleidung zu 
fichmücken und von den nackten Theilen des Körpers zu sondern. Ein 
Vorbild dieses Veriahrens fand die spätere Kunst in den chryselephan- 
tinen Gestalten der Zeit des Phidias, an welchen die nackten Theile 
Yoa Elfenbein, die Gewänder und der Schmuck von Gold waren. Eben 
60 suchte man nun, als man die Bildsäulen aus einem Stoffe, Marmor 
oder Erz, bildete, die Gewänder deutlicher zu bezeichnen; sie erhielten 
eraen vollständigen Farbenüberzug oder doch farbige Säume; Gürtel 
und Sohlen wurden durch Färbung verdeutlicht, Waffen und Schmuck 
bemalt oder von Metall gearbeitet und vergoldet. Ebenso erhielten 
auch einzelne kleinere Theile des Körpers zuweilen eine Färbung, das 
Haar eine gelbe oder goldene, die Lippen eine rothe. Häufiger noch 
wurde der Glanz des Auges, dessen natürliche Schönheit der Plastik 
unerreichbar ist, durch einen eingesetzten Edelstein angedeutet. Die 
Farbe des Fleisches dagegen wurde in der Blüthezeit der Kunst auf 
keine Weise nachgeahmt. Bei uralten Werken oder in sehr vereinzel- 
ten Fällen, wo irgend ein lokaler, religiöser Grund obwalten mochte, 
war zwar auch der Körper mit Farbe versehen, aber dann mit rother 
oder schwarzer, also ohne allen Anspruch auf eigentliche Nachahmung 
der Natur. Von einer solchen Nachahmung der Natur ist auch das bei 
Marmorstatnen übliche Verfahren noch fern, denen man durch einen 
Wachsüberzug einen gelblichen Schein und eine grössere Weichheit zu 
geben suchte. Dagegen sind aus einer mehr malerisch gestimmten 
Epoche mehrere Beispiele angeführt, wo die Künstler die Wirkung 

ihrer plastischen Werke durch gewisse Farbentinten, die sie dem Nackten 

* 7* 
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gaboD, xtt verstärken sachten. Es wird erzählt, dass Bilanion im Bilde 
der sterbenden lokMto dem Ense Silber beigemischt , damit sie blddi 
erscheine^ nnd dass ein anderer Künstler den reaeroUen Athamas durch 
eine andere Versetainig des Metalls enidtbend dargestellt habe. IKeae 
Weise, sich an die Katar ansoschliessen, hat etwas Spielendes und 
mag daher mir einer spStoren, weniger emstgestimmten Epoobe der 
Knnst angehören. 

Von einer Bemalung des Marmors geben die Selielb vom Maaso- 
leum an Halicamass ein bemerkenswerthes Beispiel, indem man bei der 
Attsgrabtmg das Nackte brSonlich roth bemalt ihnd*). Es firagt sieb, 
ob man dadaroh den Figuren den Schein des NatHrlichen an geben be- ' 
abeichtigtc, für die BlILthe der Knnst dürfen wir jedenfalls dies ye^ 
tahicn nicht voraussetzen, der es überall nicht auf eine wirkliche Nach- 
ahmung der Natur, auf eine Wiederholnng der Farben des Gegenstandes 
ankam, sondern nur darauf, durch andeutende Mittel die Unterschiede 
der Natur für die Phantasie zu vergegenwärtigen und das Gefühl auf 
eine entsprechende Weise anzuregen. 

Dies Verlaliren ist in m«lir als einer Beziehung sehr lehrreich und 
wichtig, und wir können den künstlerischen Sinn der Griechen audi 
hier nur bewundern. Wollte man den natürlichen Gegenstand in seiner 
ganzen Form und Farbe wiederholen , so würde dies kein wahrhaf* 
lebendiges Kunstwerk, sondern vielmehr den betrübten Anblick der er- 
starrten nnd erstorbenen Natur geben. Wenn dagegen der Gegenstand 
dorch ein wahrhaft künstlerisches Verfahren in einer neuen Gestalt, 
aber so reprodocirt ist, dass diese alle seine Verhältnisse in ihrer gei* 
stigen Beziehung andeutet, die Vorstellung desselben nnd die von ihr 
aasgehenden Grefühle in dem Beschauer herrorrnft» dann ist der Gegen- 
stand wieder belebt und awar in ein höheres» getst%ares Leben sorüiok* 
gerofen*). Bin Hissyerstand ist es, wenn man das Leben in der kör 
perliohen Erscheinung des Kunstwerkes au erschöpfen meint, diese 
bleibt immer kalt und unbewegt; was man auch von den Lebensfinsse* 
rangen des Gegenstandes in ihr niederlegen möchte, es bleibt an sich 
todt. Brst durch die Anregung des Besohaoers und in der Bewegang, 
welche das Kunstwerk in der Seele desselben henrorbringt, erhalt dieses 
wieder s«ne Belebung. Diese Bewegung wird ab«r kräftiger und 

1) Mewtoa, t liittorjr of diseoreriM st Hali«anumw, GDldot tod BnnehidM, Lm- 

doli 1868. I. 238. 

Auch di« chrvr'clei.hantmeD Statuen »ns der Zeit des höchsten Stjrls spteehen eher 

gegen als Hlr eine noitgohond*' Xacliabmung der TiatQrlicLeu Farbe an Stataea« Denn e* 
r.oigt sich dnriii da<i (iefiibl, 1 i5.s die Farbeowirkung der Natur durch andere, rein kuo«t* 
Icriftche Mittel ersetzt werden mit^tie. 
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wärmer durch eine sarte Aadeatniigi welche die fielbatthätigkeit de» 
Besehanenden Muregt» als dorob mne grobe anaeeriiehe Nachahmnng der 
körperlichen Natikr, welche nicht bloea die Voratelliing dee geistigen 
Lebens, eondem aach die der irdiecben Noth nnd VergängUehkeit des 
Gegenstandes herromift. Das wahre AbbiUL der Natar ist nicht im 
Xörper des Kunstwerkes gegeben, sondern es schwebt leicht nnd geistig 
in der InfUgen lUtte swischen der Seele des empfänglicheren Beschaners 
und jenem ansserlichen Bilde. 

£s ist sehr wichtigs, sich diese Seite der alten Kunst recht dent- 
lich tvL machen« nicht sowohl üm das Verfohren derselben nnmittelbar 
AQf die neuere Knust anzuwenden , welche zum Theil andere Rttcksich* 
ten bat, wohl aber um die Betrachtung der Kunstwerke sowohl als der 
Kunst im Allgemeinen zu berichtigen. Uns, den Neueren, erncheint 
aiizuleicht die Natur nur in ihrer Aeu!?serlichkeit; mancher künstlerische 
Gedanke erstirbt in dem Ringen mit dieser todten Masse, oder wird 
nicht verstanden , weil die Erregbarkeit des beschauenden Publikums 
dnrch die Ucwuhming an das grol» Maieriellc abgestimijd't ist. Bei den 
Grieeht-n begünstigte und erleichterte schon ihre gan/c Weltansieht dio 
künstlerische Stimmung und Erregbarkeit der Gemuther. .Sailen sie 
docli nirg'ends die todte Masse; Himmel und Erde, Hain und Quelle 
wandelte ihre Phantasie alsbald in lebensvolle, menschlieh gestaltete 
Wesen um. Die materielle Natur vor ihren» körperlichen Auge verwan- 
delte sich in ihrem Geiste sofort in ein lebendiges Bild geistiger Thä- 
tigkeit. Schon ihre Betrachtung enthielt ein Element kimstlerischer 
Öeibstthätigkeit. Der Scharfsinn der Neueren zerstört dieses Scheinbild 
erträumter Göttlichkeit und dringt auf den wahren Körper der Natur 
durch, aber er sollte den schönen Verkehr der Empfindungen im künst- 
lerischen Geben und Empfkngen nicht henmien. 

Auch äber das Yerhältniss der yerschiedenen KUnste wird unsere 
Ansicht durch jene neuen Entdeckungen berichtigt. In einer noch sehr 
nahen Zeit, wo man die bildenden Künste mit geringem Glücke übte, 
aber Tiel über das Wesen derselben reflectirte, suchte ein Kann, auf 
den wir stolz sein können, Herder, die Eigenthümlichkeiten der Plastik 
geradezu daraus herzuleiten, dass sie die Schönheit nicht für das Gesicht, 
sondern för die tastende Hand darstelle. „Thue die Augen zu und 
tiste^ war die Anleitung, die er in seiner W«se ganz emsthaft dem 
Leser gab, um in das Wesen der Plastik einzugehen. Viele Andere, 
ohne gerade den gröberen Sinn des tastenden Gefühls auf den künstle- 
r:««cheu Ilichterstuhl zu erheben, ixamen auf ziemlich ähnliche llesultate, 
indem sie mit rücksichtsloser Strenge die Scul}»tur als « ine Darstellung 
in übjectiver Form betrachteten, und daher alles, was durch Färbung 
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oder sonst in malerischer Weise in der Sciüptur wirken sollte, alles 
Bewegte und Scheinende, verwarfen, und nnr die ruhige, äussere Ge- 
stalt gelten liessen. Die neueren Entdeckungen setzen es ausser Zwei- 
fel, dass diese Theorie wenigstens nicht den Griechen, von denen man 
sie doch herleitete, angehörte. Sin geistreicher Schriftsteller hat es 
neaerlioh anf das EindringUohste erwiesen, dass sie nicht bloss die 
£Me, wie wir gesehen haben, benntaten, sondern anch in Gewandnng, 
Haltung nnd Stellung, in der Anforderang an einseitige, günstige Be- 
lencfatang nnd in manchen anderen Beziehnngen dem malerischen 
Frindp Eingang gaben, ja,, dass sogar jene Bnhe und Leidenschaftslosig- 
keit, die man gewöhnlich als beseichnende Eigenschaft dm griechischen 
Plastik heranshebt, nicht allza wörtlich nnd strenge verstanden werden 
darf*). In Wahrheit können wir vielmehr die Regel der grieohischeD 
Soulptnr dahin aussprechen, dass sie kein Mittel verschmähete» welches 
Empfindungen nnd Gedanketf, wie sie dem Geiste ihres Volkes ansagten, 
hervorrufen konnte, und dass nur dasjenige vennieden wurde, was ent- 
weder den Erapfindiing-en eine materielle Breiio g-egeben, oder die 
Selbstthätigkeit des Beschauers gulalunt haben würde. 

Jene einseitige Theorie der bciilptur ist als solche richtig: sie liebt 
wirklich heraus, was diese Kunst von anderen unterscheidet, ihr inneres 
Gesetz ausuuubt, und die (ireuzen ihrer Wirksamkeit bedingt; sie zieht 
nur diese Grenzen zu enge. Jede der einzelnen Xünslc ist dhrch den 
Stoff, in welchem sie arbeitet, bedingt und verfei»lt ihre Aufgabe, wenn 
sie dies nicht tiihlt und Dinge aussprechen will, welche diesem Gebiete 
fremd »ind. Allein sie darf und muss bis an das Aeusserste dieser 
Grenaen vorschreiten und sie dadurch bezeichnen, dass sie, nicht völlig 
ausführend wohl aber andeutend, in das Gebiet anderer benachbarter 
Künste übergreift. Gerade darin äussert sich die höhere, geistige Frei- 
heit und das künstlerische Leben, welches durch Anregung der Phan- 
tasie, über das bloss Stofiartige hinaus, erzeug^ wird. Ohne solch 
freieres Andeuten wird die £unst zur kalten, trockenen Yerstandessachey 
und durch dasselbe erhält erst das geistige Element und seine, nicht 
bloss die eine*, sondern alle Bichtungen des Baseins nmfhssende Kraft 
ihre Gestaltung So stellt die Architektur in ihren DetaOs auf plasti- 
sche oder malerische Weise naturliche Formen dar, die Malerei wird 
selbststaadig dichtend, die Poesie malt in beschreibenden Darstellungen, 
und die Plastik endlich kann das Malerische nicht völlig entbehren. Es 
Yerhfüi sich hier ganz ahnlieh, wie in moralischer Beziehung. Sin 
Mensch, der nur nach moralischen Kegeln leben wollte, würde, wie gut 



1) Feucrbacli, der vaticanische Apoll. 
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aach diese Bügeln sein mögen, immer zu einem kalten, starren, lieblosen 
Weaei werden, und die Wänne des Gefühls, welche ihn diese Begeln 
ta modificiren und auszudehnen antreibt, ist eine höhere und wahrere 
B^lf wiewohl sie gerade ausnahmsweise wirkt. Wie weit man in 
Boldiem freien Ueberacbreiten der Kegel gehen darf, ist auch in der 
Kimst nur durch das feine Geföhl an bestimmen. Demi wie das Knnst- 
weik ohne allen Gebrauch der MotlTe fremder Kunstgattungen nüchtern 
and aabefinedigend bleibt, so nähert es sich dnrch übermassigen Ge> 
bianoh derselben au sehr der prosaischen Wirklichkeit Die allzngenaa 
nakade Beschreibung ertödtet die Poesie, die Ueberladung mit dar- 
BteUsadea Yerzienmgen yerkümmert die architektonische Wirkung des 
Gebäudes, die Keiguug zu feineren, poetischen Motiven raubt der Ma- 
Ittd ihre ki^rperliche Kraft, und em spielendes Eingehen in das Male- 
riiehe seist die Würde der Bildsäule zur hässlichen Verzerrung oder 
tnr todten Wachsfigur herab. Die nähere Bestimmung dieser Grenzen 
hängt dann von dem Geiste, der die individuelle Kunst beseelt, und da- 
Ler auch von der Nationalität des ^'ulkes ab, uiiil das, was die Grie- 
chen sich erlaubten, ma.i: anderen Zeiten und Volkern nicht geziemen. 
Sie, welche die Natur in iiircr groben nialeriellt-n Wirklielikeit nii ut 
kannten, durften sieh ihr unbefangen nähern; das küiistleriselie Maa», 
welches ihr ganzes Leben reg-elle, vurhiilele die (iet'alu', dureh allzii- 
grosse Ausdehnung des Gebiets einer einzelnen Kun>t gemein und pro- 
saisch zu werden. Der strengere Ernst des christliclien Ueiste-i und 
die leidenschaftliche Sinnliohkeit der entbehrenden, nordischen Völker 
mag eine schärfere Trennung der Kunstgattungen, eine grössere Gefahr 
des Versinkens in das Alltägliche und Unpoctische bedingen; bei den 
Griechen standen alle Künste einander nahe. Die Malerei blieb in 
Motiven und Mitteln dem plastischen Geiste treu, die Plastik versclmi i 
bete nuderische Andeutungen nicht, die Architektur erhöhete ihre Wirk- 
samkeit durch Sculptur und Farbe > und wurde dadurch fähig, mit den 
pbsdschen Darstellungen und den Gemälden, welche ihre Räume und 
Wände schmückten, ein höchst harmonisches Ganzes su bilden. Die 
Poesie, im höchsten Grade das Körperliche durch leichte Andeutungen 
malend, und die Musik in ihrem strengen Maasse die Tolltönendoa, 
architektonisch-symmetrischen Verse begleitend, schlössen sich den bil- 
denden Künsten enge an. Im festlichen Aufkuge religiöser Feier oder 
auf dem Theater, das ja selbst ein religiöses Fest war, rereinigten sich 
dam alle Künste, um em erhabenes und phantastisch fireies Abbild des 
schonen griechischen Lebens im erschütternden Emst der Tragödie oder 
in den kühnen Scherzen der Komödie zu g-eben. Wie die Künste unter 
einander, standen sie alle zusammen dem Leben der Wirklichkeit nahe, 
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und wie sich in diesem der tiefe Ernst mit der leichten Heiterkeit be- 
rührte, 80 waren beide auch in der Kunst nicht durch eine unüberstei^ 
liehe Kluft geschieden. Wir sahen schon, wie in der plastischen Dar- 
stellung der thierische Faun durch die Gegenwart des Gottes nicht 
verschenoht wird. Noch deaUioher wird diestr leiehte Uebergaog vom 
Erhabenen zorn Komischen in dor aristophaniacben Komödie, wo sieh 
die Knnst freier ergeht, nnd nicht dnreh die Haltung des plastischen 
Styls gebunden ist. Wie sich hier auf eine uns höchst ftemdartige 
Weise die Strenge der betrachtenden Parabase an die ansschweifbade, 
parodistische Lustigkeit anreiheti haben wir nur ein Abbild des gnedn- 
schen Marktes, wo der Emst der Volksberathnng und des Gerichtes 
mit der SourrilitSt des sinnlichen Lebens nnd mit einem phantaatiscben 
Witze wechselte, wie er nur aus dem Gefühle der Sicheriieit und Prei- 
heit griechischer Sitte hervorgehen konnte; und awar dies Abbild in 
einer Knnet, welche mit dem höchsten Bewnsstaein ihrer phantastischen 
Allgewalt «»ich einer durch und durch poetischen Wirklichkeit ohne Be- 
fiorgniss anschliesfien durfte. Wir mögen in dieser höchst charakteristi- 
schen Erscheinung, die uns, wie gesagt, so sehr wir uns auch mit dem 
Griechenthum befreunden mögen, immer fremdartig bleiben wird, den 
concentrirten Ausdruck dessen erblicken, was die Griechen von uns nnd 
anderen sondert, ihrer nationellen Beschränkung:, zugleich aber auch 
dessen, was <io so bewundernswürdig macht. Darin g'erade lag der 
Keim ihrer Grösse, dass 8icli alle (legensätze mit klarem Bewusstsein 
schieden, jedes Einzelne sieh rein und gesondert darstellte, alle diese 
Gestaltungen aber in naher Berührung blieben, Ernst niul Scherz, Leben 
und Kunst. Darin beruht denn auch die Herrlichkeit ihrer Kunst, dass 
sich die einzelnen Künste aus dem Chaos trüber Vermischung lösten, 
sich gleichsam zu reinen Krystallen ausbildeten, ohne die Verbindong 
unter einander einzubüssen. Und so war selbst das Mangelhafte, wenn 
einzelne dieser Künste nicht die volle Höhe ihres Styls erreichen, ein 
Vorzug, durch welchen jenes yolle, concentririe und harmoius<^ Lehen 
ihrer Kunst möglich wurde. 

Wie dieses schöne Leben sich allmälig entfidtetei wollen wir in 
den folgenden Umrissen der geschichtlichen Entwickelnng zu leigeB 
versuchen. 
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Ei-btes Kapitel. • 
Knie Periode der gricciiischeB kust, bis auf die ^f^ioikche ItiU 

Das Volk der Griechen ist ein Glied der grossen indogermani- 
schen Völkcrtanulie^ die im Inneren Asiens ihren Sitz hatte, hevor sich 
die einzelnen Brudervölker der Inder, Perser , Hellenen, Römer, Ger* 
manen von einander trennten und in die Länder einzogen , wo sie ihre 
(Jaltur entwickeln sollten. Die vergleichende Sprachforschung, welche 
dnrch Vergleichung des granunatisehen Baues der von diesen VöllLem 
gesprochenen Sprachen düee grosse Resultat gewonnen, ist nun auch 
dazn fortgeschritten» sich einen Sinhiick su yerschaffen in den Cnltnr- 
anstaad, den jene Völker Tor ihrer Trennung hatten und der gleichsam 
die gemeinsame Mitgift aller bildet Ss hat sich dadurch heransge^ 
stellt, das» wir uns das indogermanische Volk keineswoga in primitiver 
Bohheit denken dürfen. 3ian verstand Hänser nnd Schiffe an baaen 
und mancheriei HandwerksthStigkeit wurde gettbt, für den Zimmermann 
hat sieh im Griechischen nnd Sanskrit dasselbe Wort erhalten. Es ist 
wahrscheinlich, dass schon in dieser ältesten Handwerksthatigfceit künst- 
lerische Elemente^ wenn anch nnr in einzelnen Ornamenten , hervorge- 
treten sein werden, wenigstens wissen wir von keinem noch so rohen 
Volke, das nicht dem zum Treben >'othwendif^en etwas Zierendes, etwas 
über das blosse Hediirt'niss Hinausg-chendes niit,i:abe, und die in der 
Frühzeit des Völkerlebeiis überwiegende Tiuitigkeit der Phantasie und 
<les Geniüths läsnt dies als etwas Keg'clniäsHig'es erscheinen. Indessen 
aus einer blossen Verzierung der LchcnsbtHiiirl'niss»« cuLsteht die höhere 
Kun«-t nicht; sie hat vielmehr ihren rrs|iriing in den religiösen Vor- 
titellungen der Vülker. Das indogermanische Volk aber war, als es 
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sich trennto, noch nicht sum Bilderdienst gekommen; noch auf griechi- 
schem Boden (und ähnliche Erscheinungen finden wir bei den Binder- 
▼ölkem) finden wir eine Zeit der bilderiosen (jottesyerehrnng. Dies 
ist die Periode der Pelasger, der ältesten Bevölkening, die wir anf 
griechischem Boden treffen. Von der yielbesproohenen Frage, ob diese 
Pelasger den Griechen stammyerwandt waren oder nicht, sehen wir 
hier ab, t'dr unseren Zweck genügt es, darauf hinzuweisen, dass die 
Onltur der Griechen überall anknüpft an die der Pelasger, der pelae- 
gische Cult in Dodona war auch den spätoren Griechen heilig. Ihre 
Gottesverehrung war ein Katurcultus, an bestimmten Oyten verehrtn 
sie die Götter, ohne sich eine feste Gestalt von ihnen zu bilden, nur 
merkwürdige NatuiiiKilc, iianicntlich gewisse Bäume und Steine, gaben 
ihrer Verehrung einen Anhalt und machten eben die OertUchkeit heilig. 
Zufall und physikalische Erklärungen liegen dem ältesten phanta?ievoI- 
len Volksgei.sl fern, alle autfallenden Eigenschaften eines Katui^egeo- 
standes schrieb man daher der Thätigkt lt eines (iottes zu. 

Es ist schwer y.n sag-cn, wie der Uebergang von diesen durch die 
^atur gegebenen Symbolen güttliclier ^ahe und Wirksamkeit zu jenen 
Bildern der Götter stattfand, die wir bereits in den homerischen Ge- 
dichten finden. V^ielleicht waren es Einflüsse fremder, götzendieneii* 
scher Völker, yielleicht die eigne, sich nach und nach mehr entwickelnde 
Sinnesweise der Hellenen, welche daraufhinwirkten, dass die Götter 
im Bewusstsein des Volkes sich allmaUg immer mehr zu festen , men- 
schenähnlichen Gestalten verdichteten, wodurch denn das Hodürfniss ent- 
stand, sie auch änsserlich so darzustellen. Gewiss ist, dass die ältesten 
Götterbilder, die alle Ton Kols waren, noch äusserst primiftiv aussahen 
und wenig Menschenähnlichkeit hatten. Sie worden nicht in natürlicher 
Grösse dargestellt, sondern waren kleine Puppen, die man ihrer Klein- 
heit wegen auf Säulen stellte. In einigen Darstellungen auf Hunten, 
Gemmen und Vasen finden wir Beispiele solcher alten Cultnsbilder, 
steife Gestalten ohne ausgesprochene Körperfonn in engen, faltenlosen 
Gewändern mit dicht geschlossenen Beinen, symmetrisch steifgehobenen 
Armen, manchmal mit symbolischen Veraerungen bedeckt'). Die be- 
kannte Gestalt der Diana von Ephesus ist ohne Zweifel noch ein üeber- 
rest aus jener frühen Zeit. 

In diese steifen Götterbilder soll nun zuerst Dädalus Leben und 
Bewegung hineingebracht haben. Er ist, wie man schon im Alterthum 
einsah, eine ?(n'sonitication, sein Name liezeichnet ihn als den SchniU'T. 
und als seine Heimat gilt Athen, von welcher Stadt wir also den durch 

1) MUUcr-VVte)»eler, Deoku. d«r alten Ku&»t I. T«f. 1 u. 2. 
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Didalas besdohneton Fortschritt hersnkiten haboD. Seioe Weifce »ind 
Ufar «ach noch hölserne puppenartige Götterbilder, aUein nicht mehr 
80 steif irie frOher, indem er die Flgoxen schreitend und mit rem Iieibe 
gelösten Armen darstellte. Wegen dieser Fortschritte wurden die da- 
daüsohen Figuren sprichwörtlich zu Mastern der Lebendigkeit, wir wur- 
den freilich auch ohne Kachrichten and Kachbildungen vermuthen können, 
dass sie Tergliehen mit der späteren Kunst, noch ein sehr seltsames 
Ansehen hatten. 

Aus dem Dasein der Götterbilder erklärt sich als eine leichte und 
natürliche Consefjuenz die Erbauung von Tempeln. So lange man die 
Gottheit als eine unsichtbare, im Reiche der Natur waltende Macht 
verehrte, g'enüg'te ein preweihter Kaum und ein Altar unter freiem Him- 
mel, und es erhielt sich auch in bestimmten Fällen noch lanirc eine 
solche bild- und tcmpellose Gottosverehrung. Mit der EintVihrun'r der 
Rüder und der Gewöhnung an eine menschenartige Vorstellung der 
Götter entstand aber natürlich auch der Gedanke, dem Gotte nun auch 
ein Haus, einen Tempel zu bauen. AVir haben Uber die älteste Gestalt 
der Tempel keine sicheren Kachrichten, doch ist ans ein merkwürdii^er, 
gewiss sehr alter Bau erhalten, der ron allen spateren hellenisc iien 
Tempeln durchaas abweicht und wenn auch schon Yon Stein , doch so 
primitiv aassieht, dass ihm schwerlich eine lange architektonische Ent- 
wickelang Toransgegaogen sein kann. Dies ist das kleine Heiligihum 
auf dem Gipfel des Beiges Oetaa anf Enboea. Innerhalb einer Umfas> 
songsmaner, die indessen wegen der Lage des Tempels anf einer steil 
aVftdlenden Htfhe nar an einer Seite erforderlich war, erhebt sich ein 
einikohes, ans mächtigen Steinblöoken erbautes Haas, gegen 40 Fuss 
lang nnd etwas mehr als 20 Fuss breit Die Thür mit je einem Fen- 
sler an ihren Seiten befindet sich an der südlichen Langenseite, eine 
Abweichnng Ton dem späteren Braach, wonach die Thür an der nach 
Osten gelegenen Schmalseite angebracht ist, die sich indess durch die 
riMimlichen Verhältnisse erklären lässt. Im Inneren springt in der Mitte 
der westlichen Wand in g-ering-er Höhe über dem Fussboden eine Stein- 
platte Tor, die wohl zur Aufnahme eines Götterbildef, diente. Besonders 
merkwürdig- aber ist die ('onslructiun des Daches. Die Ueberdeckung 
ist hier nämlich in ganz ähnlicher Weise, wie au den gleich zu besj»re- 
chenden cyklopischen Thoren und Tliesauren, durch allmälig einandt-r 
überragende Steinbalkon l)e\verkst«'!li;rt . nur berührm und stützen sirh 
diese Balken nicht alle, sondern in der Mitte des I^luciies i-.t ein aelitz»^hn 
Fuss langes und fast zwei Fuss l)reites Lichtloch g-ela>sen. welches f>ich 
durch schräg-e Abkantung- der dasselbe bildenden Kalken nach innen zu 
erweitert, um eine grössere Lichtmasse einfallen zu lai*»en. Diese Balken 
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fltber haben ihren Schwerpunkt aut' der Wand, die eben de^Rwcgea cne 
sehr mächtige Dicke, von etwa vier Fuss hat. £4 scheint, dass um m 
diesem Ueiligthum ein BeiBpiel vordomcher Tempelbaaknnst erhalten 
ist, das an Alter den ältesten profanen Bauten auf griechisoheni Boden 
nicht nachsteben möchte, wie es ihnen in der Construction yerwandt ist 

Die filtesten ans erhalteoea Pro&abauten sind die Maaem der alten 
Königsborgen nnd Städte, welche die spiteren Griechen selbut mit ttnem 
Ansdrncke der Verwonderong cyklopische Mauern nannten, vis 
man in christlicher Zeit auch weh! von Biesen- oder Teafelsmauen ge- 
sprochen hat. Gewöhnlich begreift man anter diesem Namen zwei unter 
sich nicht wenig yerschiedene Arten Yon Manem, von denen die eine 
aus gewaltigen unbehauenen 8teinblöcken besteht, deren Lücken mit 
kleinen Steinen ausgefttllt sind, während die Blöcke der anderen mit 
grossem Geschick in polygonaler Form bearbeitet und so auf einander 
gelegt sind, dass die oberen Steine stets in die wunderlichen, scharfen 
Winkel der unteren Lage genau eingreifen, woraus denn eine völlig 
nnt iscliütierlicliü Festigkeit entsteht. Doch hat nur die erste Art ein 

ht aut' den Kamen cyklopischer Mauern, der sog'ar nach den Bericii- 
len der Alten nur an der Landschaft Argolis haftet, wiewohl bich niaiiche 
andere den argivischen Beispielen ähnliche Mauern in und ausserhalb 
Griechenlands, in Italien wie in Kleinasien erhalten haben. Jene poly- 
gonale Bauweise aber scheint nicht auf so hohes Alter AnH}»ruch machtii 
zu können, sie jL''eht jiarallel mit dem regelmässigen Q,uaderbau und e> 
hing unzweifelhaft nur von der einem Ort eigentliümlichen Lagerung 
und Brechung des Gesteins ab, ob man in Uuadern oder Polygonen 
ba\ite. Unter den cyklopiftchen Mauern sind die von Tirynth die gross- 
artigsten, der Keiseude Tansanias meint, sie verdienten keine geringere 
Bewunderung als die ägyptischen Pyramiden, die Steine seien so groas^ 
dass nicht einmal der kleinste von ihnen durch ein Ge8])ann Maulthiers 
in Bewegung gesetzt werden könnte. In der That sind diese Mauom 
lebendige^ ausdrucksvolle Zeugen jener ritterlichen, kraftvollen Zeit, 
deren Andenken in der griechischen Heroensage fortlebt 

Die Thore der cyklopischen Mauern sind noch in sehr einfaoheri 
roher Weise constmirt; eine feste, leicht ausföhrbare Bogel, um den 
Zweck der Thttröffoung mit dem der Beibehaltung des Zusammenhangs 
der Mauer zu yereinigen, existirte noch nicht. In eineeinen FiiUea ist 
die Bedeckung der Tbttr durch einen einzigen gewaltigen Stein bewirkt^, 
in anderen aber den Seitenwanden durch Auflegen überragender Steine 
eine schräge, nach oben znsammenlaufsnde Richtung gegeben, wodurch 
denn die obere Oeffnnng schon mit dnem kleineren Steine zu decken 
war. Die Mauern von Tiryns sind sogar im Inneren von Gängen durch» 
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sogen, die aaf ühBliche Weise daroh schräg übereinander vortretende 
Steine bedeckt^stnd. 

Ausser den Mauern hat sich an mehreren Orten Griechenlands ein 



Fig. il. 




s 



fWkitsliMn AtrtVB, OroadriM uul Dvtcluicliiiitt. 

eiErenOiiimliclirr Theii der alti-n Kiiiiitr-'liurgeii orhaUoii. oline Zweifel 
weil er der festeste war. nämlich d^^, >t<jhutzhau.> ( Th c > a u r o s 1 . ein 
rundes, kuppelartig spitzes Gebäude, ganz oder tlioilweise unterirdisch, 
wie 68 scheint ohne Beleuchtung, welche.^ zur Aufbewahrung der Kost> 
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barkeiten, der schönsten WaÖen, Geßisee, Becher und anderer Erbstücke 
diente. Dies ist wenigstens die antike Tradition, in neuerer Zeit aber 
hat man diese Gebäude nicht ohne Grund tür Grüber der alten Könige 
erklärt. Am besten erhalten ist der Thesauros des Atreus zu Mycenae 
(Fig. 27). Er ist 50 Fuss hoch und hat ebensoviel im Durchmesser; 
ein schmaler Gang führt in den Hauptraum, mit welchem eine Seiten- 
kammer, in den Felsen gehauen, in Verbindung steht. Im Inneren sieht 
man noch die Spuren von Nägeln, mit denen Erzplatten befestigt waren, 
von denen kürzlich in einem ganz ebenso construirten , in der Nähe 
Legenden Gebäude noch eine an ihrer ursprünglichen Stelle vorgefun- 
den wurde. Aeusserlich scheint der Eingang mit Halbsäulen und Tafeln 

aus verschiedenfarbigen Mar- 
morstücken bekleidet gewesen 
zu sein, welche, wenn man 
nach 'aufgefundenen Fragmen- 
ten schliessen darl, in einem 
ganz eigenthümlichen Style ge- 
arbeitet und mit Spirallinien 
und Zickzacks ziemlich aben- 
teuerlich verziert waren (Fig. 
28). Diese Ueberreste des archi- 
tektonischen Schmuckes sind 
von der höchsten Wichtigkeit, 
da man mit Zuverlässigkeit an- 
nehmen darf, dass sie dem da- 
mals verbreiteten y sonst nir- 
gends erhaltenen Style ange- 
hörten. Denn hier ist noch 
keine Spur jener edelen grie- 
chischen Einfachheit und Zweck- 
mässigkeit; buntfarbige Zu- 
sammensetzung der Steine, ver- 
zierte Säulenschäfte , willkür^ 

FngiDf nt einer Halb«i«iile vom SchAlzhMM des Atreus. liche^bcdeutungslose Oruameute 

versetzen uns wie zu einem 
Volke ganz anderer Art*), und auch die Bekleidung mit Metallplatten, 
die wir im Inneren fanden, muss als etwas Fremdes, dem Orient, wo 
sie nach Berichten alter Schriftsteller vorkam, Entlehntes angesehen 

') K. 0. MüUer in den Wiener Jahrb. Band 36. 8. 186. Eine Reconstruction des 
Fortals Tersucbt Donaldeon im Supplement to the antiqnities of Athens, doch bleibt 
manches unsicher. 
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werden. Die koppelanigo Form dieses und ähnlicher Gebäude ist nicht 
durch eigentliche Wölbung, sondern darch horizontale, allmälig zusam- 
mentretende, oben durch einen Schlußstein bedeckte Steinlagen hervor- 
gebracht. Sie ist aber hier wie an den Thoren, wo wir sie schon be- 
merkten, nicht eine freie Aeusserung des Geschmackes, sondern nur ein 
Werk der Nothwendigkeit. Bei den Schatzhäusem war sie schon durch 
die unterirdische Anlage bedingt; man bedurfte einer Construction, 
welche der Last der Erdmanse widerstand. Bei den anderen Bauten 
war 68 nicht minder der Mangel an einer bequemeren Technik, welcher 
zu diesem schwierigen und gewaltsamen Mittel führte. Auch bei den 
Aegypten! und Babyloniern fanden wir Gewölbe ähnlicher Art, nicht 
durch den Steinschnitt, sondern durch horizontal aufgelegte, überragende 
Steine gebildet, und schon oben*) \viirde bemerkt, dass diese Form bei 
fast allen Völkern des Alterthums wiederkehrt. Es hat daher den An- 
schein, als sei »«ie überall selbstständig, ans gleicher Unkenntniss bes- 
serer Mittel entstanden, indessen bestimmen uns weiter unten zu er- 
wähnende Umstände, für Griechenland lieber eine Entlehnung, als einen 
selbstständigen Ursprung derselben anzunehmen. 

Spuren von Steinsculptnr finden wir an diesen cyklopischen Mauern 
nicht häufig; der einzige Ueberrest einer solchen ist an dem Thor in 
Mycenae, eine dreieckige Relieftafel , welche über dem Thürbalken be- 
findlich die zur Entlastung desselben erforderliche Lücke der Mauer 
ausfüllt (Fig. 29). Der Reliefschmuck derselben besteht zunächst in 
einer nach unten sich leise verjüngenden und mit einem dem dorischen 
nicht ganz unähnlichen Xapitäle versehenen Säule, deren Gebälk und 
Basis indess ganz auffallend ist. Man hat desswegen symbolische Be- 
ziehungen mancherlei Art angenommen, während Andere die Erkläning 
auf rein architektonischem Gebiet suchen, eine Entscheidung dürfte um 
so schwieriger sein, als über der obersten Platte des Gebälks etwas 
zn fehlen scheint, was die Spitze des dreieckigen Feldes ausfüllte'). 

Auch die Tbiere zu beiden Seiten der Säule sind nicht sicher be- 
stimmbar. Man hält sie für Löwen und hat deshalb das Thor das 
Löwenthor genannt, aber es fehlt ihnen die Mähne, der Büschel am 
Schwänze, und die Schwänze sind auch zu kurz. Indessen ist ihre 
Bedeutung ohne Zweifel die der Wächter des Thores. Die Darstellung 
ist nicht ganz ohne Naturwahrheit, namentlich in der Biegung der 
Brustpartio, die durch die Richtung der jetzt fehlenden, zurückgebogenen 
Köpfe veranlasst ist, im Ganzen abpr weichlich und stumpf, so dass 

n Band I. 15f>. 

Vgl. £f)ttirber, Ver/eicbnitB der Abgiiwe im Neuet Museum zu Berlin , Nachtrag. 
Abtblg. 1. 135 ff. 



112 



OescLichte der gr:ecbi«clien KuQ«t 



man nicht olme Grnnd einen fremdländischen Ursprung de» Werkes an- 
nimmt. Auch die »Sage lässt die Cyklopen, die mythiBchen l'rhebor 
dieses Werke?, aus Lycien nacii Argos kommen. Ausser diesem Löwen- 
thor ist nur noch das merkwürdige Relief der Nie be am Berge Sipylos 
bei Magnesia zu erwähnen, welches schon die Hia» kennt. Et» ist m 




an einer Felswand in der Hölie von 200 Fuss angcbrachtcH Uocbrelief, 
in etwa dreifacher Katurgrösse, aber in ganz rohen Umrissen, eine 
sitzende Frau in trauernder Haltung darstellend. Neuere Reisende be. 
stätigen die Bemerkung des Paui^anias. das» man in der Nähe nichts 
sehe, in einiger Entfernung aber ein betrübtes Weib erkenne. 

Wenden wir uns nun zu den homerisclton Gedichten, die uns zuerst 
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ein klares und saTerlässigea Gesammtbild grieohiBoher Yerhaltnisae 
geben. Wie sehr man sich aaoh die Griechen der filtesten Zeit bar- 
bariflohen EinflösBen unterworfen denken mag, hier finden wir sie schon 
weit in der Umbildung deraelben yoigeechritten. Sitten und Regienmgs- 
formen, Götteriehre and Coltas sind im Ganzen vollkommen griechisch, 
dem entsprechend, was sich in spaterer Entwickelong ditfidtete und 
lieh mehr in einzelnen Aensserongen als seinem inneren Geiste nach 
Toranderte. Die Klarheit der Anschannng, das feine Geföhl fttr alles 
Menachliche, die Richtung auf mannliche Thatkraft, die Erdheitsliebe 
and die Unbefangenheit gegen alle Satzung, alle diese schönsten Züge 
des griechischen Volkes zeigen sich hier schon in bedeutendem Maasse 
entwickelt, und vor allem isi der ^r^chünheitssinn in seiner eigenthüralich 
griechischen Form schon bedeutend gereift, Homer selbst kennt ZAvar 
den Jsanien der llelleuen, als Gesainmtbezoichnung- aller Griechen, den 
der Barbaren als JBezeichnuiiir aller Fremden, nuch nicht. Er erz;ihlL 
auch manches Barbarische m unbefangen, dass man sieht, er ist sich 
des Gegensatzes in allen Consequenzeu noch nicht bewusst. Wir sehen 
daher bei ihm den gricehisclien Geist noch nicht auf seiner llühe, al)er 
schon der völligen Entwickelung gentdicrt, und seine Gesänge selbst, 
iu ihrer acht griechischen Schönheit und Humanität, mussten diese Ent- 
wickelung mächtig fördern. Wenn man Homers Gesänge mit den 
späteren Dichtungen vergleicht und das griechische Wesen in ihnen so 
Tollständig vorfindety dass wenigstens für epische Dichtung schon das 
Höchste geleistet war, so sollte man glauben, dass auch die bildende 
Kunst, als ein so wesentlicher Theil des griechischen Lebens, schon 
vorgeschritten gewesen, sem müsste. Biese Toraussetzung wird indessen 
sieht bestätigt;- unsere Kenntniss dieser Zeit, die wir wiederum nur 
durch Homers Dichtungen erlangen, ist zwar eine sehr mangelhafte!, iu* 
dessen können wir doch mit Sicherheit entnehmen, dass der giieohische 
Charakter in der bildenden Kunst noch nicht durchgedrungen war. 

Was zunächst die Architektur betrifft, so fehlt es uns über 
die Gestalt der Tempel gänzlich an Nachrichten. Die Burgen der 
Konige lernen wir genauer kennen und finden sie geräumig, mit man- 
chen Bequemlichkeiten einer noch einfachen, patriarchalischen Sitte yer- 
sehen, im Inneren mit Säulen und selbst mit kostbarem Schm^icke ver- 
asrt Das Königshaus in Ithaka mit seiner grossen Säulengetragenen 
Versammlungshalle, mit Nebenkammem und Frauengeraächem wird uns 
in der Odyssee anschaulich genug. Andere fürstliche Wohnungen, des 
Meuelaos, des Alkinoos, scheinen bei uhulicher Einrichtung noch pracht- 
voller ausgeschmückt. Erzplutten an den Wänden werden erwähnt^ 
und die Gesimse, Pfeiler und Thüren hatten anderen Metalischmuck, so 
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dass das Ganze in fabelhafler Fracht strahlte^). Offenbar begegnsn 
wir hier derselben Greschmacksrichtung, wie an Jonen Thesaaren^ die 
ebenfalls im Inneren mit Erz bekleidet waren. Weit einfacher dagegen 
waren die Grabmälery schlichte Erdhügel mit einem Stein anf der Spitn 
mid an der Baaia mnd nmmanert. Grieohenlaiid nnd die Bbene von 
Troja sind noch voll von Bolchen Grabhügeln, Paneanias gedenkt ihrer 
an vielen Orten mit den Namen gefeierter Heroen, deren Andenken mü 
ihnen yericnttpit war, so daee wir sie als eine dieser Zeit eigenthüm- 
liohe Form betrachten dürfen. 

Hinsiofatlich der Plastik sind Homers Nachrichten über die Bikbr 
der Götter nnsoreichend, er erwähnt eine Statne der Pidlas in Troja, 
die sitaend dargestellt war, da die troischen Pranen ihr das Gewand 
auf die Eniee legten (II. 6, 301), aber Näheres erfahren wir i^t 
Schwerlich dürfen wir sie uns weiter fortgeschritten denken, als jene 
alten liülzurncn Idole, die wir oben erwähnten, wenigstens erscheint 
das troische Palladion, das berühmte Bild der streitbaren Pallas, dessen 
Raub zum Fall Troja's nothwendig war, auf späteren Darstellungen in 
durchaus primitiver Gostalt. Etwas genauer wurden wir über die pro- 
fane Kunst unterrichtet. Manche kunstreich verzierte Geräthe, die 
Fackelhaltcnden Jüngling'e im Ihiusc des Alkinoos und das Gewand, in 
welclies Tielena viele Kami>Ie der Troer und Acliäer hinoinwebt, deuten 
darauf hin, dass die Kunst damals schon verbreitet und beliebt war, 
nnd die Beschreibung des Achillcsschildes, die manches Cndarstellbare 
enthält, lässt nicht auf eine Unbekanntschafl mit ihr schliessen, sondern 
ist nur als ein dichterisches Gemälde aufzufassen, bestimmt» die hohe 
Knnsttertigkeit des göttlichen Werkmeisters Hephästus zu Bchildem. 
Beaohtenswcrth ist aber, dass von mehreren kunstreichen Metallwerken 
bemerkt wird, dass sie von den Phöniziern stammten, es schein^ dass 
Griechenland damals noch abhängig war von der älteren Caltor des 
Auslandes. 



An die Betrachtung der ältesten Kunst im eigentlichen Grieoben- 
laad knüpfen wir eine kurze üebersicht Uber die ältesten Eunstleistnogen 
einiger den Griechen verwandter Völkerschaften Eleinasiens. Ss sind drei 



1) Tfekmteho« im Sitle dai UendaM: 

Schaue doch, Nestors Sohn, der das Herz mir im Busen erfreuet, 
Schaue d<;n Glanz doch des Erzes umher in iIimts hallenden Hause, 
Auch des GoMes, des Silbers, des Elfenbeins und des Bcmsteini. 
Alto glänzet wohl Zeus, dem Olympier, ümen der Yorhof. 
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Volker, die thefls dnndi Sprache und Ooltos, theila durch geBoMoihtliohe 
Er^giÖMe mit den Griechen sosammenhuigendy gerade fiir die älteste 
Cnltnr Grrieohenlande hedentsam 8ind| wahrend sie in apSterer Zeit sich 
mehr empfangend als gebend Yerhalton. Diese YOlker sind die Lyder, 
Lyder nnd Phryger, yon denen nach der Sage sowohl Ennsto als 
Gottesdienste den ältesten Griechen mitgetheüt wurden, wir bemerkten 
lohon oben, dass die Oyklopen von Lyden stammen sollten. Indessen 
Beigen die BenkmUer dieser Völker, die den Ansgrabungen der letzten 
Jahrzehnde verdankt werden und nur in Gräbern bestehen, doch nur zum 
Theil eine deutliche Verwandtschaft mit den griechischen. 

Das erste dieser Völker sind die Lydcr, zwar nicht den Grierht'ii 
stammverwandt, aber doch eng in ihre älteste Geschichte verfluchten. 
Denn der Lyder Pelops war der Ahnherr jener achäischen Fürsten- 
häuser im Peloiionncs , des Atreiis mit st-inen Söhnen Agamemnon und 
Menelaos, deren Kamen mit den oben geschilderten erzbekleideten The- 
sauren und Palästen vorknüj)t"t sind. Grade in Lydien abfn- finden wir 
dieselbe Form des (irabmals, die dem homerischen GritM li(;nland, wie 
wir sahen, eigenthümlich war. In der Nähe von ^jardes und v<in Smyrna 
nämlich erheben sich zahlreiche, zum Theil höchst kolossale Hügelgräber, 
Ton denen dort das Grabmal des Alyattea, hier das sogenannte Tan- 
talosgrab die bedeutendsten sind. Von jenem spricht schon Herodot 
mit der grössten Bewnndemng nnd bestimmt seinen Umfang auf 3800 
Fuss, was nach neueren Messungen nicht sehr übertrieben scheint. Fünf 
Pfeiler oder Kogel standen oben darauf, an welchen sich diejenigen, die 
sich an dem Ban betheiligt, inschrifUieh verewigt hatten^ in neuerer 
Zeit sind die ans Marmorquadem gebaute, fireilich schon ansgeranbte 
Grabkammer und auch Beste dieser Ffeiler au%efimden. Von gerin- 
gersn Dimensionen aber noch immer sehr bedeutend ist das Tantalosgrab 
am Bipylos. Es erhebt sich auf einem kreisrunden, ummauerten und 
Ton einem Gesimse umsäumten Unterbau, in dessen Innerem andre oon- 
oentrisohe Kauerringe angebracht und durch radienförmige Mauern ver^ 
banden sind. In der Mitte des Unterbaues, dessen Burohmesser 200 
Fuss betragt, befindet sich die kleine viereckige Grabkammer, die spitz- 
bogig mit allmälig über einander vorkragenden Steinen überwölbt ist, 
also in der Weise, die wir auch an den griechischen l^esauren &nden. 
Man darf wohl als gewiss annehmen, dass zwischen diesen lydischen 
Königs^räbern und den entsprechenden griechischen Bauten ein histori- 
scher Zusammenhang besteht. 

Wir wenden uns sodann nach Lycien, einem mit Griechenland 
durch Religion und .Sage eng verbundenen Lande, dessen Sprache nach 
den bis jetzt entzifferten Inschriften gleichfalls der griechischen sehr 
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nahe steht, fast als ein Dialekt derselben zu bezeichnen ist. Hier hat 
namentlich der Engländer Fellows eine grosse Anzahl eigen thiimlicher 
Gräber entdeckt. Es sind theils Freibauten, thurmartige Pfeiler mit 
flachem Dach, und häufiger sarkophagähnliche Denkmäler, auf hohem 
Unterbau ruhend und von einem spitzen Bogen gedeckt (Fig. 30), so 
dass die Grabkammer hoch über dem Boden, manchmal unmittelbar 
unter dem Dach sich befand, theils aber in den Felsen gehauene 
Gräber mit frei hen^ortretenden Fa^aden. Die eine Classe der letzteren 
zeigt ionischen Styl und wird daher erst später näher zu betrachten 

sein, die andre ungleich primitivere 
aber gewährt die merkwürdige An- 
schauung einer auf das Genaueste 
in Stein übertragenen Holzarchitek- 
tur. Ganze Felswände sind be- 
deckt mit solchen von vorragenden 
Baumstämmen überdeckten und 
mit einem steilen, bald spitzbogigen 
bald gradlinigen Giebel gekrönten 
Gräbern. (Fig. 31). 

Endlich die Phryger, ebenfalls 
durch Sprache und vielfaltige Mit- 
theilung von Künsten und Gottes- 
diensten den Griechen sehr nahe 
stehend. Auch bei ihnen finden 
wir, wie in Lycien, eine doppelte 
Art von Felsengräbern, eine spätere, 
sichtlich unter griechischem Ein- 
fluss stehende, zu welcher aber 
nicht der ionische, sondern dorische 
Styl benutzt ist, und eine durch- 
aus selbstständige , unzweifelhaft 
hochalterthümliche. Die Fa^aden 
der 7) letzteren stellen eine viereckige Wand von etwas grosserer 
Breit als Höhe nebst einem dieselbe bekrönenden flachen Giebel und 
somit ungefähr den Umriss eines Hauses dar, sie treten aber nicht so 
frei und kräftig hervor, wie in Lycien, sondern sind von sehr flachem 
Relief und ohne alle architektonische Gliederung. Die Wandfläche be- 
steht nämlich aus einem mittleren, fast quadratischen Felde, in welchem 
sich unten die sehr niedrige Thür der Grabkammer öö'net und das ent- 
weder unverziert oder mit einem mäanderartigen, aus rechtwinkelig ge- 
brochenen Linien gebildeten Muster bedeckt, und einem dieses Wand- 
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feld oben und auf den Seiten umschliessenden Rahmen, der aber^^eben- 
falls nur mit einem durchgeführten Muster von Rauten oder älmlichen 



Flg. 81. 
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gradlinigen Formen geschmückt ist. Eine gleiche Decoration haben dann 
die beiden balkenartig gestalteten Dachschrägen des Giebels, so 'jedoch, 
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dass Bie auf ihrer Spitze jede in eine der ionischen Volute ähnliche Ge- 
stalt auslanfen, welche beide aneinanderstoBsend den Giebel bekrönen. 
Das Ganze gleicht hienaoh mehr einem von leichten Stäben gebildeten 
und mit Teppichen bekleideten Zelte, als einem festen Bau und hat 
nnr dnroh den flachen Giebel und durch die freilich in ungewöhnlicher 
Weise yerwendete Volute einige Verwandtschaft mit der grieohen Ar* 
ohitektor. Das grosseste und wahrscheinlich auch älteste dieser Monu- 
mente ist das Grab des Midas bei Doghan-lu, etwa vierzig Fuss hoch 
und von einer phrygischen Inschrift umgeben, in welcher sich der Name 
des Königs Midas findet. 



Blicken \nr zurück auf die oben ^•(isfhüderlr JCunstrhati<rkeit des 
ältesten Griechenlands, so beg-egnen wirkaum irg'ondwo einer eigeuthunilich 
hellenischen Fonn. Während im Leben und in der Dichtung das grie- 
chische Gefühl sich schon kräftigst regte, war in der Baukunst und im 
Bildlichen der gnechischo Sinn noch vom orientalischen Geiste gefesselt 
IKes dauerte bis zum Auftreten des dorischen Stammes, erst die unter 
dem Namen der dorischen Wandening bekannte politische Umwälzung 
rief eine neue und eigentbümliob hellenische Thätigkeit auf dem Gebiet 
der Kunst hervor. Der Stamm der Aohäer, auf dem die Gnltur des 
homerischen Griechenlands beruht, verlor durch die Borieri welche er- 
obernd aus den nördlichen Gebirgen in die unteren, milderen Gegenden 
herabstiege, seine politische Bedeutung, und von nun an sind es die 
Stämme der Dorier und lonier, von denen alle höhere Cultur Griechen- 
lands ausgeht Der dorische Stamm erscheint als der Vertreter des 
nationalen, männlichen Elementes, ernst und kräftig, während der wd- 
ohere Sinn der lonier gewandter, empfänglichery für die Künste des 
Friedens, Dichtung und Bildung, geschickter, aber auch dem EindringeD 
des Fremden und dadureh dem Verfall der Sitte und der Auflösung in 
egoistische Vereinzelung mehr ausgesetzt war. Der Gregensatz und die 
Wechselwirkung dieser Stämme ist eine der glücklichen Eigcnthümlich- 
keiten des hellenischen Volkes, "welche es vor einer einseitigen Richtung 
behütete und eine umfassende Bildung beiorderte. Ohne den höheren 
sittlichen Ernst des JJorismus würde die Kmpiäng-lichkeit des ionischen 
Stammes nicht so ^(^diegene Früchte getragen, ohne diesen weichen 
Sinn jener der zartesten Blüthen entbehrt haben. Besonders wichtige 
Ergebnisse dieser neuen, von den Doriern gegebenen Anregung waren 
die Ausbildung strenger Zucht und Sitte, die höhere Achtung mann- 
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Hoher Kraft, die Wichtigkeit^ velohe den gynmastifeobeii üebimgeii bei- 
gelegft wurde, die Yerbindimg des gesammten HeUas zu den grossen 
Eampfbpielen. Aber auch manche Naehtheile waren damit yerbimdeni 
und nicht bloss YortLbergehende. Eine gewisse Harte trat zunächst an 
die Stelle der milden, menschlichen Gesinnung der homerischen Griechen, 
mid als diese wieder naohliess^ waren wenigstens einige Züge der 
frühegren patriarchalischen Zeit verschwunden. Jene edle G^talt der 
WeibUohkeit, welche wir in der Penelope, Andromaohe und Kansikaa 
des Homer eikennen, finden wir nun nicht mdir. Die Frauen worden 
entweder mehr oder weniger in orientalischer Abgeschlossenheit gehal- 
ten, wo 8ie denn an der Oeffentlichkeit des Lebens und an der geistigen 
Bildung der Männer keinen Antheil hatten^ oder sie erhielton, wie es 
in den dorischen Staaten geschah, eine der männlichen ähnliche Er/.ic- 
hang, bei der •dann das eigentlich Weibliche ohne Ausbildung blieb. 
Das Vorherrschen des mannlichen Elements begünstigte zwar die bür- 
gerlichen Tugenden, aber nicht die, welche dem Kreise der Familie an- 
cehören, und führte ausserdem zu einer EntsitLlichung in dieser Be- 
ziehung, welche das Verderl»en und die ISi hniaoh (Jrieclicnlands wurde. 

Es ist begreillich, wie diese Sinnesänderung den l)ildend(!n 
Künsten förderlich sein musste: sio gab ihnen Ernst und Ruhe, Klar- 
heit und Maass. Betrachten wir die Gestalten Homers, so ist die 
plastische Anlage unverkennbar, allein eben so deutlich zeigen seine 
Gedichte selbst, dass sie noch nicht ganz gereift war. Seine Götter 
■wenigstens schildert di r Dichter in ihren Handlungen zwar menschlich 
nnd bestimmt, in ihrer Xörperbildung aber noch zum Theil mit phan- 
tastifichen Zügen; sie sind von ungeheurer Grösse, im Falle mehrere 
Aecker Landes bedeckend, in ihren Bewegungen maasslos, die Schritte 
ruchen vom Himmel zu den Gebirgen der Erde. Damit sie sich pla- 
stisch gestalteten, bedurfte ee noch des genaueren Eingehens in die 
menschliche Natur, des bescluränkenden Maasses. Dies konnte freilich 
bei so entschiedener Anlage nicht ausbleiben, sobald sich der Sinn auf 
die menschlichen Verhältnisse, auf das Bürgerliche und Sittliche mit 
Schärfe und liebe wandte; ehe aber diese plastische Bichtnng. fttr die 
Xunst fruchtbar wurde^ musste sie das wirkliche Leben durchbilden, 
und diese Arbeit war besonders in Griechenland eine lange und lang- 
same, weD fromme Ehrfhroht tot dem Hergebrachten ein wesentlicher 
Zug der hellenischen Gesinnung war. Eben dieser Langsamkeit der 
ersten Schritte höherer Cultnr verdankt Griechenland die TOUendete 
' Schönheit seines Wesens, es wuchs wie ein wohlgearteter Jüngling, in 
strenger Zucht und Massigkeit heran, um im reiferen Alter desto sicherer 
und schöner aulzutreten. Der äinn war auf das Küthige gerichtet; die 



Digitized by Google 



120 £nta Periode der griechkehen Kauet. 

a 

Verfaesuiiiren der Staaten zn gründen, die Bürger in reiner Sitte zn 
erziehen, die Bande za knüpfen, -welche die vielgestaltigen Landschaften 
Griechenlands vereinigen sollten, dies war das Kunstwerk, für welches 
die Männer des lykurgischen und solonischen Zeitalters b^eistert 
waren. Bas hohe Selbctgefühl des grieebischen Volkes, sich zn aUem 
Edelen imd Hohen beiufen za glaaben, lag dieser Begeistenmg vm 
Grunde, und fährte, als es sich in der Gestaltung, der wiridiohen Dinge 
bewährt hatte, anf die känstlerische BnrdibUdang nnd Darstellung, 
i^aoh der Gründung äosserer Ordnung, bei zunehmendem Bmehihiuns 
und fortdauerndem Frieden brachte der Wetteifer der einzelnen, auf- 
blühenden Gemeinwesen grosse Bauuntemehmungen, kostbare Weihge- 
schenke an berühmte Tempel und Orakelstätten, endlich den Wonach 
henror, ihre verdienten Bürger, die Besieger der Tyrannen oder dis^ 
welche in den Kampfepielen zum Ruhm ihrer Vaterstadt den PreiB 
davon getragen hatten, durch Bildsäulen zu ehren. 

In dieser Periode einfacher Sittenstrenge machten sich nun die 
Gefühle, welche die grossen politisclien uiiil sittlichen Verändeningen 
herbeigeführt hatten, auch auf künstlerischem Gebiete geltend. Der 
griechische Geist streilte zunächst in der Architektur den Schmuck 
a^<iati>cher Pracht ab, und erzeugte jenen tnlgereichen Formgedanken, 
den ich schon oben als den Ausgangspunkt iKillenischer Kunst bezeich- 
netv, den Gedanken des S äul e n hau ses , des peripterischen Tempels. 
Mag uian auch immerhin den einfacheren Antentempel als eine frühere 
Form des dorischen Tempels betrachten, so ist doch der Peripteros ge- 
wiss so all wie die dorische Wanderung, denn wir haben Kunde von 
einem gleich nachher in dieser Form erbauten TempdL Das Genauere 
seiner Entstehung wissen wir nicht ; ob er die Folge eines absichtlichen 
Strebens gewesen, um die einfache Tempelhütte mit einer ihre Würde 
andeutenden Umgebung zu versehen, sie unter den Säulengetragenen 
Baldachin des Daches zu stellen, ob er noch in Holz, dem ältesten Ka- 
terial des dorischen Tempels, und dani) etwa in einem lüschstyl mift 
Holzbalken und weit gestellten 8teinsäulen aasgeführt wurde ob dem- 
nächst Studien ägyptischer Architektur weniger wegen einzelner Be- 
rührungspunkte, wie der dort vofkommenden sogenannten protodorischen 
Säule, als wegen der dort so gründlich ausgebihleten Pnuds des Stern- 
baues vorbeigegangen sein mögen oder andere Vorbilder eingewirkt 
haben, das alles müssen wir dahin gestellt sein lassen; aber im We- 
. senüichen war die Schöpfung des dorischen Tempels, dieses so oiga- 
ganisch durchgebildeten und in sich einigen G^zen, gewiss eine selbst- 



^) Semper, s. a. 0. II. 408. 
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gen ardütektoniBoh bfldenden Geiste^ der auch in den Yerfusnngen der 
Stidte wksam war. Elnfoohheit, Gleichheit, Mäeeigkeit, mannliche 
Kitfli Terbamnmg des barbarischen Lnzns der Förstenhäoser waren 
hier wie dort die gHiokUoh gelösten Angaben. 

Als die technische Grandlage des dorischen Sfyls mag man mit 
«migem Bechte die Anwendung des Steinbalkens betraohteni welcher die 
flSge SteUnng der Sänlen nnd in weiterer Folgerang die einfkchc^ streng 
aof das Kothwendige oder ZwecfcmSsHige gerichtete Dnrohbildang aller 
Dirile bedingte, aber schon dieser Gebrauch des Steinbalkens selbst, 
die Diorchrührnng deeeelben Materials im ganzen Bau, hat anch eine 
SsthetiBche Bodeutunj^: und g-iebt die Kiclitung an, der gemäss dann alle 
Düiailn mit bewundeniswerther Feinheit des Sinnen ausgebildet sind. 
Die nähere Betrachtung derselben, die wir schon oben angestellt haben, 
zeigt deutlich, wie vortrefflich sie alle jenem Gedanken des Peripteri- 
sciien entvjircfhcn, und es ist begreiflich, dass man in dieser Fnih/.cit 
unmittelbar nach dein Auffinden dieser rieht nationalen Form ihre 
EiL'Cuthiimlichkeiten strenp-, selbst nnL einiger Uebertreibung der dich- 
teren Säulenstellung, der Schwere des (iebiilks u. s. f. durchführte. 

Von den ältesten dorischen Tempeln geben uns die Schriftsteller 
nur kurze unaoreichende Angaben, bis auf einen, den ans Pausanias 
(Y. 16) etwas näher beschreibt. Dien ist der merkwürdige, kurz nach 
der dorischen Wanderung erbaute Tempel der Hera in Olympia, ein 
Peripteros mit sechs Sänlen vom und hinten. Das von den Säulen- 
reihen umschlossene Hans hatte die Form eines Antentempels, aber 
nicht eines einfachen nur mit einer Vorhalle yersehenen, vielmehr ent- 
sprach dieser Vorhalle ein Hinterhaus, welches ebenso wie jene durch 
xwei Säulen geoffbet war. Eine der beiden Säulen des Hinterhauses 
war von Holz, die Termuthlich zur Erinnerung an einen früheren Holz- 
tempel beibehalten war. Die uns erhaltenen Monumente reichen nicht 
in die Zeit dieses Baues hinauf doch gehören wenigstens zwei derselben 
noch dieser Periode an, wie man bei dem einen ans seinen Bildwerken, 
bei dem anderen besser erhaltenen ans dem hoohalterthttmlichen Cha- 
rakter seiner Formen schliessen darf. Jenes ist der Tempel von Assos, 
welcher in roherem Stein ausgeführt isi^ und in einigen Punkten von 
dem ausgebildeten Dorismns der späteren Zeit abweicht. Es fehlen 
nSmlich die Tropfen unter den Triglyphen und ausserdem ist der Ar^ 
ehttrav mit BeKefs verziert, die unten näher zu betrachten sind. Der 
andere ist der Tempel von Korinth (Fig. 32), der in den wesentlichen 
Fonuen durchweg der späteren Entwickelung des dorischen Styls ent- 
spricht und nur in den Verhältnissen davon abweicht. Nur sieben (vor 
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Xurzem noch zwölf) Säulen und ein Stück des Architravs sind erhalten. 
Die Säulen sind höchst niedrig, noch nicht vier Durchmesser hoch und 
sehr stark verjüngt, übrigens aber mit zwölf Kannelluren und einem 
durch drei Einschnitte gebildeten Säulenhalse versehen, die Kapitale 
etwas weniger kräftig als die späteren; der Charakter hat eine gewisse 
Trockenheit. Das Material ist ein geringerer, mit Stuck bekleideter 
Stein, welcher Umstand denn natürlich auch ein Motiv Ciw schwerere 
Verhältnisse war.*) 

Fig. Si. 




Tompol zn Korinth. 

Auch die erste Anwendung des ionischen Styls fällt in diese 
Periode. Entstanden ist derselbe wahrscheinlich im kleinasiatischen 
Griechenland, unabhängig vom dorischen Styl, aber nicht ganz unab- 
hängig von der Bauweise der älteren Cultun-ölker Asiens. Einzelne 
Aehnlichkeiten, auf die wir schon im ersten Bande*) hinwiesen, lassen 
darüber keinen Zweifel. Diese Einzelheiten sind indess zu wenig er- 
heblich und das Ganze ist zu eigenthümlich, als dass wir nicht auch 
den ionischen Bau als eine ächt hellenische Schöpfung betrachten müss- 
ten. Wann derselbe entstanden, wissen wir nicht, jedenfalls in einer 
Zeit, von welcher die uns erhaltenen Monumente um Jahrhunderte ent- 

1) Uebrigens herrscht hineichtlich der Datirung der erhaltenen architektonischen 
Monumente, mit Ausnahme der durch geschichtliche Notizen bestimmbaren, grosse« 
Schwanken. In der Plastik und Malerei wird mit viel grösserer Sicherheit die Styl- 
periode erkannt, als in der Architektur. 

«) 8. 168. 
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kni md, denn sohon im eigentlioben Orieohenlaiid finden w ihn be- 
raiks am Ende des mebenten Jalirinmderte nnd zwar, an einem Beiapiel, 
welehes auf eine nooh frühere Anwendung echliessen Uteat An einem 
and demselben Geb£nde namlioh, an dem zur Anfiiahme von Weibge- 
whenken gebauten Sebatahanse des ^cyonisohen Tyrannen Myron in 
Olympia, waren beide Banstyle, der dorische nnd lonisohe, aar Anwen- 
dong gekommen. Ueber die älteste Gestalt des ionisohen Styls, über 
die Verändonmgen, die in der unseren Denkmälern voransliegenden 
Zeit mit ihm vorgeg-angen sein werden, sind wir nicht besser unter- 
richtet als heim doriHchen Styl, nur dies dürfen wir tiir die ionische 
Säule aus der Form ihres in der Vorder- und Seitenansicht verschiedenen 
Kapitals schliessen, dass sie nicht für periptale Verwendung geschaffen 
wurde. J(;nes oben (S. 22) bescliriebene ionische Eckkapitäl ist sichtlich 
keine urspi ün^liclu; Form, sondern erst durch die ])eript(M"ale Anord- 
nung nothwcndig geworden'). Aul einige andere Veränderungen in der 
EntwickeluDg des ioni- 
schen Styls lassen die 
schon erwähnten, ionisch 
gebauten Felsengräber 
Lyoiens seUiessen, die, 
wenn anoh selbst nicht 
ans sehr alter Zeit, 
doeh one frtthere arohi* 
tsktoniseheForm festge- 
halten zn haben sehei- 
Ben. An diesen Felsfo^ 
dsn n&nlioh erscheinen 
die Zahnsohnitte sicht- 
lich als die Torspringen- 
deo, den inneren Kaum 
bedeokendenBalken^s- 
serdem fehlt der Fries, 
nnd SDchdieSäulen schei- 
neo zufolge der bisher 
pnblicirten Zeichnungen 
in der Bildung des Kapi- 
tals zuniThcil ursprüng- 
lich(3r alsdic der griechi- 
schen Tempel (Fig. 33). 




^) Vgl. Koglwr, Q«Mh. d. fiank. I. 191 and Senpw II. 443. 
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Die Bildkimst sohloss Bich wahrscheinlich an die Baukunst an, dock 
wie 68 scheiiit» ohne bedeutenden Erfolg. Einige KonstDachriobten 
dieser Zeit haben noch einen mehr fabelhaften als gesohichtlicben Cha- 
rakter. Dahin gehört die Erzählung, welche man yon der Entstehung 
der Plastik, der Bearbeitung des Ihones an Bildweiken, gab. Die 
Tochter des Butades, eines Töpfers von Korinth, habe, erzählt man 
sieh, beim Schein der Lampe den Schatten ihres Geliebten, als er am 
TagQ Tor seiner Abreise bei ihr sass, an der Wand mit Linien umzogen, 
der Vater nachher diesen Sohattenriss mit Thon belegt und danach ein 
Bild geformt, und es mit anderen Töpferwaaren eingebrannt Noch in 
npäter Zeit, bis zur Eroberung Korinthe durch Hummius, soll man dies 
Bild des Geliebten g-ezeigt haben. Es versteht sich, dass dem artigen 
!Mährchen keine historisclH; Inidcutung unterzulegen ist, doch erscheint 
andererseits der Töpfer Butades ganz wie eine historische Figur, indem 
von ihm beriehlet wird, dass er zuerst Masken in tiachem Relief auf 
die äussersten Hohlziegel der Dächer gesetzt und nachher auch Haut- 
reliefs gemaciit habe. Jedenfalls ^Yar Korinth schon frühe als der Sitz 
blühender ThonbiUlnerei berülimt, und man nahm an, dass von hier aus 
diese Kunst sich nach Italien verbreitet habe. Als nämlich, so wird 
uns berichtet, der Tyrann Kyjjselos (Ol. 30) das oligarchische Ge-- 
schlecht der Hacciiiaden aus Korinth vertrieb, sei einer von ihnen, De- 
maratus, der Vater des Taniuinius Priscus begleitet von den Plasten 
Eucheir, Diopos und Eugrammos; deren Namen freilich mehr Bezeich- 
nungen von Thätigkeiten als von Individuen zu sein scheinen, nach Ita- 
lien ausgewandert. Auch in anderer Beziehung scheint KoiinÜi eine 
hervorragende Stelle in der älteren Kunstgeschichte einsunehmen; die 
Erfindung der Tempelgiebel wird den Korinthem sugeschriebetty und 
nicht mit Unrecht fuhrt man eine gewisse Classe alter Thonvasen, von 
denen wir sogleich naher sprechen werden, auf Koiintb als Ausgang»- 
punkt auräck. Selbst bedeutendere Kunstwerke gingen in dieser Periode 
Ton Korinth aus. Eine Statue des Jupiter in kolossaler Grösse soll der 
obenerwähnte Tyrann Kypselos oder sein Nachfolger Periander nach 
Olympia geweiht haben. Berikhmt war auch ein anderes, schon in älterar 
Zeit verfertigtes Weihgeschenk Ton ihm in dem Tempel der Juno da- 
selbst» eine Lade yon Cedemholz, welche in mehreren Streifen über 
einander sehr zahlreiche bildliche Barstellungen ans der Geschichte der 
Heroen, zum TheQ mit Beziehung auf die olpupischen Spiele, enthielt» 
woTon wir die ausfilhrlicbe Bes<^r«bung des Beisenden Pauaaoias be- 
sitzen. Die G^talten dieser Beliefe waren theils wie die Kiste selbst» 
von Cedemholz, theils aber von Gold und Elfenbein; beigefügte In- 
schriften (zum Theil noch iu altcrthümlicher Weise, bustrophedon, 
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d Ii. nach Art der Forohen doB Pflog«, umwendend, geeehrieben) gaben 
die Erklärung. Der lieieter dieses reichen Werks ist unbekannt, Tom 
8(7! nnd -von der Gomposition desselben aber geben uns die alteren 
Vsaeagemalde, denen es nach der eingebenden Beschreibung des Pau- 
taaias sehr verwandt war, eine deutliche Yorstellung. Andere Orte 
blieben nicht hinter Korinth zurück. Auf Ghios war schon seit Ol. ^ eine 
Schule der Marmorsculptur thätig, und Glaukos yon Chics erfand um 
Ol 22 die Löthung des Eisens, während man in homerischer Zeit die 
Verbindung des Metalls nur durc li iisuider und Nä^'-el herzustellen wusste. 
Von ihm« befand sich in Delphi ein Untersatz zu einem Mischg-etass 
von so grosser Zierlichkeit, das« „Kunst des Glaukos^' eine sprich- 
wörtliche Kedensurt wurde. Von kunstreichen Metallpi-eräthen, wie wir 
sie schon in den homerischen (iedichten tVindt'ii, erfahren wir in dieser 
Periode öfter, Herodot erwähnt als ein Weihi^eschenk samischer Kauf- 
leute ciuen grossen * Kessel , mit vorragenden ( ireifenköpfen verziert und 
auf sieben Ellen hohen knieendeu Figuren ruhend. Auch am hesiodi- 
schen Schild des Herakles, dessen Beschreibung schon desswegen ai§ 
dichterisches Gemälde zu fassen ist, weil sie eine th«>il weise Nachah- 
mung des homerischen AchiUesschildes enthält, sind in den von diesem 
Vorbild unabhängigen Scenen unläugbare Keminisceuzen wirklicher 
Kunstwerke zu erkennen. Als das älteste aller Erzwerke beschreibt 
Pausanias eine Ton ihm in Sparta gesehene Zeusstatue, die ans einzel* 
neu Stücken getriebenen Erzes bestand, welche nicht durch Löthung, 
.sondern mit Nägeb, also nach der ältesten Weise zusammengeheftet 
waren. Der Künstler war Klearchos ans Bheginm, den Einige zu einem 
Schüler des Dadalns machten, Andere fireilich erst in spätere Zeit 
setzten. Auf dem Gebiet der religiösen Kunst scheint in dieser Periode 
kein erheblicher Fortschritt gemacht zu sein, die Götterbilder in den 
Tempeln hatten gewiss noch ein sehr primitives Aussehen, und die 
Weihgesohenke, in deren Anfertigung die religiöse Kunst nächst dem 
Tempelhild die ältesten nnd reichsten Aufgaben fand, bestanden in alter 
Zeit, wie wir vom delphischen Tempel wissen, nicht in Bildsäulen, sondern 
in ehernen Kesseln und Dreifüssen. Auch die profonen Kunstwerke waren 
im (ranzen mehr decorativer Art und dem Gebiet des Kunstbandwerks 
angehörig. 

An beglaubigten plastischen Werken dieser Periode fehlt es unseren 
Museen ganz, höchst gering ist die Zahl derer, welche mit Wahrschein- 
lichkeit dahin gerechnet wt>rdcn können. Zunächst die Reliefs vom 
Architrav des oben besprochenen Teni})el von Assos. Sie sind nicht 
in Marmor, sondern in Granit ausgeführt, wodurch das Unvoll- 
kouuueae des Styis noch aulialliger wird. Grosseutheils entbaltea sie 
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Reiben von Thierfigaren, Stier^ Löwen, Hirsche, som Thflil mit einan- 
der im Kampf, ferner Centanran, menBchliche Fignren zu einem Gelage 
yarlmiideii, eodUoh auch eine mythologiache Scene» namlioli die Be- 
draD^ong eines in einen Fiachleib auslaofenden Dämon dnroh Henüdei» 
nmgeben Ton ersolireokt daToneilenden Ehmen, die wohl für Nereiden 
in halten sind (Fig. 34). Welche Verbindmig swisohen diesen yer 
schiedenartigen Gegenständen stattgefonden, ja ob überhanpt eine solche 
▼oriianden gewesen sei, lässt sich nicht gewiss sagen. Sehr auffallend 
ist anf der letzten Tafel der Proportionsnnterschied zwischen den kSm- 
ptfenden und daTondlenden Figuren, der sich in den anderen Darstel- 
lungen in ähnlicher Weise wiederholt und nur die extreme DurohfUhroiig 
einer irielen namentlich alterthttmlichen griechischen Reliefs und Yasen* 
gemälden gemeinsamen, auch anf etmskkche und römische Reliefe über 




Relief vom Tempel so Assoe. 



gegangenen Eigentbiünlichkeit ist, wonach nämlich zur harmonischen 
Ausfüllung des gegebenen Raumes alle Fignren gleich hoch, und zwar 
bis an den Rand des Reliefs hinaufreichen müssen. Die nothwenclige 
Folge davon war ein merklicher Proportionsunterschied der einzelnen 
Figuren, sitzende oder gar liegende Fignren mnssten bedeutend ver- 
grössert werden, so wie wir es an diesen Reliefe sehen. Gewiss ge- 
hören dieselben zu den primitivsten der griechischen Knnst, es lässt 
, sich schwer denken, dass ihnen eine lange Entwickelnng voratifgehen 
sollte.') Ausserdem dürfte eine auf der Insel Thera geftmdene, jetst 

1) Fttr die gawnei« ZeifbwtfBunoag dv BalM^i und Am Tflinpel» iai vidMdit n 

bMchten, dass in der Scene des Gelages die Miltner nicht mehr zu Tische sitzen, ww 
CS Sitte hei Homer ist, sondern bereits licpen, und dass der Figur dos Herakles, ebenso 
wie auf den ültcsteu Vaaenbiidern, Keule and Löwenkaut noch fohlen, womit er erst «dt 
Ol. 40 bekleidet wurde. 
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in Athen befindliche Apollostatue aus Marmor nebst einem ihr nicht 
nnähnlichen Marmorkopf in London noch in diese Periode gehören. Sie 
ist das roheste Exemplar eines vielfach erhaltenen Typus, dessen besten 
Vertreter wir in der folgenden Periode genauer kennen lernen werden. 
Hier genüge desswegen die Angabc, dass es eine nackte Jünglings- 
figur mit herabhängenden Armen in steif ruhiger Stellung ist. Auch 
von dieser Statue glauben wir annehmen zu dürfen , dass ihr keine 
längere Entwickelung der Bildhauerkunst vorangegangen sein kann. 
Endlich sind noch einige in den Museen von Pari« und Berlin befind- 
liche Bildwerke von Cypern zu erwähnen, unter denen namentlich kleine 
Figuren der Aphrodite interessant sind. Sie halten in der einen Hand 
eine Blume, mit der anderen heben sie zierlich das Gewand und ent- 
sprechen somit ganz den gewöhnlichen altgriechischen Darstellungen der 
Aphrodite, nur im Gesicht haben sie etwas durchaus üngriechisches, 
Aftiatisches. Es scheint, dass die Griechen die ältesten Bilder der 
Aphrodite, die ja keine ursprünglich griechische Gottheit war, aus dem 
Orient erhielten und dann nach ihrem Schönheitssinn umbildeten. 

Endlich gehören auch einige der auf uns gekommenen Vasenmale- 

Fig. 35. 




YattK ies üUefitcu .Styltt. in M&ncheu. 

reien dieser Epoche an. Als die ältesten Beispiele diesa»* Gattung be- 
trachtet man mit Recht die mit blossen Thierfiguren und Ornamenten 
bemalten, zahlreich erhaltenen Vasen (Eig. 35). Denn es ist in ihnen 
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▼on grieoIuBcher Individualität noch sehr wenig sa sparen, sie dnd, 
wie schon im ersten Bande bemerkt wurde'), gewissen aesyrisobeo, 
ebenfalls mit Streifen von Thierfigaren Terzierten Bronaeschaalen fiber- 
raschend ähnlich, lind aach die in banter Fülle Uber die Lfieken swi- 
sehen den Thieren ausgestreuten Ornamente sind, wie überhaupt der 
grosste Theil der grieohisoben Ornamente, nicht Ton den Griechen er- 
fimden.^ Die Formen di^r Oefasse sind gewöhnlich bauchig und er- 
scheinen dadurch noch gedrückter, dass sie mit mehreren Figurenstreifen 
ringfürmig verziert sind, den Thieren fehlt es nicht an lebendigem 
Ausdruck, der aber auch den orientalischen Vorbildern eigen ist. Auch 
andere Darstelhiiif^»;!!, jihantastische Gestalten von Güttem und Dämo- 
nen, die zum Tiieil noch in die tblg-cnden Perioden der Vasenmalerei 
hineinreichen, erinnern lebhafl an uricntalihchcn Geschmack, Auf diese 
älteste ('lasse folgen sodann die oben crwiihntt'n korinthischen Vasen, 
die bereits nach den Inschriften und Darstellungen ein hellenisches Ge- 
präge tragen und besonders wegen der Formen des zu den Inschritten 
benutzten Alpluibets korinthi^clicn Ursprung verrathen. Auch sie sind 
noch oft mit mehreren ringtormigLU Sticifen von Bildern verziert, deren 
Figuren desswegen klein und puppenhaft ausfallen mussten, und die 
Farbe ist dieselbe, wie in der ältesten Classe, bräunlich schwarz auf 
gelbem Grund. Die Gegenstände sind meist aus der Heroensage ge- 
nommen und im Anschluss an die epische Poesie höchst naiv, \renn 
auch fireilich noch roh dargestellt. Aus dem Verhält niss der Barstet 
lungen zur Dichtung lassen sich auch Anhaltspunkte für ihre fintstehungS" 
zeit gewinnen, jedenfalls schon vor Ol. 40 Tcrstand man in dieser 
Weise die Gefasse zu bemalen. Einzeln findet sich auch bereits eine 
Künstlerinscbrift, zum Zeichen, dass es bereits an einem gewissen 
künstlerischen Ehigeü nicht fehlte. 

Alles was wir von den Eunstleistungen dieser Epoche wissen^ 
stimmt also darin überein, dass die Zeit der Entwiokelung des bild- 
nerischen Elements noch nicht gekommen war. Wenn man das rege 
geistige Leben der homerischen Dichtung und ihre ToUe plastische An- 
schaulichkeit betrachtet, erscheint es fhst wunderbar, dass die bfldsnde 
Kunst in einer Reihe von Jahrhunderten so langsame Fortschritte ge- 
macht, und dass die schon längst bildnerisch angeregte Phantasie sich 
mit so starren, einförmigen Gestalten, wie sie uns beschrieben wefden, 
begnügt habe. Isoch auffallender wird diese zögernde Entwiokeloof^ 
wenn man bedenkt, welchen raschen Aufschwung die griechische Kunst 



^) 8. 183. Vgl. Lajard, ■MmnuMoti of NiniTtthf Mocmd MriM, Tat. 57. ff. 
«) Vgl. I. 174. 
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später, besonders naoh den Perserkriegen nahm, üm diese Ungleich- ' 
hat der Fortschritte ni erklären , kann man leicht darauf üftllen , sie 
8wBi€iron Einwirkungen sunsohreiben, welche entweder jener früheren 
Eanst Feesdn anlegten oder die spStere in Bewegang setaten. In der 
Thafe behaupten mehrere Gelehrte solchen äusseren Kinflnssi und awir 
19m Aegypten ans, Uber dessen Art und Zeit sie jedooh Tersdiieden 
vrtheilen. Zwei Ansichten sind darttber ausgesprochen, deren nSherer 
Betraohtnng wir ans nicht entaiehen können. 

Binige nehmen, und awar in Yerbindnng mit manchen Kachrichten 
dar alten Schriftsteller an, dass die Griechen die Grandlagen ihrer 
Bfldnng, namentlich ihrer Beligiou .aua Aegypten empfangen und dass 
mit diesen geistigen XTeberUefernngen auch die Gdttergestalten nach 
Griechenland den üebergang gefunden hätten. Nun habe zwar die 
plastische Kunst, aus ihrer alten Heiniath in ein fremdes Land ver- 
pflanzt, ihr ursprüngliches Gepräge nicht ganz treu bewahren können; 
sie habe auch wohl anderes , was Phönicier und die pelasgischen Urbe- 
wohner versucht, an einigen Stellen des Landes vorgefunden. Die 
strenge Form und Geschlossenheit, in Aegypten durch heilige Satzung 
festgehalten , sei daher bald in (xriechenland gemildert ; Dädalus , so 
kleide die Sage dies ein, weckte die Kunst aus ihrer langen Ruhe und 
verlieh ihren "Werken lieweg^nnj^:. Aber im Dienste der Tempel gleich ■ 
einer l'riesterin geboren, mit ilmi in Griechenland eingewandert, sei die 
Kunst treu in der hergebrachten Form verblieben. Die Göttersagen 
moohten im Munde des Volkes wechseln und sich mischen, sie glichen 
dem rieliarbigen Gewände, mit dem die alten Götterbilder yon ihren 
Verehrern bekleidet wurden; hinter ihnen bestand die Lehre in alter 
Gestalt. So habe man denn auch an den herkömmlichen Zügen iest- 
gehaltea, in dem Glauben, den die Alten in manchen Ersählungen aus- 
sprechen: die Götter wollten nicht, dass ihre Gestalt Teründert werde'). 
IHoa kam, fthren die Vertheidiger dieser Ansicht tener an, dass aneli 
später der unmittelbare Einflnss ägyptiseher Art nnd Knnst fortdauerte^ 
daas sogar griechische Kotier bei den igyptisoken in die Lehre gingen. 
Biodor Ton SiciUen nitanlich, ein fimlioh weit spaterer Schriftoteller, eraihlt 
an «insr SteDe, wo er die Meistersehaft der Aegypter in allen IMagea 
herroriieben will, daas awei der bekanntesten alten Bildhaner, TeleUea 
«ad Theodorna, SShne dea Rhokns Tcn Samos, Aegypten besucht und 
die Bildsaule des Apoll für den Tempel Ten Samos in ägyptischer 
Weise gebildet hätten, und swar so, dass, der Sage nach, die eine 
Hälfte der Statue von Telekles in Samos, die andere von seinem Brnder 



^) Im. Bist lY. &3. KoUe doot Toterem matari fornuim. Aelmlich PMl. III. 16. 

a«MM»> toMiiw*. a Aal. n. s 
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in Ephesus gebildet worden, beide Stücke aber nachher so gut anein- 
ander gepaset hätten, dass man glauben sollte, die ganze Bildsaule wäre 
das Werk eines MeiBterR. Diese Art der Bildhauerei sei nicht grie- 
chisch, wohl aber Ton den Aegyptem zur höchsten Vollkommenheit ge- 
bracht, indem sie nach festen Maassen für alle Körpertheile arbeiteten. 
Auch sonst aber sei diese Bildsäule in Haitang und Stellung den ägyp- 
tischen fast gans gleich gewesen. Ans dieser Erzählang erkläre sich 
denn anch (fügt man hinsn) die Aeossernng des Strabo (p. 806) über 
die Aehnliehkeit des altgrieohisohen nnd ägyptischen Stjls. Andi Fml- 
sadias spreche an mehreren Stellen (IL o. 19. lY. c. Z2) von ägyptir 
sehen BUdsäolen in griechischen Tempehi oder doch Ton solchen, dis 
den ägyptischen gleichen (L c 42. VII. c 5). — Ans diesen GrttndBB 
nnd freilich anch ans einer Hinneigung fär dss geheimnissrolle Aegyp- 
ten erklären diese Gelehrten das lange Beharren der älteren grieohi- 
sohen Kunst dnroh ihren ürspmng und ihre fernere Abhängigkeii vm 
Aegypten. 

Eine andere Ansicht setzt diesen ISnflnss der Aegypter ant Grie- 
chenland in ebe spätere Epoche. Gerade um die Zeit, als wir in Grie- 
chenland ein Erwachen der Kunst wahrnehmen , um die Zeit des Xypse- 

lüs, wurden die Häfen Aegyptens, die bis dahin den Seefahrern ver- 
schlossen gewesen, durch Psanimetich den griecliischen Handelsleuten 
geoÖnet. Er nahm sogar griechische Süldner in grosser Zahl in seine 
Dienste, und es entstand nun ein lebendiger Verkehr zwischen Grie- 
chenland und Aegypten. Ein ägyptischer König schenkte soj^-ar Bild- 
säulen in griechische Tempel, und viele Griechen, wie Thaies, Kleobu- 
los, Solon, Pythagoras, reisten nach Aeg-ypten um philosophische und 
politische Kenntnisse einzusammeln. Daher können denn (so schliessen 
die Vcrtheidiger dieser zweiten Annahme) die Griechen die Elemente 
der Kunst nur wie die der Wissenschail aus Aegypten geschöpit habea 
und es erklärt sich, dass ihre Kunst anfangs eine ägyptisirende war. 

Beide Ansichten, obgleich in heftigem Streit, weisen also. auf Aegyp- 
ten hin. Allein andere nicht minder gewichtige Stimmen sprechen da- 
gegen und w^ollcn auch den ersten Anfingen der hellenischen Kunst 
ihre JNationaleigenthümlichkeit vindidren; nnd allerdings sind die meisten 
der TOTgebraohten Grttnde nicht beweisend. Die grossere Kunsi^oga 
'Snr Zeit des Ftammetich eridärt sidi Ton selbst ans dem wachsenden 
. Beichthume Griechenlands nnd ans dem natürlichen Fortsehritte der 
Cnltnr. Anf das ürtheil eines späteren Griechen, wenn er die älteren 
Werke seines Volkes mit den ägyptischen ansaaimettstellt, ist wenig 
an geben, weil es ihm nur darauf ankam, den Charakter der ägypti- 
schen Bildif erke dnrch eine seinen landsleuten zugängliche Yergleichnng 
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zu bezeichnen, und weil ihm nothwendig das Alterthümliche , von dem 
Styl seiner Zeit weit Abweichende fremdartig vorkommen musste; über- 
dies lag ihm die Folgerung, welche wir daraus ziehen, fem. Die Er- 
zählung endlich von der Arbeit des Telekles und Theodorus, wenn sie 
überhaupt wahr ist, beweist wenigstens nicht eine allgemeinere Ein^vir- 
kung des Aegyptischen, denn es wird ausdrücklich von Diodor als Aus- 
nahme bezeichnet, dass hier einmal ein paar griechische Künstler in 
ä^ptischer Weise, nach äg^'ptischem Figurenkanon gearbeitet hätten. 

Indessen lässt sich schwerlich ein Einfluss der ägyptischen Kunst 
auf die griechische läugnen, zwar nicht im Sinne jener ersten, wohl 
aber der zweiten Annahme, welche den Einfluss in die Zeit des Psam- 
metich setzt] (Die älteste griechische JKunst dagegen ist nicht von 
der ägj'ptischeu, sondern von der orientalischen abhängig. Wir haben 
Bchon oben manches dafür beigebracht, besonders jene ältesten Vasen- 
gemälde mit Thicrbüdem, in denen von griechischer Individualität noch 
wenig au spüren ist. Auch die ältesten grieclüschen geschnittenen 
Steine, die in Form von Käfern geschnitten und manchmal auch noch 
mit dem Bilde eines Käfers .'geschmückt sind, hatten wahrscheinlich 
orientalische Vorbilder.'! Dassjdiese Käferform von den Griechen aus der 
Fremde entlelmt sei, glaubte man auch schon früher, man leitete sie 
von Aegypten her, wo allerdings der Käfer ein heiliges Thier war, 
dessen Bild als Amulet gebraucht wurde; allein auch in Assyrien sind 
Käfersteine zum Vorschein gekommen*), denen die griechischen nach 
ihrer Zeichnung näher stehen. Endlich ist die Eigenthümlichkeit, den 
Oberkörper von vorn, Kopf und Beine dagegen im Profil zu zeigen, die 
auf griechischen Reliefs, Vasen, geschnittenen Steinen und Münzen alten 
Styls sich oft findet, ihnen mit den assyrischen Relief» gemein, freilich 
aber auch mit den äg\'ptischen , so dass in diesem Punkt auch eine 
Einwirkung der ägyptinchen Kunst angenommen werden könnte. Man 
bezweckte dadurch, den strengen, ganz flächenartigen Reliefstyl zu 
wahren, welcher, wenn auch die Brust ins Profil gestellt wäre, durch 
das Heraustreten der Schulter und des Arms beeinträchtigt sein würde. 

Die älteste, im Ganzen mehr decorative Kunst der Griechen ist 
also vom Orient abhängig, als man nun aber anfing, freie Statuen in 
Stein zu verfertigen, da hat man unzweif<;lhaft auch von den Aegyp- 
ten! gelernt. Die ältesten griechischen Steinskulpturen, die wir im 
Folgenden näher betrachten werden, sind in ihrer Stellung ganz den 
ägyptischen ähnlich, die Beine stehen wenig von einander, und zwar 
80, dass immer der linke Fuss voransteht, die Arme liegen am Leibe 
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an. Diese Stellung ist um 80 auflallender und deutet um so mehr aaf 
fremden Einiluss, als die dädalischen Uolzbilder den Nachrichten zu- 
folge bereits vom Leibe gelöste Arme hatten. Aber noch wichtiger ist» 
data tich hier gewisse, der ägyptisohen Kunst eigenthiimliche Abwei- 
chungen von der Natur wiederfinden; so die Jiooheteheiiden Ohren, die 
sieh in der griechischen Kunst noch lange, sogar noch am Parthenon- 
fiiese erhalten, und das MisBYerbältmee der schmalen Hüften und brai- 
ien SohnltenL Bei alle dem mischten wir aber von keiner erbalteiieB 
Statue behaupten, dase sie eine direkte Gopie nach dem Aegyptiaelini 
Bei, Tielmebr legt sieh die grieohiBohe Individaalitat sehen immer f&U- 
bar genug. Auch war dieser Einfiass der Aegypter keineswegs yer- 
derblioh. Die Grrieehen lernten dort, was sie för ihre religiöse Kunst 
brauehten, Strenge und Emst Freilich milderte sieh unter ihren Hän- 
den bald genug die ägyptische Starrheit^ aber doch nicht so sehr, dass 
jene ernste, strenge Hoheit des altgriechischen Styls verloren gegangen 
wäre, zu deren Barstellung ihnen die Anschauung ägyptiseher Euntt so 
förderlich gewesen. 

Jenes lange Beharren oder nelmehr langsame Fortschreiten der 
griechischen Kunst, auf das wir ohvn hindeuteten, ist keinesweges so 
wunderbar, wie man gemeint hat. Ein Blick auf die uns wohlbekannte 
neuere Kunstgeschichte genügt, um das Phänomen zu erklären, denn 
auch hier verging-en Jahrhunderte in trleichbleihender, tudier Ruhe der 
Kunst, während sie sich dann wieder in kurzem Zeitraum glänzend ent- 
wickelte. Bei den Griechen aber war die Achtung und das Festhalten 
des Hergebrachten sehr viel stärker; da« Bewusstsein des seh wan- 
kenden Bodens, auf dem ihr sittliches und politisches Leben nihete, 
musste jede Neuerung als gefahrlich erscheinen lassen. Es hing dies 
mit der Mässigung zusammen, welche sie so eindringlich empfahlen und 
zu einer so schönen Eigenschaft ihres Wesens ausbildeten. Daher er- 
klären sich denn die warnenden Stimmen wider jede Aendening auch 
in der Kunst, die priesterlichen Verbote der Aendenmg von Tempeln 
und Götterbildern. Aber diese Warnungen und Verbote hielten die 
geistige Entwickelung nicht surück, denn das Termögen sie niemals. 
Ganz ähniiehe Wamnngea und Verbote liessen sieh in Bern hdren, als 
gleichaeitig mit dem Verfall der Sitte griechische Weisheit und Eimat 
Singang üad, aber sie Terhallten ohne Erfolg. Verbote dieser Art aind 
gewöhnlich nur Zeichen, dass das Nene unaufhaltsam eindringt^ yeigeb- 
liche Versuche einer alten Richtung» die ihre fitätse nicht mehr im all- 
gememen Bewusstsein hat Sie waren es auch nicht, welche die grie- 
chische Kunst fesselten, sondern das allen Besseren gemeinsame Geföhl 
der ernsten Aufgabe ihrer Zeit in Begründung einer reinen und stren^^en 
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Yolksatte prägte dbh als heiQige Sehen nnd Zurttckhaltnng in den 
itrangen und etanren Zügen der Qestalten bildnerieoh ans. 



Zweites Kapitel 
Zweite PeriiNle iler griecUscheii hmasi, bis auf Periklcs. 

Wir überblicken hier einen Zeitraum von mässiger Dauer, etwa ein 
mä em lialbes Jahrhundert (Ol. 45—80), aber durch die EreigTusae, 
welehe er ninfasst, einen der bedeutendsten und schönsten der Geschichte. 
Die Zeit der homerischen Gesänge können wir nur als eine Vorahnung 
<ier hellenischen Sitte betrachten, wo sich der Sinn für Edles und Kntt- 
tiges regt«, aber bei Weitem nOch nicht das ganze Leben durchdrungen 
hatte, nnd manches Barbarisohe nnd Eohe unberührt bestehen liese. 
Die lange Zwisdienzmt bis auf die gegenwfirtige Epoehe gewahrt einen 
weniger klaren und erfreulichen Anbb'ck; die Elemente sind aufgeregt 
und diangen sieh fai chaotischer Verwirrung, bis endlich in dieser Gah- 
img aUmSlig die festen nnd reinen Krystallgestalten der griechischen 
ITatioiialitat, die republikanischen Verfhssungen, die strengen sittlichen 
Gesetze, sieh bilden. In der Epcehe^ welehe man die der sieben Wei- 
m nennt y ist dieser Frozess Tollbracht und wir sehen nun, wie auf 
dissen Fundamenten sich die freieren und zarteren Gebilde erheben, 
nie Weishmt dieser sogenannten sieben Wdsen besteht nieht, wie die 
dsr späteren Philosophen, in tiefen oder phantastischen Lehrgebäuden 
über die Entstehung der Dinge^ sondern in praktischen, moralischen 
Regeln, in einzelnen leicht fasslichen und fru( htbaren Sprüchen. Wir 
sehen daher in ihnen , wie die entstandene sittliche Ansicht sich zu 
festeren Begriften und feineren Betrachtungren ausbildet. Diese Sprüche, 
man denke nur zum Beispiel an Solons bekannte Aeusserung gegen 
Krösus über das Glück, zeigen den hohen Werth, welchen man sittli- 
chen Vorzügen, dem tugendhaften Leben, dem Tode für das Vaterland 
oder für die Familie beilegte. Auch Solons mildere, demokratische Ge- 
setzgebung ist ein Beweis, dass das Volk schon in so weit von dem 
Geiste griechischer Sittlichkeit durchdrungen war, dass man glauben 
konnte, keines harten äusseren Zwanges zu bedürfen. 

In jeder Beziehung regt sich nun auch sofort ein höheres geistiges 
Leben. Die Fhilosophenschalen beginaen, Pythagoras sammelt in edler 
Schwärmerei eine priesterliche Schaar Ton Freunden; die Dichtkunst 
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nimmt einen hiSiereB lynschen Bohwung an» die llaoht der Bede and 
der Töne steigert das empfängliehe Volk zn wunderbarer BegeistemagL 
Die Wettkämpfe körperlicher Kraft und Gewandtheit boten den Dick- 
tem würdige Stoffe, aber ancb zartere GegenstSnde wurden bestmgeiL 
Die Ointb w^liöher LeMensohaft hatte schon die Oden der Ssppho 
hervorg-ctrieben, jetzt scherzte Anakreon mit unvergleichlicher Anmutb 
in behaglichster Ruhe. Vor Allem aber war das Leben selbst schön. 
Der freieste Verkehr brachte einen Wetteifer edler Sitte unter den 
Städten hervor, Eei geringen Ansprüchen an Genuss und Luxus nahm 
die Wohlhabenheit und Zufriedenheit der Bürger zu und gab ihnen ein 
heilsames Selbstgefühl , durch welches der republikanische Sinn sich in 
jugendlicher Bescheidenheit und Müssigtin«,'- ausbildete. Selbst wo noch 
Tyrannen herrschten, mussten sie durch wohlthätiges, gemeinnütziges 
Wirken ihr Ansehen erhalten, und sie dienten daher, wenn auch aus 
SelbstHucht, der allgemeinen Sache Griechenlands, indem sie neben dem 
Strengen und Nützlichen auch das Anmuthige und Schöne förderten. 
}freiheit und Kraft ohne Uebermuth, Be^^c bcidenhcit und Gehorsam mit 
einmn edlen Stolze verbunden, das sind die hervorstechenden Züge dieser 
Zeit Alle jene Erzählungen von Söhnen, die sich für ihre Mutter 
opfern, von Müttern, welche die laebe für ihre Kinder der für das 
Vaterland nachsetzen, von dem nnverbrüchlichen Gehorsam gegen das 
Gesetz nnd der Ehrflurcht Tor den Göttern^ -?on der Bescheidenheit der 
Jugend und der strengen Zucht, in welcher sie aufwuchs, «ind, uXbti 
wenn sie durch die Sage yergrössert sein sollten, Beweise der Sitten^ 
reinheit und der ernsten Begeisterung dieser Zeit Den Höhepunkt 
dieser Gesinnung, oder wenigstens den^ in welchem sie am Anschau- 
lichsten herrortritt, bilden dann jene Perserkriege, welche innerhalh 
dieses Zeitraums liegen, dn unvergängliches Denkmal heldenmttthiger 
Aufopferung und des Sieges geistiger Kraft Uber die rohe materiene 
Gewalt, für die Griechen selbst aber die f^dige Brfhhrung ihrer 
inner«!! Einheit und LebensfUlle, und die Ursache höheren Schwunges. 

Auch in dieser Periode war noch der Sinn zn sehr auf das Prak- 
tische und Nützliche gerichtet, zu weit entfernt von jedem Luxus, um 
den schönen UeberHuss der Kunst zu begünstigen. In ihrer äusseren 
Erscheinung Btelit daher die Kunst noch dem Leben an Schönheit 
nach; jene Strenge, welche die Sitte rein erhielt, streift in der Kunst 
noch an Härte; aber dennoch ist das innere Walten des Kunstgeistes 
schöpferisch thätig und in dieser Epoche tu-zeugten sich gerade die 
Gnmdzüge jener festen, })lastiRchen Charaktere, welche dann später die 
leichte und üppige Entfaltung der zarteren Amnuth möglich machten 
nnd begünstigten. 
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IKeM Kunst» ia welcher der Sinn für das Fraküsclie und Ktttdiöhe 
«beuMTiel Kahnmg findet^ wie der Seduuiheitaeliin, sagte dieser Zeit 
besonders so. Die erhöheto Pietät, der gnnehmende Wohlstand, eodUoh 
i» Wetteifer benachbarter freier Städte brachten ea mit sich, daas 
aelir viel gebant wurde, vnd wir können eine aienilioh saUreiohe Liste 
Ton Gebäuden dieser Periode aofeteUen. Ln europäischen Griet^enland 
Illieb noch immer der dorische Styl henrschend, in den Ideinasitttisohfla 
Cotonien dagegen töste man mit Glttck die Angabe, gewaltige Tempel 
peripterischer Art ia dem hier bevorzugten ionischen Style herzustellen. 
Zu den berühmtesten Monumenten dieser Zeit, deren die Schriftsteller ge- 
denken, gehören die Teiii])el des o1ym})i8chen Zeus in Athen und des Apollo 
zu Delphi, beide in dorischer Ordnung, und der der Diana zu Epliesus 
in ionischer. Berühmt; war auch der Tempel der Hera zu Samos, von 
Herodot als der grijssesto , ihm bekannte Tempel g^eprieaen. iXoch 
grös!«er würde der Tempel des olympischen Jupiters zu Athen g-ewesen 
sein, welchen Pisistratus und seine Söhne errichtoten, um ihre Mitbür- 
ger zu beschiiftigen und ihre AUeinherrsehaft in Vergessenheit zu brin- 
gen, wenn wir nach den Fundamenten, welche aber auch einem spüteren 
B&ü angehören können, sohliessen dürften. Der Wiederaufbau des 
Tempels za Delphi nach einem Brande (Ol. 5Ö.) war eine üfationalan- 
gelegenheit; selbst bis nach Aegypten hin wurden Beiträge gesammelt, 
und das angesehene Greschlecht der Aikmäoniden, welches die Ansfiib- 
rang tibemahm, verwandte mehr darauf als die bedungene Summe, und 
mchte einen Buhm darin, wenigstens an der Vorhalle parischen Mar- 
mor» alao ein kostbares Kateria!, statt des yersproohenen geringeren 
Steines an gebranohen. Von der Sorg&lt^ mit welcher diese Banten ge- 
Iflitet wurden, sengt es, dasa man an vielen Orten answSrtige Bankiknst- 
Ist herbeirief oder doch um Bath fragte. So war Spinthams von Ko- 
iinth der Meister dee delphischen Tempels; den Theodoras Ton 8amoS| 
den Sohn des Bhoekns^ finden wir nicht bloss anf seiner Insel und 
anseerdem in Sparta bei dem Bau der Skias» wahrscheinlich eines 
Bnndbanea za musikalischen AuißUimngen, thätig, sondern anch bei 
dem sphesimschen Tempel um Bath gefragt* Ghersiphron und sein Sohn 
Metagenes, die eigentlichen Baumeister dieses Tempels , waren selbst 
nicht einheimisch in Ephesus, sondern von Knossns in Kreta, und noch 
mehrere Architekten werden ausserhalb ihrer Geburtsstädte genannt. 
Einen anderen Beweis für die Wichtigkeit und Einsicht, mit welcher 
man diese Werke behandelte, giebt es, dasg die Baumeister zuweilen 
ihre Grundsätze bei einzelnen Bauten in besonderen Öchhlten entwickelten. 
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So gab der schon genannte Theodorus, der ganz im Anfange dieser 
feriode lebte, eine solche Schrift über den Tempel der Hera in Samot 
heraus, in welchem er die Yerhältnit^se der dorischen Baukonet dv* 
kgte und yielleicht einen Kanon derselben au&astellen sachte. Bbenso e^ 
Bahlten die Arohitokten des eplietnusohen TempelB, Oheralpkron imd He- 
tageneSf in ainer eigenen Schrift von ihrer YerlSdirongaweue bei diesem 
Ban nnd Ton den kfinstliohea meduadsehen Yonriohtimgen, deren sie 
aioh bedient hatten, um die nngewöhnlich grossen Stdae an diesen 
praohtrollsten aller bisherigen griechischen Werke an bewegen. Leider 
kennen wir diese Sltesien architektonischen Schriften nnr aas der E^ 
wähnnng Titrnvs, der sie noch tot Angen gehabt an haben soheiafi 
und entbehren dadurch der wichtigen Anfbohlftsse^ welche sie ans flber 
das Yer&hren and die Stadien der helleBisohen BanmeÜBter gehen kte- 
ten. Bei der Dürftigkeit knnsthistorischer Nachrichten namentUoh ans 
früheren Epochen, in denen die Kunst noch weniger Gfegenstand der 
Liebhaberei und des Luxus ist, 'sind indessen schon die angeführten 
Thatsachen von Wichtigkeit, und lassen auf ein höchst reges Leben und 
anf eine grosse Theilnahme an diesen Bauten schliessen. 

Aehnlich , wie wir es später im italienischen Mittelalter finden, 
sehen wir auch hier republikanische (jeraeinden für die g-rossen Werke, 
welche zur Ehra der Götter und zur Verherrlichung ihrer iStädle ent- 
stehen, keine Anstrengungen scheuen, grosse Mittel aus ihren eigenen 
Beiträgen und durch auswärtige Beisteuern auftreiben. Diesem Eifer 
entsprach die Begeisterung der Künstler, welche durch Leistungen odet 
Bathschläge mitwirkten oder za ihrer Ausbildung und Belehrung nwA 
den berühmten Baustätten hinwanderten, und durch dies«! Verkehr bd- 
trngen, den Sinn für Schönheit auch unter dem Volke an berishtigea 
nnd anzufeuern. Dadurch aber wurden diese Unternehmungen zu einer 
Angelegenheit, nicht bloss des Localpatriotismos einaehier Städte und 
Landschaften y sondern des gsneen Hellas and trogen daaa beiy dat 
geistige Band der getreonten Staaten an kräftigen und fester sa sieben. 
Und andererseits gewährte die lange Daner bedentender Bauten den Vor- 
theO, eine Pflansschnle der Sonst an bOden, in weleher mshiers Gene- 
rationen heranwachsen nnd von de ans ihre Erftdmngen nnd BmpA»* 
dangen mannigfaltig gestalten and anwenden lernten. Biehi bkes das 
eigenilidie Grteohenland, die Inseln vnd die ionischen Stiidte an der 
Xttste Ton Eleinasien nahmen an diesem Yerinhr Anthsfly sondern ge- 
wiss auch die griechischen, meistens dorischen Oolonien iat Unteritaliea 
und Sicilien. In diesen Gegenden ist es, wo sich die bedeatendslsn 
und frühesten Monumente dieser Periode erhalten haben. Einen dar 
schönsten Tempel, welcher freilich schon der Blüthezeit der griechischen 
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Xtinet sehr nahe steht und daher auch an das Ende dieser Periode zu 
setzen ist, bietet uns Paestum (Posidonia) im Meerbusen von Salemo, 
eine Colonie, welche nicht von Griechenland unmittelbar, sondern von 
dem reichen und bevölkerten Sybaris gegründet war, und schon im 
fünften Jahrhundert von den Lucanem unterjocht wurde. Später, als 
diese wiederum von den Römern besiegt wurden, theilte es dieses 
Schicksal, erlangte auch die Rechte einer römischen Colonie, aber nie- 
mals wieder den Glanz und den Reichthum einer selbstständigen Stadt. 
Bis in das zehnte Jahrhundert unserer Zeitrechnung können wir die 
Reihe der Bischöfe von Paestum verfolgen, dann aber scheint die unge- 
sunde Luft, welche in diesen verödeten und sumpfigen Gegenden sich 
verbreitete, die Bewohner verscheucht zu haben. Diesen Schicksalen 
und der abgelegenen Lage ist es ohne Zweifel zuzuschreiben, dass 
weder die üeppigkeit der römischen Kaiserzeit noch die Noth des Mit- 
telalters hier zerstörend gewaltet haben, und dass wir noch jetzt die ur- 
alten Bauten, wahrscheinlich die, welche nach der ersten Gründung 
der sybaritischen Planzstadt errichtet wurden, zwar in Trümmern, aber 
in ziemlich wohlerhaltenen, unverkümraert und unentstellt, ohne alle 
störende Umgebung be wundem können. Ausser der cyklopischen Stadt- 
mauer sind die üeberreste von drei Gebäuden erhalten. Zwei derselben 
sind ohne Zweifel Tempel, mit freiem Portikus von sechs Säulen an der 
Fronte, vierzehn der grössere, dreizehn der kleinere auf der langen 
Seite; der grössere (wie man mit Wahrscheinlichkeit vennuthet, dem 
Poseidon gewidmet) ist das einzige Beispiel, an dem sich über den 
inneren Säulen eine zweite, für die Hypäthraleinrichtung erforderliche 
Säulenreihe erhalten hat (Fig. 36). Dieser grössere Tempel scheint der 
frühere zu sein, er gewährt uns die Anschauung des älteren dorischen 
Styls in seiner strengen Reinheit so vollständig, wie kein anderer. Die 
mächtigen stark verjüngten Säulen, noch ohne die mildernde Schwel- 
lung, eng aneinandergestellt, in nicht viel grösserer Entfernung als der 
untere Säulendurchmesser, gleichen einer Schaar von dichtgereiheten, 
kampflustigen Männern; das einfache, hohe Gebälk, fast von der halben 
Höhe des Säulenstammes, mahnt an die feste Stirn, die starke Ausla- 
dung des Xapitäls an den breiten Knochenbau der Schultern; das 
weit vortretende Kranzgesimse endlich beschattet die unteren Glie- 
der wie das wollige Haupthaar oder die starken Augenknochen an den 
Herculesge stalten. Das Ganze giebt uns das Bild einer gedrungenen, 
kräftigen, ernsten Gestalt, wo alles üeberflüssige , Luxuriöse entfernt 
gehalten, nur das Nothwendige in wohlthätiger Harmonie geordnet ist. 
Die Maassc sind überall nicht bedeutend , der Säulenstamm hat noch 
nicht sechs und zwanzig Fuss in der Höhe, aber dennoch macht der 
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Ernst dieser Fonnen den Eindruck des Mächtigen. Der kleinere Tem- 
pel entfernt sich schon im Grondriss sehr bemerkenswerth von der 
schönen liegelmässigkeit des ersteren, insofern er ein sehr tiefes Vor- 
haus hat. Die Säulen sind noch stämmiger, stehen sehr eng und haben 
eine sehr starke Schwellung, unter dem Echinus befindet sich eine 
Hohlkehle, ähnlich wie an manchen siciiischen Bauten. Der Architra?| 
an dem die Leisten mit den Tropfen fehlen, ist mit einem Eierstabe 



Fig. 86 
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bekrönt, der Fries schliesst nach römischer Weise mit einer halben Me« 
tope, doch wäre es möglich, dass die Triglyphen, die nur aus dünnen 
Täfelchen bestehen, später eingesetzt seien. Endlich befinden sich unter 
dem Kr nzleisten statt der üblichen Tropfenfelder blosse viereckiÄe 
Vertiefungen. Man kann zweifeln, ob diese Unregelmässigkeiten für 
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eine frühere oder spätere Entstehungezeit bezeichnend sind, uns scheint 
namentlich wegen der Bekrönung des Architravs und wegen des Frie- 
868, mag er nun ursprünglich glatt gewesen sein oder nicht, die 
letztere Annahme wahrscheinlicher. Das dritte Gebäude scheint eine 
andere Bestimmung, als die eines Tempels gehabt zu haben. Seine 
breite Seite hat achtzehn, die schmale neun Säulen, so dass kein Durch- 
gang in der Mitte war ; man vermuthet, dass es entweder eine Stoa, zu 
Öffentlichen Versammlungen bestimmt, oder ein Doppeltempel, mit zwie- 
fachem Eingange war. In den Details schliesst es sich mehr dem 
kleineren Tempel an, auch hier finden wir einen glatten Fries. 

In anderen Gegenden von Unteritalien haben sich, wie in Locri 
und Metapont, nur geringe üeberreste dieses älteren Styls erhalten. 
Sehr bedeutend sind die dorischen Tempel Siciliens, alle in diesem 
schweren, gedrückten Style; doch finden sich bei einigen Merkmale 
oder Nachrichten einer späteren Erbauungszeit, so dass wir sie nicht 
sämmtlich einer sehr frühen Epoche zuschreiben, sondern vielmehr an- 
nehmen müssen, dass diese Formen theils durch das Material — ein 
Kalkstein, der namentlich eine engere Säulenstellung erforderte — ver- 
anlasst waren, theils dem Charakter des Volkes hier mehr zusagten 
und sich noch lange erhielten, als man im eigentlichen Griechenland 
schon zu leichteren Verhältnissen übergegangen war. Zu den älteren 
Bauten mögen die beiden Tempel auf der Insel Ortygia in Syrakus, 

Flg. 37. 




OrnndriM de« mittleren Borgtemp«!« von S«linus. 



der Herculestempel von Agrigent (Akragas), besonders aber der mitt- 
lere Tempel auf der Burg von Selinus gehören. Letzterer reicht höchst 
wahrscheinlich bis ans Ende des siebenten Jahrhunderts, der Gründungs- 
zeit von Selinus zurück, denn das Erste bei einer Stadtgründung pflegte 
die Erbauung der Tempel auf der Bui^ zu sein, und es sind hochalter- 
thümliche Metopenreliefs , die wir unten betrachten werden, in seinen 
Euinen gefunden. An dem Grandriss dieses Tempels (Fig. 37) ist ein 
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Mangel an Symmetrie fühlbar, denn wübrend in der Bläthezeit dm 
Knnst der Baum tot mid hinter der GeUa in Ghleidigewiebi steht, üb«» 
wiegt hier der entere sehr bedentend, aoeh iat die GeUa gana ieoliit 
▼Ott den mngebenden Sinlen, nnd ivie 9ftere an aioiliaQhen Tenq^ 
sehr sohmal im Yerhaltaiss aar LSage. Sehr iSinUeh sowohl in der 
Anordnung wie in den Detaüs ist ein aweiter Tempel, obgkiefc 
die in seinen Bninen gefondenen Hetopenreliefe betriehtlioh spSp 
teren Styles sind, nnd selbst ein dritter Tempel, aa wekhem sieh Be> 
liefe %Ton noeh freierem Stjl befimden, hat doch noch einen Shnliehea 
schweren mid gedrüidEten Charakter. Aber aaoh der grosse Tenpsl 
des olympischen Zons in Agrigent, und der grosse Jnpiterstempel so 
Seiinns, die beide noch nnvollendet waren, als die Karthager diese 
Städte zerstörten (Ol. 92 und 93, gegen 400 v. Chr. G.), sind in dem- 
selben altcrthiiiiilichen, schweren Style gebaut, der sich also auch ia 
eine spätere Zeit hinein erstreckte. Gleichzeitig mit ihnen scheinen 
die anderen Tempel in Agrigent und Selinus und der Tempel in Sege- 
ßta. Die Säulen an allen diesen sicilischen Gebäuden sind nicht viel 
Hchlanker als die der pästanischcn, (etwas mehr als 9 Moduli oder 4'/; 
Durchmesser), die Höhe des Gebälks und die Ausladung des Gesimses 
nicht minder mächtig; aber in feineren Beziehungen, ebenso ^^^e in der 
Anordnung, finden sich manche Abweichungen von dem reineren dori- 
schen Styl. Während einige dieser Tempel massige Grösse haben, wie 
die übrigen griechischen, sind die Verhältnisse an mehreren derselben 
kolossal. Dies ist vor Allem bei dem Tempel des olympischen Jupiters 
in Agrigent (Fig. 38) der Eall, einem in mehrfacher Beziehung nage- 
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wohnlichen Gebäude. Zunächst ist er das einzige Beispiel eines dori- 
schen Pseudoperipteros. Statt nämlich von freistehenden Säulen umge- 
ben zu sein, sind vielmehr die Säulen mit der Wandraaner verbunden, 
und zwar so, dass sie nach aussen Halbsäulen, nach innen Tierseitige 
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Pflaster darstellen. Der Tempel war reich mit Bildwerken geschmückt, 
auf dem einen der Giebelfelder der Kampf der Götter mit den Gigan- 
ten, auf dem anderen die Einnahme von Troja. Im Inneren war er 
hypaithros, aber statt der oberen Säulen waren nackte männliche Ko- 
losse, in einem alterthümlich strengen Style angebracht. Die Verhält- 
ttsse dieses Tempels waren so kolossal, dass der Flächeninhalt mehr 
als das Vierfache, die Höhe fast das Breilacho von der des grossen 
pastanischen Tempels betrug'). 

Nicht viel kleiner ist der Jupiterstempel zu Selinus in seinen 
Dimensionen, und andererseits dadurch bedeutender und mächtiger, dass 
Säulen, zwar von geringerem (aber immer noch ungewöhnlich grossem) 
Durchmesser, als die in Agrigent, in weitem Abstand frei um das Haus 
gestellt waren. Es war ein Tempel pseudodipteros hypaithros, mit 
acht Säulen an jeder Fronte und siebzehn auf jedem Flügel. Die Ver- 
jüngung der schon an sich kolossalen Säulen ist sehr stark (unt. 
DüTchm. 10* V, ober. V T\ Säulenhöhe 55' 6"), die Ausladung des 
Kapitals sehr bedeutend, der Abstand der Säulen von einander nur dem 
Durchmesser gleich. Das Ernste und Schwere des Dorismus ist hier 
bis zum Finsteren und Drückenden gesteigert und gleichsam ein Luxus 
mit dem Herben getrieben. Wir erkennen darin eine eigenthümliche, 
von den übrigen griechischen Stämmen abweichende Richtung, und es 
schien angemessen, diese Bauten, wenn sie auch in der chronologischen 
Ordnung später folgen müssten, schon hier zu betrachten, um sie mit 
Verwandtem ru verbinden und zugleich den Unterschied ins Licht zu 
setzen. 

In Griechenland selbst sind uns bei Weitem nicht so bedeutende 
Ueberreste aus dieser Periode geblieben ; wir können als ziemlich er- 
halten nur den Tempel der üinerva in Aegina anführen, denselben, 
an welchem die für unsere kunsthistorische Kenntniss so wichtigen, 
späterhin ausführlich zu erwähnenden Statuen aufgefunden sind. Dieser 
Tempel, dessen Erbauung nach seinem architektonischen Charakter in 
die Zeit der Perserkriege zu fallen scheint, steht in seinen Verhält- 
nissen dem grolasen pästanischen Tempel sehr nahe. Er ist wie dieser 
sechssäulig und von einer offenen Säulenhalle umgeben, aber die Säulen 
sind bedeutend schlanker (öVa Durchmesser), die Oeffnungen zwischen 
ihnen weiter. Statt, wie die sicilischen Tempel, ins Kolossale zu 
gehen, sind hier die Maasse noch bedeutend geringer, als an dem grossen 
Tempel zu Paestum ; der Durchmesser ist nicht viel mehr als die Hälfte, 



») D«r Tempel vi Apigent 359 X 178 engl. Fuss 70,310. Der za Paeatum 
195 X 79 = 15,405. Die Höhe 112 und etwa 40. 
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die Höhe etwa zwei Drittel von der an den Säulen jenoa. Bas gaaie 
Gebäude erreicht nur die HiHie eines massigen Wohnhausee in unsereB 
Städten. Dagegen ist die Arbeit überall höchst sorgfaltig and lierlidi, 
anch sind reichliche Sporen von Farbe erhalten. 

Von Bauten ionischen 8tyls im enropSischen Griechenland in 
dieser Epoche er&hren wir nichts. Ueber die EigenthOmlichkeiieiii 
mit welchen dieser Styl damals in seiner Heimatb, namentiich an dem 
Biaaentempel an Ephesns angewendet wurde, fehlt es eben&lla aa 
näherer Ansohaanngy da dieser Tempel bekanntlich dorch die thorichte 
Bnhmsnoht Herostrats in Alezanders Grebnrtsnacht aerstört and dem- 
nächst neu aufgebaut wurde, üeberdies ist auch dieser erneuerte Bas 
uns unbekannt Den Bnf eines Weltwunders erlangte dieses Gebäude 
sowohl durch seine Grösse und die Bracht des Materials» und durob 
die ausserordentlichen Anstrengungen und medianisohen Hölfsmittd, 
mit welchen man die grossen Steinblöcke der Säulen und Balken ge- 
hoben und Ijewegt hatte, als durch seine edlen und ungewöhnlichen 
Formen. Er gehörte zu den grössten Gebäuden des Zeitalters , indem 
er eine achtsäuligc Fronte und ringsumher eine Doppelreihe von iStiulen 
hatte, welche weiter gestellt und bedgutend Htlilauker waren, als die 
der gleichzeitigen dorischen Gebäude. (Er war mithin: octastylos, 
dipteros, diastylos und hYi)aithros.) Wir dürfen aus den Angaben der 
römischen Schriftsteller, welche zwar nicht mehr den ursprünglichen 
Bau, wohl aber die Schrift der Architekten vor Augen hatten, schliessen, 
dass im Wesentlichen die Formen des ionischen Styls schon die charak- 
teristische Ausbildung erhalten hatten, welche ihnen fortan blieb.') 
Ausser dem ephesinisohen Tempel mögen auch andere Bauten des 
asiatischen Küstenlandes , von denen uns nur keine Nachrichten über- 
liefert sind, dit st n styl, aber in weniger entschiedener uud glücklicher 
Ausführung, gehabt haben. Gewisse, wiewohl untergeordnete Aehnlioh- 
keiten, welche wir an Säulen und Gebälk orientalischer Monunaafts 
wahrnehmen, liessen uns schon oben die Yermuthung anssprechen^ dass 
der ionische Styl sich nicht ohne Einwirining fremder Einflüsse gebildet 
habe, welche jedoch von dem griecbischea Geiste so frei und eigeur 
mächtig behandelt wurden, daaa man daa Besultat als ein völlig setbst- 
ständiges und neues betrachten kann, bei welchem die Kiilmbeit and 
der Geschmack der Architekten gleich bewunderungswürdig sind. Bas 
schlanke Yerhaltniss der Säule, deren Höhe acht Durchmesser der 



1 ) Manches Einzelne ma^r indessen noch nicht Tollig festpest^Ut gewesen sein ; ja es 
fragt Bich, ob überhaupt die form der Polsterktpitäie schon guis vollendet war. 
Vgl. oben ä. 2ti Anm. 
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uitoTOii BikiiteBdieke beträgt; das sohöne Haass'der Veiifingaiig, wo der 
obere BorohmeBier nor '/t weniger als der untere misst, wfihrend im 
SUeren Dorismiis der Untersebied ein ganzes Viertel betrug; die w^obere 
Zannetlirang mit den breiten Stegen und tieferen AnsbSblnngen im 

Vergleich zn der dorischen mit der flachen Vertiefung und den scharfen 

Stegen; das Kühne der Intercoluinnien von zwei Säulendicken bei 
steinernein, und also dem Bruche ausgesetztem Gebiilkc, die Zierlich- 
keit der vielgog'liedertcn Basis und des mannigfaltigen und anmuthig-en 
Kapitals, endlich das leichte Verhältniss des Gebälks, alle diese eif^'^en- 
thümliehen und hariiioiiis( hon Anordnung-en lassen die Ausbildung- des 
ionischen Baues aU eine der seltensten Leistungen des Genius 
encheinen. 

Ueberblirken wir die Monumente, wie sie sich auf der ganzen 
Ausdehnung griechischer Wohnsitze am Ende dieser Periode zeigen, 
so sehen wir in den westlichen Ländern, in Italien und Bicilien, das 
alterthümlich Strenge des Borismus festgehalten, im eigentlichen Griechen- 
lind gemildert und im Uebergange zn schlankeren Formen, bei den 
teiatischen loniem endlich schon den eigenthümlich ionischen Styl in 
seiner freien Anmnth und Zierlichkeit ansgebildet Wir nehmen darin 
wahr, wie anob in dieser Besiebnng das Mutterland die glöokliche 
Mitte sn den extremen Biobtangen der beiderseitigen Golomea bielt. 
Dis conseqnente Dorcbibbrang des grieobischen Cbarakters in der Archi- 
lektnr finden wir daher in diesem reinen , aber anmofbig gemilderten 
Borismas, wiOkrend im ionisohen Styl sobon der Anfong eines weioben, 
isiatiaoben Geistes fiiblbar ist» welcher spSter die Anfldsong des Grieoben- 
tboms herbeiführte. 

Ausser den Tompeln scheinen die bedentenderen Bammtemebmnn- 
gen mehr anf den allgemeinen Nutzen als anf Genuss und Piaobt ge- 
lichtet) und besonders waren es die Tyrannen, welche sieb durch Anlageo 
mm Wasserleitungen , Kanälen und Bnmnen, die Gunst des Volkes au 
erwerben suchten. Für die Xaiupfspiele behalt" man sich noch mit ein- 
ziehen und kunstlosen Vorrichtungen, desgleichen für die Theater, so- 
weit sie schon vorhanden waren, und in den Privatwohnungen herrschte 
noch eine republikanische Sparsamkeit. 




■wo 



Plastik. 

Dieselben Ursachen, welche in dieser Epoche der Baukunst einen 
höheren Aufschwung Terliehen, die zunehmende äussere Wohlfahrt, ver- 
bunden mit der freieren BrCgsamkeit und Empfänglichkeit des Geistes, 
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seigten aich. auch in deTi anderen bildenden Künsten wirksam. Auch 
hier erkeanen wir das Erwachen des Sinnes nnd der Liebe für dia 
Schönheit und das wei^erbreitote Bestreben yon handwerksmäsaig na- 
be^maaten LeUtaagen an einem freieren Xnnatbetriebe aa gelangen. 
Aber dabei aind, nach der yerschiedenen ISTatnr dieaer Ettnato» die B»> 
anltate abweichend; während die Aiohitektur Imoht und unmerklidi 
aehon eine YoUendong erhält, die nnr noch den letaten Schritt erf<»- 
derty um ihrer ernsten Schönheit den Beiz der Anmnth sa TerleSMB, 
während sie gleich anfangs diese Stafe erreicht nnd anf deraelben rohig 
waltet, gewährt uns die plastische Kunst den Anblick einea miUiBiaiai 
Bingens und vielgestaltiger Versuche, die awar endlich su einem ähn- 
lichen Ziele hinführen, aber dennoch weniger Befriedigendes, weniger 
Bleibendes leisten, als die Architektur derselben Zeit. Wir können 
nns diesen Unterschied wohl erklären, indem die Aufgabe der Plastik 
weiter geht, als die der Baukunst; da sie das individuelle Leben des 
Geistcb gestalten 8oU , während diese sich in dem Kreise des Allge» 
meinen hält, umfasst sie viel Mannigtaltigeres, hat tiefere Gegensätze 
zu durchdringen und in IIaini<»nie zu setzen, und steigt daher durch 
sehr viel feinere Modificationen, gleichsam auf vielfach unterbrochenem 
Boden, aufwärts, wahrend die Architektur den auch für sie steilen 
Pfad ohne weitere Hindernisse mit kühnem und festem bchritte 
zurücklegt. 

Diesen Entwickelunpsgaug in allen seinen Momenten zu vertolgen, 
wahrzunehmen, welchen Einfluas die einzelnen Richtungen der Sitts 
und der Cultur, welchen die Gymnastik; die häuslichen Verhältnisse an 
Yerschiedenen Zeiten ausübten, mit welchen Gewöhnungen, Hindernissen 
und Vorurtheilen die strebenden Künstler zu kämpfen hatten, wie ihre 
Individualität» wie das Anitreten des Genius den weiteren Heigang be- 
dingte; dies allea, aage icb^ in aeinen Einzelheiten bei einem so hoch* 
begabten Volke zu beobachten, mttaste in mehr ala einer Besiehnag 
Belehrung und Genuas gewähren. Diese grosse Gunst ist uns versigt 
Bie Geschichtschreiber Griechenlands übergehen , wie es natttrlich ui, 
die känstlerieche Seite des Volkslebens; beschäftigt mit den grossfli 
Thaten des Muthes, der Vateriandaliebe und der Klugheit ihrer Mit- 
bürger, halten aie ea für ttberflilaaig und störend, auch der Kibstlffi 
die durch ihre Werke für die Zeitgenossen und nächsten Naehkomnwa 
Teratfindlich genug gesprochen hatten, ausfthrlich su erwähnen. Die 
Schriften aber der griechischett Künstler und Kunstfreunde, welche sich 
unseren Gegenstand zur eigenen Aufgabe gemacht hatten, sind uns 
kaum dem Namen nach bekannt; nur in den übrigens oft aus guten 
Gewährsmännern zusammengetragenen Notizen eines römischen Schnft* 
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ftoUen m» UrtMe and VMhriohten Uber dnsetne Clnstler auf- 
bewahrt» ans welchen denn, m Verhindiing mit den Inaohriften und an- 
deren sofiOIig nnd seretreatTorkomnenden Aeoiaenuigen, aaeere Alter- 
tinunsferacher mfihaam den Katalog grieddaoher Kttnetler anil^eetent 
«ad eine ▼oratelinng von ihren Bigentiiftnillchkeiten ea geben Tereaoht 
haben.') 

Sehen dieee dtrlUgen Nachrichten ergeben, dase die Plastik eifrig 
gefibtimd bedeutend verTollkommnet wurde. Die Namenliste der Künstler, 
welche in dieser Epoche blüheten, ist von beträch tlicbcra Umfange, und 
wir erkennen an der Mannigfaltigkeit ihrer Geburtsortt! nnd der Ver- 
breitung ihrer Wirksamkeit, dass alle Gegenden Griechenlands an dieser 
Pflege der Kunst Theil nahmen. Dipoenus und Skyllis von Kreta, 
die im Anfang dieser Periode lebten, sind die ersten, welche durch 
Marmorwerke Ruhm erlangten, gleichzeitig wurde' von den sami sehen 
Meistern R h o e k u s und Theodorus der Erzguss erfunden oder 
wenigstens, da er dem Orient schon früher bekannt gewesen zu sein 
Kheint*), nach Griechenland übertragen. Von den Werken dieser 
Künstler haben wir zwar nur sparsame Nachrichten, darunter jedoch 
eine, den Theodorus betreffiendeii die nicht ohne Interene iat Er eoU 
sein eigenes Bild in Erz gegossen haben, an dem man ausser der 
Aehnliohkeit die groese Feinheit der Arbeit bewunderte. Die Figur 
tmg nSmlioh, wfihrend aie in der Rechten die Feile hatte^ anf der 
Linken nnd swar anf drei Fingern derselben ein Viergespann^ Uber 
vehdieia sich eine Fliege be&nd, die den Lenker ond das Gespann 
ait ihren Flügeln bedeckte. Die Baehrieht kfingt swar ttbeniall^ anelk 
whrd das kleine ron der Fliege bedeckte Geqienn sogleioh anderen, 
spüeren KtlnsUem angeschrieben, indessen ist sie doch nicht vngianb- 
lidL Der Ettnstler, von welchem anch fefine Goldschmiedarbeiten ange- 
fthit werden, s. B. der berttfamte nnd nadi den besten Zeugnissen mit 
emem geschnittenen Bteln yersehene Bing des Pol^ntes, wollte damit 
rieUeicht andeuten, was der dargestellte Mann in kleiner nnd ibiner 
«Arbeit an leisten vermöge. Manche der IQteaten nns erhaltenen Oem* 
mea mid Goldarbeiten zeigen, was fttr Meisterwerke feiner und zier- 
ficher Arbeit man auf kleinstem Räume bchon in früher Zeit zu ver- 
fertigen verstand. 

Der Erzguss, welcher der Kunst mit einem Male ganz neue Auf- 
^'dhen eröffnete, fand namentlich in den Kunstschulen der dorischen 
Staaten die eifrigste Pflege, indess die Marmorarbeit wahrend der 



^) Vgl. beflondert H. Bmiu, OM«liiehte dn griMbitehm Kflnalltr, 2 B<U. 1863. 

Vgl I. 183. 

licknaaM'B KuiutgeaGh. 2. Anil. II. 10 
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ganzen Dauer der Kunst ihren Hauptsitz in Athen hatte. Die dori- 
schen Künstler beschäftigten sich voraugsweise mit der Anfertigung 
der in so grosser Anzahl erforderlichen Siegerstatuen, wofür ihnen das 
dunkle, ernste Lrz, das sich zugleich für die Aufstellung im Freien 
besser eignete, ein passenderes Material war, als der zarte, liebte Mar- 
mor. Auf Ac^Mna war Kai Ion im Erz^oss berühmt und der älteste 
einer ganzen Reihe von Künstlern, welche ans seiner Insel berroi^^mgen 
lind eine Schule eigenthümliohen Styls bildeten, die sich bis um die 
Zeit des Phidias erhielt and aas welcher glücklicher Weise sehr be- 
deutende Werke auf nns gekommen sind, ^i^ächst Aegina erlangte 
Sikjron den Vorrang im Erzgnsse, welches nach dem Bericht des 
Flinins schon zur Zeit des Bipoenos nnd SkyUis die Heimath aller 
Metallarbeiten war; der berühmte Büdner Kanachos blüheto hier um 
die Mitto dieser Epoche. Ans einer Beihe von Ennstlem aas Afgos 
wül ich nnr den etwas späteren Ageladas erwähnen, weil nnter ihm 
Phidias, Hyron nnd Polyklet ihre Schale machten. Auch Korinth 
Ycrlor den alten Böhm seiner Xunstwerkstätten nicht, nnd wenigstens 
einer der nahmhafteren Künstler, Gitiadas, war Yon Sparta. Die Athe- 
ner besessen bei der Vertreibang des Hippias schon einen Künstler, 
Anten or, welcher die Btldsänlen der Tyrannenmörder, Harmodins and 
Aristogiton, verfertigen konnte, und etwas später waren Kritios und 
Hegiasoderll e ges ia8,namentlichaber My i'ou und Kai ami s rühmlichst 
bekannt Ausser diesen hier angeführten sind noch zahlreiche andere 
Künstler dieser Epoche erwähnt, deren ^^ainen man in den Schriften 
der Arcluiuitigen zusammengestellt findet, i'' 

Ueber den Styl dieser Künstler linden wir bei den alten Schrift- 
stellern zwar, wie gewöhnlich, nur sehr allgemeine und unbestimmte 
Aeu8st>rungen, die aber darin zusammentretl'en , dass sie ihnen den 
Vorwurf des Harten und Strengen machen. Quintilian nennt die Werke 
des Kallon und Hegesias zu hart und den tuscaniscben ähnlich, Cicero 
die Bildsäulen des Kanachos strenger, als es sich mit der ^achahmoog 
der Natur vertrüge, Lucian die des Kritios und Hegesias zugeschnürt 
sehnig, hart und scharf angespannt in den Umrissen. Anoh wide^ 
sprechen die Werke, welche aus dieser Zeit auf ans gekommen sind, 
diesem Urtheile nicht, und die Strenge der Formen erklärt sich lois 
Theil schon dadurch, dass man sich bei den Götterbildem nicht gen 
Ton der althergebrachten Torehrten Form entfernte. Wie weit msa 
darin ging, ergiebt eine merkwürdige Erzählung, die nns ttberlielhft 
ist In der Nähe der arkadischen Stadt Phigalia befond sich in einer 
Grotte ein alterthümliches Schnitzbfld der Demeter. Die Göttin war im 
Uebrigen menschlich gebildet, hatte aber mit Kücksicht anf dortige 
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Lebenden einen Pferdekopf, an welchem sich Schlangen und andere 
Thiere befanden. Dies Bild verbrannte und da es nicht gleich erneuert 
wurde, entstand Misswachs, bis auf Geheiss des Orakels ein neues 
Bild durch Onatas, den berühmtesten Künstler der aeginetischen Schule, 
in Erz angefertigt wurde*.) Also selbst eine so monströse Bildung 
wurde durch einen Künstler wie Onatas wiederholt, die Forderungen 
des Cultus und der Kunst mögen auch in dieser Periode noch oftmals 
weit genug auseinander gefallen sein. Noch in sehr später Zeit, nach- 
dem die Kunst die Periode ihrer höchsten Blüthe und üppigsten Ent- 
faltung schon überlebt hatte, bewahrte man an vielen Orten die rohen 
Götterbilder, welche durch die Verehrung der Jahrhunderte eine grössere 
Heiligkeit erhalten hatten. So entfernte man sich auch nur langsam 
von den einfachen Stoffen; an den Ilolzblock, der den Körper bildete, 
setzte man anfangs nur Kopf, Arme und Füsse von Stein an, und erst 
allmälig verdrängte die prachtvolle Bekleidung mit Gold und Elfenbein 
die buntfarbigen und mit wirklichen Gewändern behängten Götterbilder. 
Dieser Geist der Ehrfurcht brachte es denn auch mit sich, dass man 
strenge Züge und eine wenig bewegte Haltung, entweder die sitzende, 
oder eine steif aufrechtstehende an den Göttern liebte. Freier war 
man freilich bei der Darstellung menschlicher Gestalten, welche jetzt 
immer häufiger Nvurde. Schon bald nach dem Anfange dieser Periode 
fing man an, die Sieger bei den Spielen, besonders bei den olympischen, 
durch Statuen zu ehren, zuerst in Holz, später in dauerhafterem Stoff. 
Eine eigentliche Porträtähnlichkeit war dabei wohl noch nicht beab- 
sichtigt; Plinius berichtet, dass nur denen, welche drei Mal in Olympia 
gesiegt, ikonische, porträtartige Bilder gesetzt wurden. Aber doch 
mnsste die Art des Kampfes und die Erinnerung der Kraft und Ge- 
wandtheit 'des Siegers darin angedeutet werden, und da sich hiemit 
die Freiheit von dem Zwange religiöser üeberlieferung verband, so war 
«chon eine der Kunst förderliche Bahn geöffnet*). Auch in anderen 
Fällen wurden besonders verdienten oder ruhmwürdigen Männern Ehren- 



^) Neuerdings bat man aus der Erzählung bei Paus. 8, 42 folgern wollen, dass 
Onatas grade den alten Typus verändert habe. Das Richtige bemerkte schon 0. Müller 
Hindb § 83, 3. 

^ Zuerst hatten indessen auch diese Bilder eine starre Haltung. So beschreibt 
Pinsanias (VIII. c. 49.) eins der ältesten, die Bildsäule eines gewissen Arrbachion , der 
zu Olympia Ton seinem Gegner vor den Augen der Zuschauer erwürgt, aber doch als 
Sieger gekrönt war. „Sie ist sowohl in dem Uebrigen alt, und nicht am Wenigsten in 
der Stellang. Nicht viel stehen die IrMisse auseinander, und die Uande bind an dor Seit« 
uschliessenfl herabgestreckt." L'nd doch hatte sieb dieser Unfall des Arrbachion 
560 T. Chr. Geb , nur 60 Jahre vor dem Ausbruch der Perserkrioge zugetragen. 
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bilder eniohte^ 80 dorn firo]|ime& Söhnen EleobM nnd Biton, dan Brai- 
heitsbelden Hannodi«» und Aiiatogiton und «onii tai dfocen und gefidlmn 
Königen nnd FeLdtoien. Aber an den Lnxna ¥«1 SriTatliilten vnid« 
nooh lange nicht gedttdvt» nnd d» alle dieae B h r e n ata iOT atimif« 
Verdiensten gewidmet waren, se war aneh hier keine Yaranlaamfr 
den Styl nach einer weiteren Eiohtung hin niaaiAildaB. 

Zum Glück sind wir nicht auf diese Kachrichften beschränkt, scn- 
dern befinden uns im Besitze einer, wenn auch nicht grossen, AdmU 
von Statuen und Reliefs, welche dieser Epoche angehören und durch 
einzelne spater ausgeführte Copien von Werken der oben erwähnten 
Meister nicht unerheblich bereichert werden. 

Biese alterthiiinlichen Werke, durch die Erzeugnisse der späteren 
glänzenderen und anmuthigeren Kunst verdrängt, in der Zeit römischer 
Liebhaberei vernachlässigt, selbst dann nicht beachtet, als vor einigen 
Jahrhunderten der Sinn für die alte Kunst wieder erwachte und noch 
manches zu retten war, haben erst in neuester Zeit die Aufmerksam- 
keit auf sich gezogen und es ist nun, durch manche äussere Zufälle 
begünstigte gelungen, aus dem Schoosse der darüber aa%ehäuften Erde, 
aus der Einsamkeit verödeter Länder, ans den Händen barbarischer 
Bewohner eine zwar immerhin sehr kleine, aber for nns nnschäitabacs 
Reihe von Denkmälern hervorzusiehen, welche unsere Kenntniss jeaar 
Zeiten bedeutend bereiobert haben nnd uns in den Stand setsen, wenn 
ameb nicht die feinsten ZQge känntlefiaehflr Beatrebungen iai Ein- 
zelnen, so doch das 'Ganze der Entwickelnng mit fiiehmMt sa 
beobachten. 

Von Torzüiglioher Wichtigkeit sind denn hier difljanigen BQdweik^ 
welche als Theil oder Schmnck an Tempeln gedient haben, iaden bei 
ihnen thefls die Zeit der Entstehung» da sia jedenUa nickt ältnr als 
das Grebande seihet sein können, tkmla das Verhältniss dar Sntwieke- 
Inngaetofe der Plastik zn dar Axehitektar fbatsteht. ITnr bei ivet 
Tempehi ans dieser Periode ist man so glttcklidh gewesen, Büdwerios 
YOn grösserem ümfiuig zu entdecken, die jedoch ausser ihrer eigenen 
Bedeutsamkeit noch dadurch besonders lehrreich sind, dass sie den 
beiden Gränzpunkten dieser Periode, dem Anfange und dem Ende an- 
zugehören scheinen , und daher nähere Schlüsse auf die dazwischen 
liegende Zeit und für die Reurtheilung der übrigen, meistens eines 
festen Bsitums entbehrenden, aber weit zahlreicheren Monumente 
gestatten. 

Dem Anfang dieser Periode gehören einige jetzt in Palermo befind- 
liche Bildwerke an, welche unter den Trümmern von Selinu^ in Sici- 
lieu in neuerer Zeit (1822) auigeionden worden, namentUch zwei 
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Metopen, irelohe Ton dsm oben erwShnteii mitüeren Btirgtempel, der ge- 
«in ans den ersten Zeiten d«r Stidt ntmtak, henttloeii, und mitiiin in 
öib Ze$t swiwiien der Tifln^eben toid ftnfzigsten Olympiade, also gftns 
it den Beginn onserer Bpoche zn setzen sind. Attf der einen dieser 
Metopen sieht man den Herakles, wie er die Kerkopen, zwei Brüder, 
diebische und neckische Kobolde, die ihn beleidi^'-i hatten, an einem 
auf der Schnlter ruhenden Tragholze mit den Beinen angebunden hat 
and so mit herabhängenden Köpfen davon trägt*). Der Held ist von 
dickem Körperbau, untersetzter Statur und vollen Gliedern, mit dem 
Obertheile des Körpers ganz nach vorn, die Schenkel und Beine aber 
ganz im Profil gewendet, so dass die Füsse in paralleler Richtung 
gerade vor einander stehen. Der Kopf hat einen lächelnden Ausdruck 
im Munde, das Auge ist, wie schläfrig, nur wenig geöffnet, die Haare 
sind über der Stirn regelmässig gelockt. Er ist bis auf das Löwenfeli 
völlig nackt, an seiner linken Hüfte bemerkt man den Griff des Sch\s'er- 
(ss, dessen Tragriem quer über der Brust mit einem rothen Streifen 
angedentet ist. Eine Hand hält er vor der Brust, mit der anderen 
drückt er das Bein des einen Kerkopen an das Tragbolz fest. Die 
beiden Kerkopen hängen TöUig gleich nnd regelmässig rechts nnd links 
hsreb, mil reohiiwinkeUg gebogenen Knieen nnd auf der Brost gekreuzten 
Armen. Die Köpfe sind gaax nach yom gewendet nnd sehr roh, anf 
jeder Seite derselben ihllen^ sieh ttberwerfend, drei Haarflechten, regel- 
mässig gebOdety wie eine Schnur yon Kngeln herab. 

Die zweite Hetope (Fig. 89) stellt den Perseas dar, welcher im 
Beistände der Athene der Medusa das Hanpt abschneidet Der Held 
ist von noch dickerer nnd gedrungener Grestalt wie Hercules nnd blickt 
wiedemm, ungeachtet der Profilstellung der Flisse und der anf die seit- 
wärts neben ihm knieende Gestalt der Medusa bezägliohen Handlung 
ganz nach Tom. Diese knieet mit dem rechten Beine und biegt das 
linke gegen den Boden, während sie mit beiden Händen eitn demlieh 
winziges Pferd, den aus ihrem Blute entstehenden Pegasus, hält. Das 
Haupt ist wahrhaft schrecklich, maskenartig, mit weit geöffnetem unge- 
heurem Munde, in welchem grosse Ziihne und die herabhängende Zunge 
sichtbar sind. Die Haare sind über der 8tirn regelmässig gelockt und 
hängen in dichten Flechten auf beide Schultern herab, Minerva auf der 
anderen Seite des Helden steht regungslo« und Hchattenähnlich, in lan- 
gem Bteiigefaitetem Gewände j auch bei ihr sind die Eusse wiederum im 



TUtnch Epodun, S. 404. und DantiiÜidi di« dMilbtt asfgtnonmeDe Betchrti- 
bung Ton Klensty BMh eigener Anschauung der Origimle. — Ifflller-WitMlw H«ft 1. 
T»r. 5. S«fta4ilrieo, tatidiiti di SicUiA U, 9. 
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Profil, wahrend der Kopf und die Sohnltem ganz Votdermnobt lind. 
Ihr Gesicht ist starrbliokend und lächelnd. Auf der Bnut sieht mia 
Farbenspnren, ohne Zweifel von einer Andeutung der Aegis henrühreniL 
Auch der Fltigel des Pegasus und Andres war bemalt, am Kackten 
jedoch nur einzelne hervortretende Theile, die Augen und Augen- 
brauen. 

Bei der, in der That sehr grossen Bohheit der Arbeit ist deunoek 

Fig, M. 




Pwwu mit dar MadoM, Mctopearalitf toh Selinns. 

der Sinn fiir freiere Bewegung namentlich in der Haltung der Anne 

des Perseus, in dem Korper des fortschreitenden Hercules und selbst 

in dem, wiewohl stark unrichtigen der knicenden Modusa zu erkennen. 
Auffallend ist dabei die liichtung auf das Derbe, welche sich sowohl 
in der Fülle und Muskelkrall der Körper, als auch in den breiten Face- 
gesinhtern zeigt. Andererseits bemerkt man aber die Beobachtung; 
einer regelmässigen, symmetrischen Anordnung, und sogar in der 
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lächelnden Miene, in den künstlichen Haarflechten und in den steifen 
Falten des herabhängenden Zipfels am Gewände der ^linerva; eine 
Hinneigung zur Zierlichkeit. 

Noch ein drittes Metopenrelief ist in den Trümmern dieses Tempels 
geftmden, das wir aber seiner grossen Verstümmelung wegen übergehen 
dürfen, wichtiger dagegen sind die Reste von zwei Metopenreliefs, die 
man in einem nicht auf der Burg befindlichen, aber noch, wie schon 
oben bemerkt, sehr alterthümlichen Tempel entdeckt hat. Es scheinen 
Göttinnen im Gigantenkampf darauf vorgestellt zu sein in einem Styl^ 
der zwar feiner ausgebildet ist, doch aber den Charakter des Derben 
ond Plumpen auf das Entschiedenste festhält. 

In neuester Zeit (1860) ist in Sparta ein Monument zum Vor- 
schein gekommen, das jenen ältesten Reliefs überraschend ähnlich ist. 
Es ist ein viereckiger, mit der Basis gegen drei Fuss hoher, nach oben 
sich verjüngender Pfeiler, an dessen schmäleren Seiten je eine aufge- 
richtete Schlange in Relief ausgehauen ist, während auf den breiteren 
Seiten eine Frau von einem Manne angegriffen wird, das eine Mal mit 
einem Schwert, das andere Mal mit einer sichelförmigen Waffe, übrigens 
in ziemlich übereinstimmender Weise. Eine Erklärung dieser merk- 
würdigen Gruppen ist noch nicht gegeben, das Ganze diente wahr- 
scheinlich als Grabstein, wenigstens findet sich die Schlange sehr häufig 
auf Grabsteinen in dem Sinne einer Schützerin und Hüterin derselben. 
In den kurzen Proportionen, in der derben Fülle und Kraft des Körpers 
stimmen diese Reliefs ganz mit den selinuntischen überein, man sieht 
also, dass dieser Styl nicht lokal vereinzelt war. Nicht mit Unrecht 
hat man ihn als dorischen Styl bezeichnet und seine Eigen thümlichkeit 
in dem Ausdruck derber Kraft gefunden, der auch in der älteren Zeit 
der dorischen Architektur so deutlich ist*). 

Sehr viel bedeutender als die Reliefs von Selinus ist ein anderer 
Fund, ebenfalls aus neuerer Zeit, nur etwa ein Jahrzchend älter (1811), 
der der äginetischen Bildwerke. Unter den Trümmern des bereits 
oben erwähnten Minerven-Tempels in Aegina, fand man nämlich unter 
anderem eine nicht unbeträchtliche Zahl von Statuen, welche zu zwei 
einander entsprechenden, in den beiden Giebelfeldern des Tempels auf- 
gestellt gewesenen Gruppen gehörten, und jetzt von Thorwaldsen mei- 
sterhaft in ihrem eigenthümlichen Style restaurirt, eine Zierde der Glyp- 
tothek zu München bilden. 

Die eine dieser Gruppen, die des westlichen oder hinteren Giebels 
(Kg. 40), ist fast vollständig bis auf eine Statue, welche man sich nach 



») Vgl. Annali dell* insütuto archeolog. 1861. p. 34. Tav. d'agg C. 
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dem vorgefundenen Fragmente and nach der ähnlichen Composition de« 
anderen Giebelfeldes sehr wohl etgänst denken kann« erhalten. Sie 
zeigt den Kampf um einen gefallenen Helden , wie man mit grosser 
Wahrscheinlichkeit vermathet, um Patroklos. In der Mitte ^ und also 
in der höchsten Stelle des Giebels, sieht man Minerva, in voller Tracht» 
mit Helm und Aegis« den Schild an der Linken, den Speer in dtr 
Reehten^ swar ohne äussere Handlung « aber doch in beiden etwae ge- 
hobenen Armen Theilnahme an dem Anagange verrathend. Zu ihrer 

Fig. 40. 




W«kUMM OMelfraM* ms 4«b MiawvwtMBfil n AagiM. 

Hechten liegt Patroklos, auf die rechte Hand gestützt, den linken Arm 

mit dem Schilde hebend. Auf der linken Seite der Göttin, etwas weiter 
abwärts und jenseits ihres schützenden Schildes bog sich (denn dies 
ist die fehlende Statue) ein troischer Jüngling vorwärts, als wolle er 
nach den Füssen des Gesunkenen greifen, um ihn auf die Seite der 
Troer herüberzuziehen. Beide, dergestalt niedrig gehaltene, Figuren 
gestatten den Anblick der ganzen Gestalt der Pallas. Hinter ihnen 
sieht man auf jeder Seite noch vier Krieger, in ganz entsprechen- 
der licwegung. Zunächst einen stehenden, mit Helm und Schild ge- 
rüsteten, der in der rechten den Speer schwingt. Dann auf jeder Seite 
zwei Knieende; und zwar der erste ein Bogenschütze, der troische im 
Begriff den Pfeil abzosenden, der griechische nicht vollständig erhalten 
nnd jenem ähnlich eigänzt; der zweite ein Speerbewaffneter, im Begriff 
sn stoesen, der Troer mit erhobener, der Grieche mit tiefgehaltener 
tianze. Endlich am äossersten Ende des Giebeldreiecks auf jeder Seite 
ein Verwundeter, liegend, der Grieche einen Pfeil aus der Brust ziehend, 
der Troer eine Wunde am linken Sebenkel mit der Hand bedeckend. 
Durch diese Anordnung der grösseren Gestalt der (in der Vordemi- 
dcht gezdgten) Göttin in der Mitte, der stehenden, Iniieenden und lie- 
genden Krieger nach der Seite Mo, erhält die ganze Gruppe eine ab- 
nehmende, der Form des Giebeldreieeks entsproobende Gestalt, von 
Tollkommener arohitektonisoher Symmetrie^ doch so, dass einzelne Ver- 
scbiedenbeiten an den entsprechenden Statuen das Allznängsttiehe and 
Steife verhllten. 
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Von der Gruppe des vorderen oder östlichen Giebels sind nur fünf 
Statuen erhalten, welche auf eine der ersten Gruppe ganz ähnliche An- 
ordnung hindeuten. .Man bat sie auf den Kampf des Herakles und 
Telamon gegen den trojanischen Xönig Laomedon bezogen und den 
Gefallenen, um den gekämpft wird, Oikles genannt, welcher bei diesem 
Kampfe ums Leben kam. 

Die meisten der Helden »ind nackt, nur mit dem Helm und Schilde, 
und zum Theil mit Beinschienen bewehrt; bloss die Bogenschützen sind 
mit enganliegendem ledernem Harnisch bekleidet. Der troische Schütze 
des westlichen Giebels, ohne Zweifel Paris, trügt die phrygische Mütze 
und enganliegende Hosen, die Tracht asiatischer Bogenschützen. Der 
griechische Schütze des östlichen Giebels scheint den Herakles darzu- 
stellen, sein Haupt ist mit einem Löwenkopfe bedeckt. Man sieht, in 
beiden Gruppen ist der Sieg hellenischer Helden gegen die Barbaren 
Asiens dargestellt, vielleicht mit einer Anspielung auf den eben glücklich 
bestandenen Kampf gegen die Perser, denn dass diese Figuren nicht 
vor den Perserkriegen entstanden sind, scheint ihr künstlerischer Werth, 
der namentlich an einigen Kriegern der Ostseite (Fig. 41) sehr bedeu- 
tend ist, unzweifelhaft zu machen. 

Vig. 41. 




Krieger vom Ostgiebel des iginetischen MinerrentAinpelii. 



An diesen Gestalten ist nämlich die Bildung der Körper schon von 
grosser Schönheit und Naturwahrheit. Die Bewegungen sind kräftig 
und ziemlich belebt, die Formen gesund und nicht unedel, die Muskeln, 
Sehnen und sonstigen feineren Theile des Körpei's mit grosser Genauig- 
keit und ohne üeberladung gearbeitet. Auch das Weiche ist nicht ver- 
nachlässigt; die Haltung des Patroklos, sein sanft gebeugtes Haupt, 
sein sinkender Leib ist rührend und mit Empfindung behandelt, und 
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aaoh die SiellaDg der PaUa» ist^ wenn aach etwas steif, doch, wie be- 
leüs erwShnt, für ihre göttliche, mehr geittige als köiperUohe ll^twi^ 
knBg beEdohnemd and sinnroU gewählt Weit weniger befeiedigeikd irt 
die Fonn und der Ansdruck der Köpfe (Fig. 42). Das Cnn ist mei- 
etens tlbermasaig gross nnd spita vortretend, die Nase kon, der Hand 
nahe an der Naso» die Angen etwas gegen dieselbe gesenkt, das (hal 
des Gesichts swar wohlgestaltet, aber der Kopf im Gänsen zu gross, 
wodurch der Körper sn Uein nnd untersetzt erscheint, llinerra ist 
etwas Uber, die Krieger sind etwas nnter Lebensgrösse, wodurch das 



Ganze in der Höhe des Giebels noch mehr kleinlich werden mnsste. 
Die Miene ist ü.berall, bei den heftig Anstürmenden oder Zielenden wie 
bei den Yerwondeten dieselbe, ein steifea, bedentongsloses Lioheln, dis 
wir als eine allgemeine Eigenschaft der Köpfe alterthümlichen Styl* 
unten nfiher besprechen werden. Die Haare sind an der Stirn in künst- 
liche, Bchneokenartige Locken gelegt, hinten lang oder in eine Flechte 
gebunden. Ebenso sind die Falten an dem Gewände der Göttin 
(Fig. 43) durchweg mit einer steifen, absichtlichen Regelmässigkeit be- 
handelt, in welcher aber schon der Sinn für Schönheit der Massen e^ 
kennbar ist. Das anliegende Obergewand ist unter der Brust ein wenig 
aufgenommen, wodurch ein breiter beleuchteter »Streifen entsteht, neben 
dem dichte, beschattete Falten an beiden Seiten, zunächst senkrecht, 
dann schräge seitwärts herablaufen und am Saume eine treppentormige 
Abstufung nach beiden Seiten bilden. Auch das Mäutclchen, das über 
dem rechten Arm hängt, fällt in stufenförmigen oder gezackten Falten 




Kdpfe voa dea ftgiuetiBcken StAtuen. 
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lienb, wahrend die Aegis von Shnliohen genokten Eüuohmtien umge- 
ben ist. Eine gleiohe Anordnnng der FMten findet sioh an einigen 
Udnea weiblichen Figoren, welohe ohne Zweifel oberhalb der Spitae 
des Giebels neben der Yeraiening derselben angestellt gewesen waren, 

deren Bedentnng aber nicht feststeht. Sie zeigen den oben beschrie- 
benen Typus, welcher in der älteren Kunst besonders für Aphrodite 

üblich ist. 

Es war wichtig, diese Statuen etwas genauer zu beschreiben, um 
uns das Resultat der Kunst- 
übung dieser Periode zu ver- 
gegenwärtigen. Bezeichnend 
ist für dieselbe, dass die 
Körperbildung und der Aus- 
druck der That schon so weit 
Torgeschritten, während Form 
und Ausdruck des Gesichts 
noch weit weniger entwickelt 
sind, jene noch unharmonisoh^ 
dieser gleichförmig, ohne we- 
Matliohe Unterscheidong der 
Chuakterennd der Stimmung. 
Mit diesem Mangel des in- 
difidnellen Lebens hlingt auch 
die Behandlnng des Gewan- 
des zusammen. Sie ist offen- 
bar nieht der freien Thfitig- * 
ksit des Werktages entnom- 
men, wo auch in Haltung 
oad Kleidung jeder nach 
wnier Persönlichkeit sich 
sigMithümlich ausspricht, son- 
dern dem durch die .Sitte 
vorgeschriebenen religiösen 
Feste, wo man sich im un- 
gewohnten , regelmässig ge- 
glätteten und gefalteten Ge- 
wände langsam und steif bewegt. 

^\ ir wissen aus Nachrichten der Alten, dass auf Aegina eine Kunst- 
bule von besonderem Styl blühete. Eine freilich nur flüchtige Andeu- 
tung des Pausanias scheint eine gewisse knaj^e, magere Körperbildung 
als eiganthümlich Sginetisch zu bezeichnen, und allerdings bilden die 




MlMr» TOM Ifflnetiadieii Tempel. 
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Fig. 44. 



beeproolienen Statuen in dieser Beziehung zu den selinnntiMlMn 
toharlen Gegwisati. Eine nenüiohe AaiaU orliftltoar TsmujottanlM^ 
mM Ton den giiechisohen Inaeln atunaiend vcad jatrt ia waehMoNB 
Mneen» London, Firia^ Berlin n. s. w. befindlieb, weägk ebeafidh Kla- 
ren von eig<enthüin]ich «ehmfioiilagan Fomen und dmtefc abo auf «n» 
^tere Verbreitnng jenes Gegeasatsea. Wiolitigtr aind daaft «nge 
Mannorwerke, die der einen oder anderen erwähnten Stylgattaag awhr 
oder weniger yerwaadt sind, aber zunächst nooh ab nolirt stohaid be- 
sprochen werden müssen. 

Von sehr alterthümliohem Charakter ist das auf der Ineel Same- 
thrace geftindene Fhigment eines Reliefs (Fig. 44), yermüthlich tob der 
Lehne eines Sessels, welches, wie die Beiscbriften zeigen, den Agasnenh 

non vorstellt und hinter 
ihm stehend seine He- 
rolde Talthybios und 
EpeioR. Die Eigenthüm- 
lichkeiten des ältesten 
Beliefstyls ; sind an ihm 
sehr deutlich, insofern 
der Xör])er des aut 
einem Stuhl sitzenden 
Agamemnon noch eine 
glatte Fläche " bildet, 
die Behandlung weiebt 
aber von der der »eU- 
nnntischen Metopen da- 
rin ab, dasa in ünr mehr 
das Scharfe, Zieriiehe, 
als *das Berbe tw- 
herfttcht. Bie FigiireB 
sind schlaaker, die Vto- 
fikage feiner, der Bart 
in eineSpitaeaaalaiifeBd. 

Sodann sind in neuerer Zeit mehrere alterthümliehe Apolleatataen aufge- 
fanden, deren ^eheste ans Thera stammende wir «choa oben bespradien. 

Bie vorzüglichste unter ihnen ist die in Tenea bei Corinth gefhndene, 
die sich jetat in der Glyptothek zu München befindet (Figr. 45). Dar- 
gestellt ist ein nackter Jüngling mit lang herabhäng-cndem Haar, der 
Kopf ist gerade ausgerichtet ohne Wendunp:, die Arme hängen am Kör- 
per herab, so dass die geballten Hände anliegen, der linke Fuss ist 
ein wenig vorgesetzt. Die Figur hat etwas ausserordentlich Straße» 
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Digitized by Google 



UriudUn« plMtucht Werk«. 



167 



und Strammes in ihrer Stellung und Muskulatur, was sich besonders 
dttotUoh an der stark zorücktretenden Kniescheibe zeigt, dabei aber ist 
sie acblank und nicht ohne 2iierlichkeit Das alterthümliohe Lächein ini 
Gesicht findet sich atudi hitr. Wir erwähnten schon oben eine in der 
SlaUuig durchaus übeniiistiiBBMndA Statue iiaMs Athleten; äia ^nför- 
WMuMxing mttm vad dmolb« Ijpna mHihti 6kt w«ohied«M 



Fif 45 Wig. 4«. 




ZiTMke a^Müt aiie «hvikteriattadhB Xigaiiitittnfiolünii das aMeii Style 
n aaiiL 

Varwwid^ doeh abar wak Ja eUgen Fviktaa akiwaiohaiid ist eia 
ebinfiüla liaofiff voikMMModar AnoUotTViuu daeaai ■nhiinntai BsMoalar ia 
«aar UaiM Bmob daa VntMM Mtumm» eMtei irt (1%. 4«)i 
IKe Stallimg dea (Rottes ist fkat diaielbe, nur amd die Anna tob^ Laibe 
gelöst, aber nooh aokig, in zaobfeem Wakal Torspringend» ia der liakea 
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hielt er den (jetzt fehlenden) Bogen, auf der Rechten Uegt ein Kehkftlb. 
Dieser Typus ist weit gedrungener, robuster als der yon Tenea und 
tritt dadorch in ein näheres Verhältniss zur dorischen Kunst, er reprä- 
sentirt übrigens eine höhere Stufe der Kunst, die lächelnde Miene ist 
geschwunden und hat einem strengen £ni8t Phits gemaoht Kicht ohM 
grosse Wahrscheinlichkeit hat man diese Figur und dam efaiea gins 
ähnlichen aber kolossalen Harmorkopf, der sich auch im britischen Hb- 
seum befindet» auf ein berühmtes Werk de« Kanachos Ton Sicyon, dsn 
ApollokoloBS bei Hilet suriickgefnhrt. Es ist übrigens auch dieses Werk 
nur die Wiederholung eines älteren Tjpus; wir kennen durch Nadibfl- 
dungen auf Gemmen und Mttnsen einen Apollo der älteren Eänstl« 
Tektaeus und Angelion, welcher der Figur des Kanachos sehr ähn- 
lich ist. 

Zu dem berühmten Heiligthnm, welches das Werk des Kanadios 

enthielt, führte vom Hafen Milef s aus eine heilige, für die zum Tempel 
ziehenden Processionen bestimmte Strasse, die nach ägyptischer Weise 
mit JStatucn an beiden Seiten besetzt war. Von diesen Statuen sind 
jetzt zehn , darunter zwei weibliche , ausserdem ein Löwe und eine 
Sphinx ausgegraben und kürzlich ins britische Museum versetzt. Die 
Figuren, die aber fast alle ohne Köpfe «-efunden wurdiai, sind sämmt- 
lieh sitzend dargestellt in steif symmetrisclier Haltung , es sind Weih- 
gesclionke an Apollo und zwar scheinen sie nach einer Inschrift, die 
sich an einer derselben befindet, bestimmte Personen, Könige u. A. 
darzustellen, ohne dass freilich der erhaltene Kopf Porträtähnlichkeit 
zeigte. Die Eörperbildung dieser Figuren ist, wie der Engländer 
Newton, der diese Statuen der Zerstörung entrissen hat, mit Recht 
bemerkt'), der ägj'ptischen noch sehr ähnlich, doch ist daneben das 
griechische Kunstgefühl unTcrkennbar. Der Styl sowohl als auch die 
Geschichte des Heiligthums machen es wahrscheinlich, dass diese Werks 
▼er den Persericriegen entstanden sind. 

Yon Uilet wenden wir uns nach Lycien, dessen Denkmäler aoeh 
erst in neuerer Zeit bekannt geworden sind. Die dortigen Gräber, 
deren Architektur uns schon oben beschäftigte, sind mit einer FfiUe 
von Bildwerken bedeckt, an denen sich zwar einaelne Aehnlichkeitea 
mit persepolitadscher Scnlptnr finden, die aber im Gänsen einen der 
griedüschen Kunst sehr yerwandten Charakter, und namentlich eise 
nähere Besiehung zu der altattischen Kunst au haben scheinen. Besondot 
wichtig und dieser Periode angehtfrigist der Bildersims des sogenaantsB 
Harpyienmonuments ausXantbos. Er befindet eich an einem thorB- 
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artigen, etwa 20 Fuss hohen Grabmale und umschliesst die in der 
Höhe unmittelbar unter dem flachen Dache befindliche Grabkaramer. 
Uebcr der auffallend eng"en, nach Westen geleg^enen Oeffnung dieser 
Grabkammer erblicken wir ein uns unverständliches Symbol, nämlich 
die Gestalt einer Kuh mit einem an ihr saugenden Kalbe, zur Seite de» 
Eingangs aber drei Frauen, in Haltung und Gewandung übereinadm- 
mead, doch nicht ohne leise Verschiedenheit, die mit Opfergaben einer 
Göttin sich nahen. Diese Gröttin, welche unsere Abbildung (Fig 47 a) 
inadergiebt, sitst ftuf einem rdohgesohmftokten Thronsessel mit den 




.finer Blnme nnd einer Granate in den Händen, sie ist die 
des Gänsen nnd die Betrachtung ihres Gesichts kann 
^Jittes alterthttmliohe Lachein hegreiflich machen, das, wenn 
^$^i(||Br nnd grinsend dargestellt, doch nnr aas dem Streben 
innigem Ansdmck herrorgeht Ihr entspricht in 
diir Platte jenseits der Grabesthür eine wem'ger sarte 
Sohaale in der Rechten; die Linke ist mit dem Attri- 
but, das nie hielt, Terloren gegangen. Auf den übrigen Seiten sind 
ahnHohe Vorgänge dargestellt; wie dort werblichen Gottheiten von Frauen, 
so werden hier münnliohen Ton MSnnem Opfergaben nnd Anbetung 
daigebracht. An der l?ord- und Südseite, wo nur je eine Figur an 
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den thronenden Gett lierantfitt, sehen w in den beiden Boken ogen- 
tkOmliehe, eben weibUohe, anften in einen Vogelleib ausgehende Flgiuai, 
die ein Kind in ihren Imsn daTontragen (Fig. 47 b.). Dleee lügnm 
beaeiohneC man gewdhi^eh als Haipyien in dem fihnne Ton hmnAa* 
den Todes^tinken nnd de«tet die Shider als die Seelen dar yento^ 
bsneikf die sie entfthnny und allerdings ist damit wenigstens der flios 
dieser Groppen wohl nnsweUhlhaft ansgesproehen. Die Stldaeite auudift 
dies noeh dealllelier dadareh, dass hier unter einer dieser Grsppea 
eine Idebe Flgor am Boden kniet, im höchsten Schmers der ihr Äit- 
rissenen naohschanend. In dieser kleinen untergeordneten Figur b&bso 
wir wohl die Stifterin des ganzen Werkes zu erkennen, die ihreD 
Verwandten dies Grabmal setzte , und die adorirenden Figuren sollen 
eben diese Verstorl>enen in ihrer Frömmigkeit gegen die Götter dar- 
stellen. In den lycischen wie in den griechischen Grabreliefs wird der 
Todtc auf seinem Grabe oft in einer für sein Leben charakteristischen 
Handlung dargestellt, hier wird die Frömmigkeit an ihm herror- 
gehobeu. 

Als Entstehnngsseit des Werks wird ongefiähr das Jahr 500 angenooi- 
men werden mttssen, da die Zerstörong yon Xanthos im Kriege mit des 
Persem, der dies hervonnigende Monument anf der Akropolia sohwerM 
entgangpn sein mSehte, in der Hitte des sechsten Jahrhunderts statt- 
fhnd. Auch weist der Styl, wenigstens wenn wir eine einigermassses 
parallele Entwickelung mit der uns näher bekannten attischen Plastik 
annehmen dürfen , entschieden auf spätere Zeit, Denn er ist bereits 
von grosser Vollendung, übrigens von ganz anderer Art als der do- 
rische und acginetische. Nicht unpassend hat man ihn den ionischen 
Styl genannt, es ist vrcnigstens ein eifriges Streben nach Zartheit und 
Grazie bemerkbar, z. B. in der Art wie die Frauen die Gegenstände, 
die sie in den Händen haben, anfassen, ausserdem in den Körperfonnen 
manchmal eine Hinneigung zum Weichen und Weichlichen, wie z. B. 
in den Bnistcn der Frauen, ja zu assyrischer Fcttbäuchigkeit, wie an 
einer Figur der Ostseite. Die altattischen Monumente sind diesem S(;l 
durchaas verwandt, nur etwas maassvoller. 

Dem HarpjisDmonQraent sehr ähnlioh im 8tji, aar derber nnd 
roher in der AasfHhrung, ist ein schon länger bekanntes Relief in der 
Villa Albani, in welchem Winkelmann die Erziehung des Bacchus dnndi 

die l.eukothea zu erkennen glaubte, das indess wahrscheinlicher nur 
ein Grabrelief ist, auf welchem nach griechischer Sitte die Verstorbe- 
ne mit den Ihrigen dargestellt ist. Die Frau sitzt auf einem Sessel, 
den Schemel unter ihren Füssen, auf dem Öchoosse hält sie ein steben- 
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des Kind, das sein Händchen nach ihr ausstreckt; hinter demselben 
stehen drei weibliche Gestalten neben einander, in sehr schroff abneh- 
mender Grösse, womit aber nicht etwa die Entfernung perspektivisch 
aogedeutet werden soll, vielmehr sind es Erwachsene und Kinder, die 
neben einander gestellt sind, weil der Kaum nicht erlaubte, sie nach 
der gewöhnlichen Weise hinter einander zu stellen. Die sitzende Frau 
hat in ihrer ganzen Erscheinung die grösste Aehnlichkeit mit den Göt- 
tinnen an der Westseite des Harpyienmonuments. 

Von der altattischen Kunst hat uns die neueste Zeit interessante 
und wichtige Proben gebracht. Das älteste Stück freilich, eine sitzende 
Pallas ohne Kopf, ist leider noch nicht durch Gypsab- 
güsse, ja nicht einmal durch genügende Abbildungen be- 
kannt, 80 dass wir nicht näher darauf eingehen können. 
Bekannter ist dagegen der interessante Grabstein eines 
alten Atheners Aristion (Fig 48), laut der Inschrift von 
einem Künstler Aristokles ausgeführt, der zur Zeit der 
Perserkriege lebte. Der Verstorbene ist dargestellt in 
voller Rüstung, das Bild eines alten ehrenwerthen Athe- 
ners aus der Zeit, als die Verhältnisse Athens noch et- 
was Altvaterisches und Beschränktes hatten. Die lebens- 
grosse Figur steht auf dem engsten Räume, was sich 
öfter findet und für die Knappheit des alten Stils cha- 
rakteristisch zu sein scheint; das Relief ist sehr flach, 
wurde aber in seiner Wirkung durch Malerei , deren 
Spuren deutlicherhalten, unterstützt. Die Körperbildung 
ist, wie an der ganz ähnlichen Kriegerfigur des Harpyien- 
monuments, etwas schwer, der Kopf hat die übliche 
Lockentrisur in Haar und Bart und das stcreoty]>e Lächeln, 
die Durchbildung des Nackten steht hinter den ägineti- 
schen Statnen zuriick. 

Sehr verwandt, nur etwas weiter fortgeschritten ist eine schöne 
attische Grabstele im Museum von Neapel , von einer Palraette bekrönt, 
die ganz den Stimziegeln des Parthenon gleicht. Hier ist der Verstor- 
bene nicht mehr steif figurirend vorgestellt, sondern wie von leiser 
Trauer bewegt, stützt er sich auf seinen Stock und streckt die Hand 
seinem treuen Hund hin, der mit ihm dargestellt ist. Eine nach Styl und 
Darstellung ganz ähnliche Stele befindet sich in Orchomenos, an welcher 
kürzlich auch eine Künstlerinschrift entdeckt ist 

Derselben Zeit scheint ein Relief von der AkropoUs von Athen 
anzugehören, welches eine Frau darstellt im Begriff auf einen Wagen 
zn steigen, von dessen Pferdon aber nur die Schwänze erhalten sind. 




Orabstein deü 
Ariätion. 



.*>chnaas'*".'« Kunstgpsch. .\ufl. 2. II. 



II 



X62 Zwtite F0ri«d« d« griachltthwi Kuat 

Biee Beliei ist beraits tod grosser Anmuth und Zartheit| deren man 
uoh basonden bewusst wird durch einen Vergleich mit dem im Bkfi 
Terwsndten aber doch imglm^ derberen HupjiemDOiMimait Andi 
die ReUeffigor eines Hemes oder TboMiie in Athen, Ton weleber mr 
die obere Hüllte erhalten iat, verdient Brwlibnnncf als ein sehünM 
Beispiel ftr die Frisohe nnd NaivetSt des alterthnmliohea 8^ 

Dieser altaitisohen Bchole gehören mehrere berühmte Kinstler as, 
deren sehen oben angelahrte Kamen svm Olttcke jetst filr uns nicht 
mehr blosse Kamen sind. So zonSohst Kaiamis. Dieser Kttiutler 
steht allerdings noeh gans innerhalb des alten Style, Thiere gelingea 
ihm besser als Menschen^ nnd eine kleine Gopie eines Widdertrageades 
Hermes yon ihm, die sich in einer eaglisohen FriTatsammlnng befindet, 
hat noch eine sehr steife unfreie Haltung, wenn auch das Thier auf 
der Schulter des Gottes lebendiger ist. Allein nach der Seite de« 
geistif^en Ausdrucks hin Kcheint Kalaims besoiulers iu der DarstellüD^ 
von Frauen einen bedeutenden Schritt vorwärts gethan zu haben. An 
einer seiner Frauenstatuen wird die Scliamhartigkcit gelobt und das 
ehrbare und unbewusste Lächeln, auch das Wohlgeordnete und Züch- 
tige der Gewandung ; er behielt also die Eigenthümlichkeiten des alten 
Styls, da8 Lächeln und die strengen graden Linien der Gewandung 
zwar bei, wenn auch wohl in gemilderter Weise, wussto sie aber ala 
Mittel zum Ausdnick des Gemüthes zu benutzen. In ihm kommt zuerst 
die Kichtung der attischen Kunst auf Darstellung des geistigen Lebeos 
anm Auadruck; er ist die Knospe der attischen Kunst, hoffnungsreich, 
zart und innig, wenn anch noch manniglaoh beaohränkt dnroh alte 
Tradition. 

Ganz seinem Kunstcbarakter entsprechend und gewiss seiner Zeit 
angehörig ist die sweimal im Vatikan vorkommende Statne einer tcanwi- 
den Fran» welohe man mit gaten Gründen aof Penelope gedeotet 
hat Dooh mag anoh eine neaere Meinmig richtig sein, welohe eia 
Grabmonnment an erkennen glaubt^ dergleichen sioh von etwas TOfge- 
riiokterem Styl mehrere gana ShnHohe erhslten haben. Die JBIgar silat 
mit übergeschlagenen Sohenkeln nnd TorwSrts gebogenem Leibe, mit 
der rechten Hand den Kopf, mit der linken Hand sieh anf den Seasel 
attttaend. Ihre ganse Haltung ist höchst spreohend lor dnen IfosMot 
der Hiedergeschlagenheit und des Verwnkens nnd ssigt daher sobon 
einen sehr aasgebildeten Sinn fllr Ifatmrwahrheit und Charakteristil^ 
sogar im Uebergewioht gegen den Schönheitssinn, da die linien eher 
hart und ungefällig sind. 

Eine ganz andere Richtung scheint Kritios verfolgt zu haben, 
der entweder allein oder in Gemeinschaft mit I^esiotes eine Gruppe des 
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Hirmodiiu und Ansto^pton Y«r£erügie, ron. welcher ^^^lägSlt^^pi^ot' 
statoen des MiueiimB zu Neapel Copm eilialten M«<o|HBBi^ 
niid nackt dargcBtellt in bewegter SteUnng, wie sie ä^^ttdkfcen 
Sdiwertenn auf ihren Feind einitiknneny der jüngere dem filteren etwas 
TOfaneilend, welcher neben jenem wie ein scfatttaender Sekondant steht. 
Der eine eihaltene Kopf smgt noch gans alterfhümliches Gepräge ohne 
fieetenaaudrooky während die Xdrper swar noch straff, aber doch mit 
grosMor Lsbendigkeit nnd IVeiheit gearbeitet sind. Kiitios scheint be- 
•ondere bestiebt gewesen m sein, die steife Buhe des alten Styls an 
4ardibfeehe&, ein Bestreben^ in welohsm er sich mit seinem grossen 
Znifinossen Myron berührte^ der ans ebenftüls theils durch genauere 
Helizen, theOs durch Copien bekannt ist. Auch dieser gehört aller- 
dings noch zur alten Kunst, auch an ihm vermisste man noch den gei- 
stigen Ausdruck, während er das physische Leben so meisterhaft darzu- 
stellen ^yu88te, doch scheint er unter allen Künstlern der alten Zeit 
derjenige gewesen zu sein, welcher am meisten dazu beigetragen hat, 
die Kunst von Zwang und Steifheit zu befreien. Lehensvoll und natur- 
wahr darzustellen, darin bestand sein Tluhm , den er vor Allem in der 
iSchÖptung seiner berülimten Kuh bethätigte. Mehrere Dutzende von 
Epigrammen, aus denen Goethe ncine anmuthige Schilderung dieses 
Werks schöpfte, preisen die wunderbare Lebendigkeit der Kuh, geben 
aber leider kein Bild derselben. Aus diesem Triebe nach lebensvoller 
^^atarwahrheit erklärt es sich wohl, dass Myron gern seinen fÜgnren 
laoglichst bewegte, momentane Stellungen gab. So heisst es von einer 
seiner Statuen, die einen berühmten Läufer darstellte, der in Olympia siegte 
aber bald in Folge übergrosser Anstrengungen starb, dass ihr der Rest 
l|p| Athema 70111 auf den Lippen sitae und dass sie von ihrer Basis 
h^^b^^ftlngan an wollen soheme, nm den Siegeskrana an empfangen. 
|||kjifi|lignn auch die erhaltenen Gopieni sunfioihst die berühmte Era- 
J)iBkobo], deren weitaus schönste and treueste Oopie sich im 
^tßk ^lbßmm in Bom befindet (Fig. 49). Sie stellt einen kräftigen 
ifltHitlimliiiid Tor, im Begriff einen Diskus abauschleudem und awar 
M die Figur in einem gana flüchtigen Moment fliUBt, der linke 
fou schleift beveito auf dam Boden und die rechte Hand Idüt hoch 
crbobsn den Diskus. Dieselbe momentane Bewegung findet sich in 
iiner kUitlioh als [myronisch erkannten Btatue einea Satyrs im Ku- 
•enm des Lateran, die zu einer ans einem Belief und einer Hülnse 
herstellbaren Gruppe gehörte. Myron nämlich hatte eine Gruppe der 
Hinerva und eines Satyrs gemacht, jene in dem Moment, wie sie 
die Flöten weggeworfen, die ihr Geeicht entstellten, diesen zwar zu- 
rückweichend vor dem heftigen Gestus der erzürnten Göttin, [doch 
f.**-^. II II» 
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aber toU Begierde nach dem wunderbaren loBtroment Diesen MooMat 
Beben wir fixirt in jener Statae; der Satyr eraobeint iwar wie snrüdc- 
geschenobt, aber er berfibrt den Boden nocb nicht feet ufj/t den Fassen» 
es wird yielmebr nicht lange danem, dass er einen neuen Angriff snf 
die Flöten macht. 

Ein sehr yerwandtes 

Streben scheint Pythago- 
ras von Rhe^nm verfolgt 
m haben, der auch wie 
Myrou hauptsächlich mit 
Athletenstatuen beschäftigt 
war. Doch wird unter sei- 
nen Workon auch die Statae 
eines Hinkonden erwähnt, an 
dem der Betrachtende den 
Schmerz der Wunde mitzn- 
empfinden glaube. Leasing 
Termuthete mit Recht in die- 
sem Hinkenden den Philok- 
tet, nnd wahrscheinlich i»t 
anf einigen Gemmen eine 
Naobbildang dieses .Werices 
erhalten. Wir würden aodi 
ohne sie annehmen müssen, 
dass der Schmerz der Wnnde 
im Körper mit grosser Hei- 
stersohaft znm Ansdmck ge- 
kommen sei, nur ist nicht 
nothwendij^ anzunolimen, da,^^ 
auch der Kopf bereits einen 
dem entsprechenden Aus- 
druck gezoig-t habe, die Äegi- 
imten sind ein belehrendes 
Beispiel dafür, wie der Todesschmerz durch die blosse Stellung ergrei- 
fend ausgedrückt werden kann. Eben dasselbe lehrt auch ein sehr 
vorzügliches etwa gleichzeitiges Fragment, nämlich die sterbende Ama- 
zone in Wien. Es ist eine Figur von kräftigem für eine Amazone 
tauglichem Körper, mit doppeltem Gewand bekleidet, wie es bei den 
Frauen in der älteren Kunst Sitte ist Sie ist in der Unken Brust ver- 
wundet; wiewohl aber der Kopf sich schwer seitwärts neigt nnd die Augen 
sich schliessen, so ist [doch im Antlitz kein Zag des Schmerzes zu 
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finden und die jprosse Wirkung der Figur beruht ganz auf der 
(ieberde. 

Ben Schluss dieser Aufzählung möge das von der Gesammtheit 
J-^Wer doch der Mehrzahl der Hellenen als Dank für den Sieg bei Pla- 
taea nach Delphi gestiftete Weihgeschenk bilden, von welchem wenig- 
steoB ein Fragment noch erhalten ist. Man weihte einen theils aus 
Gold theils aus Erz bestehenden Dreifuss, auf einer dreiköpfigen Schlange 
ruhend, die liier gewiss in dem Sinne einer Schätzerin des heiligen 
(Tcräths gedacht war. Nachdem der Dreifuss beim phocischen Tempel- 
raube bereits seines Goldes beraubt war, wurde er endlich von Con- 
stantin nach Byzanz versetzt und hat als „Schlangensäule" auf dem 
Hippodrom in Constantinopel fortexistirt ohne erkannt zu werden. 
Erst eine vor wenigen Jahren von dem Engländer Newton unternom- 
mene Ausgrabung des kaum zur Hälfte aus dem Erdboden ragenden 
Monuments, welche die Namen der weihenden griechischen Städte auf 
den unteren Schlangengewinden zum Vorschein brachte , Hess in der 
Schlangensäule die Reste jenes platäischen Weihgeschenkes erkennen. 
Erhalten ist ein aus drei Schlangen gebildetes, etwa 15 Fuss hohes 
Gewinde von Bronze, dessen untere Windungen mehr horizontal laufen, 
indem die Schlangenleiber hier sich fester an einander drücken, wäh- 
rend sie nach oben zu weniger zusammengepresst und in mehr diago- 
nalen Linien sich entwickeln. Die abspringenden Kopfe sind nicht er- 
halten, bis auf einen Oberkiefer, der es besonders deutlich macht, dass 
wir es mit einer altgriochischen Arbeit zu thun haben. Wir können 
darum nicht die Ansicht für richtig halten, welche das Werk byzanti- 
nischer Zeit zuschreibt. Hinsichtlich der Herstellung des Fragments 
zu seiner ursprünglichen Gestalt gehen auch die Ansichten auseinander, 
wir nehmen an, dass der Dreifuss, wir wir es oft dargestellt finden, 
in der Mitte der drei Füsse eine Stütze. hatte, die an den Bauch des 
Kessels hinanreichte. Um eine solche mittlere Stütze sind die Schlangen 
umgewunden zu denken, deren Köpfe dann zwischen je zwei Füssen 
des Dreifusses hervorragten. So konnte gesagt werden, dass der Drei- 
fuss auf den Schlangen ruhe, die Angabe dagegen, dass er nur auf 
einer dreiköpfigen Schlange ruhe, rauss als ein Irrthum bezeichnet 
werden, der indessen leicht erklärlich ist, da die Windungen beim 
ersten Anblick einer einzigen Schlange anzugehören scheinen. Nur 
imten wo sie anheben, bemerkt man, dass sie durch drei Schlangen- 
leiber gebildet werden. Diese Schlangensäule ist der einzige Rest von 
jenen zahlreichen herrlichen Weihgeschenken, die in Folge der Perser- 
krio^ von den dankbaren Hellenen den Göttern dargebracht wurden, 
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und für die Belelmn^ nnd EriiShung der Emutthitigkeit Ton nicht ge- 
ringer Bedeatong wmren. 

CharakteiistiBoh ist na den Wevfcen dieser alterthttmliehen Kimit 
namentlioh an den Slteren, die gleioliseitige Biobtang auf das Ange- 
strengte nnd auf das Zierlicihe. Die Xdrperfofmen sind meui schwor» 
die Ifnskeln, Gelenke nnd Sehnen UbermSssig benrorgehoben, nnd da- 
durch alle Umrisse hart und schneidend. Die Haltung des Kopfes ist 
starr, die Beweg^ingcn sind schroff und eckig, und daher selbst bei 
grosser Lebendigkeit steif. Die Aulfassung des Reliefs ist zwar ent- 
schieden für das Profil, aber die Stellung einzelner Theile, z. B. der 
Augen, noch häufig fehlerhaft, wie von vom gesehen. Neben diesen 
Mängeln und uehen der Richtung auf das Heftige und üebertriebene 
zeigt sich aber auch die Neigung zu einer wiedonim übermässigen 
und steifen Zierlichkeit, die (icwänder sind sauber und regelmässig tje- 
föltelt, wie mit dem Plütteisen, das Haar drahtlormig gelockt oder in 
dicken Flechten regelmässig auf beiden Seiten herabhängend, beim An- 
fasRen von Sceptern, 8täben oder anderen Attributen, oder auch beim 
Aufnehmen der Gewänder an weiblichen Gestalten, werden die Finger 
stets mit besonderer Grazie gehalten. 

Nicht alle Bildwerke , an denen wir eiaselne dieser Merkmale 
wahrnehmen, gehören Übrigens wirklich dieser Epoche an. Namentliöh 
giebt es einige, bei welchen die alterthümliche Tracht, die gefSltelteB 
Gewinder, die steifen Flechten nnd Locken des Haares« die ftierMe 
Zierlichkeit der Hände, der ttberpiSssige Ansdmck der Kraft sich nut 
einer richtigeren, naturgemassen nnd milderen Darstellung der Gesichts- 
sttge nnd Körperformen Tsrbinden, oder an denen die angegebenen Bi- 
genihilmlicbkeiten so ttbertrieben und karikirt erscheinen, dass man 
statt der Einfhlt und Ifatnr des Sehten Styls eine «bstchtHcbe Nach- 
ahmung erkennt. Es erklärt sich dies dadurch, dass man auch später 
noch Weihgeschenke und andere für die Tempel bestimmte Werke in 
einem Style arbeitete, welcher durch seine Strenge und durch die Ver- 
wandtschaft mit den älteren Werken einen Schein grösserer Heiligkeit 
hatte. Man nennt diesen absichtlich steifen und überzieriichen Styl den 
hieratischen oder archaistischen. 

Ein Beispiel solcher spateren Nachahmung, das genauer besprochen 
zu werden verdient, ist die berühmte Pallas im Dresdener Museum, 
ein Torso ohne Kopf und Arme, aber mit vollkommener Erhaltung des 
bekleideten Körpers. Der linke Fuss ist vorwärts gestellt, stark aus- 
schreitend, in einer kriegerischen Haltung; wahrs licinlich war der 
linke Arm mit dem Schilde ebenfisdls gehoben. Die Bekleidung ist wie 
an der Pallas der Aeginetengruppe; unter der Aegis hängt das Ober- 
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gewand in regelmässigen, am Saume zackichten Falten herab, während 
68 an den Schenkeln und Beinen dicht anliegt, deren Form deutlich 
hervortritt und seitwärts durch kleine schräge Falten bezeichnet ist. 
In der Mitte ist es auch hier aufgenommen und bildet dadurch zwi- 
schen einer Masse von schmalen, senkrechten Falten einen breiten 
Streif, der aber hier nicht, wie an^er Statue von Aegina, leer ge- 
lassen, sondern mit elf kleinen übereinandergestellten Reliefs ^ Kämpfe 
mit Giganten enthaltend, wie mit einer schweren Stickerei, verziert ist. 
Jede dieser Gruppen besteht aus zwei Gestalten, von denen meistens 
die eine auf ein Knie gesunken ist, oder sich sonst als überwunden 
und dem Schlage der anderen weichend zu erkennen giebt. Die Fi- 
guren sind gut gezeichnet und von lebendiger Auffassung und weisen 
eben dadurch auf eine spätere Entstehungszeit hin, als die steife Figur 
anzudeuten scheint. Bemerkenswerth ist übrigens die öftere Wieder- 
kehr derselben Bewegung mit höchst geringen Veninderungen ; nament- 
hch findet sich die auf das Knie gestützte Gestalt, welche offenbar die 
gelungenste ist, nicht weniger als vier Mal wieder. 

Andere Beispiele bieten eine Pallas aus Herkulanura und eine Ar- 
temis aus Pompeji, letztere von grosser Anmntb. Von Reliefs erwähnen 
wir einige Altäre und Brunnenmündungen mit ruhig schreitenden oder 
neben einander stehenden Göttergestalten oder auch die oft wieder- 
holte Darstellung des Raubes des apollinischen Dreifusses durch den 
Herakles. Auch ein schönes Relief des kapitolinischen Museums, einen 
Satyr mit den drei Hören darstellend, und mit dem Namen des Künst- 
lers Kallimachos bezeichnet, scheint dahin zu gehören. 



Malerei. 

Diese Kunst, welche, sobald man sich ihr einmal zugewendet, 
durch Wohlfeilheit und leichtere Mittel sich empfahl und viel geübt 
wurde, hielt ohne Zweifel mit der weiteren Ausbildung der Plastik 
gleichen Schritt. Beim Beginn dieser Periode stand sie noch in den 
ersten Anfangen, von einem der ältesten Maler, Eumaros von Athen« 
wird uns berichtet, dass er zuerst Mann und Frau in der Malerei 
unterschieden habe. Die älteren Vasenbilder, auf denen sich die Frauen 
durch weisse Färbung des Nackten und auch durch die Bildung des 
Auges von den Männern unterscheiden, indem sie ein lang geschlitztes, 
jene ein kreisrundes Auge haben, zeigen, woran wir bei dieser Nach- 
richt zu denken haben. Bedeutender scheint Cimon von Kleonä ge- 
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wesen zn sein, von dem gerühmt wird, dass er die Malerei, die er 
nooh roh und gleioheam in der Wiege vorgefimdeii, sa Ansehen ge- 
bracht habe, daes er aaerst Teretandea, die PSgoren in TerBohtedeneD 
Wendungen sa zeichnen und die Geeichter mannigfidtig an bilden, txk 
daee sie rttokwarta, aofvrarts and abwarte nahen. 

üeberreete dieser Zeit können wir nur nnter den älteren Vasen- 
gemfilden mit echwarsen Figuren enefaen. Sie eind in so grosser 
Anzahl erhalten, dass sie Tiel&ch ergänzend in die nur allsa Inelmi- 
halt vertretene Scolptnr eingreifen und uns ein sehr Tollatandiges UM 
der kdnstlenaehen Interessen damaliger Zeit, wenn aaöh im Spiegel 
einer mehr handwerksmäesigen Thätigkeit gewähren. Die Gegenst&ade 
der Darstellung sind mit Vorliebe den heroischen Mythen entuommeDy 
an den kiihnen und kräftigen Thaten, besonders eines Herakles, fand 
der tüchtige und gediegene Sinn der alten Zeit ein höheres Interesse, 
als an den feineren V^orgängen des Seelenlebens. Der Vortrag ist 
entsprechend dem Styl des Epos anschaulich, naiv, treuherzig, manchmal 
mit einem leichten AnHug gemüthlichen Humors, und die besseren die- 
ser Vasen sind ähnlich wie so manche der alteren Gemmen mit wun- 
derbarer Treue und Sorgfalt selbst in der Ausführung des mühsamsten 
Details gearbeitet. Man ersieht ans ihnen, dass ihre Maler in der 
That mehr ale bloss mechanisch copirende Handwerker waren, sie 
hatten zwar, wie man aus der Vergleiohuog der Darstellung eines und 
deeselben Gegenstandes abnehmen kann, bestimmte Vorbilder, an die 
sie sieh hielten^ allein sie waren su frei und selbstaiandig, om sidi 
ängstlich daran zu binden , und es ist eine seltenste Ausnahme, wenn 
swei Vasenbilder in allen Einzelheiten ilbereinstimmen. Die Zeichnnng 
ist ähnlich wie in den Beliefo; dieselbe Derbheit des Muskulösen bei 
nackten, dieselben künstlichen FUten bei bekleideten Gestalten, der- 
selbe weit ausschreitende Gang, dieselbe starre Haltung des Eopies. 
Indessen mttssen wir bei aller ünbeholfenheit das AusdrucksToUe und 
Lebendige derselben bewundem. Bei der Darstellung des Hektor, der 
an dem Wagen des Achill geschleift wird, wie sie sich mehrmals fin- 
det, sind die springenden und schnaubenden Rosse, bei der einee 
Kampfes des Herakles und des Kykno^ die beiden Käm})fenden mit 
überraschender Kühnheit und Natürlichkeit der Zeichnung gegeben 
Niclit selten hat aucli grade das Eingen des Künstlers mit der CnvoU- 
komnicnheit des Styl.s einen eigenlliümlichen Reiz; das Frische und 
Kraftige der Handlung, der feste Bau des Körpers wird bei der star- 
ren und spröden Behandlung des Gesichts noch auffallender. Wir 
iulilen bei allem Unvollkommenen und Schwankenden doch immer den 
jugendlichen, sich regenden Formensinn auf entschiedene Weise durch. 
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and wer daher nicht grade das Höchste yoUendeter Kunst und geisti- 
gen Ausdrucks erwartet» wird an diesen sahLraichen Werken manchen 
Genuss finden. 

^^eber die I^be gewahren diese sühonettenartig gezeichneten Bil- 
dpHbie Anskmift. Wir sehen aber an den Versieningen und Mustern 
Oer Sewander, dass der Sinn» ungeachtet der Ein&rbigkeit dieser Ma- 
Israien, dem l^unten nicht abgeneigt war. Das bei der Anwendung, 
wsch^dener. Farben beobachtete J^erfahren scheint sehr ttbereineu-^^ 
tAmi^ m\^^ Bemalung der jbtdpturen dieser Epoche, die sich 
such nur anf Hervorhebung eiuzel&er Theile des Nackten und der 
Gewandung ' beschränkte. An der pompejanischen Artemis im Alu- ^' ^ 
seum zu Neapel ist das Ubergewand mit einem doppelten Saume 
eingetasst, bostehcnd aus einem goldfarbigen Streifen und einem breiten 
Purpursaum mit einem weissen Blätteromament; das Haar trägt Spu- 
ren urs])rünglicher Vergoldung, An den äginetischen Statuen zeigen 
sich an Helmen und Schilden Ueberreste von Blau, am Gewände der 
Minerva von einem rothen Saume, Auch die Sohlen dieser Göttin 
waren roth, die Aegis schuppenartig bemalt. Löcher an ihrem Helme 
und de^^Aegis und an anderen St« Heu der anderen Statuen deuten auf 
jinfuguiig von metallischem öchmu(k, Lippen und Augen müssen 
Iflibenfalls einen Farbeniiberzug gehabt haben, da der Stein an ihnen 
weniger als an den übrigen Körperfeheüen durch die Witterung gelitten 
hat Diese mehrllEurbige Zusammensetasung kann nicht befremden, wenn 
wir bedenken» dass die chryselephantinen Bildsäulen, an denen die 
Kdrpertheile von Elfenbein ^ das Oewand von Gold war, und gewiss 
auch Haare, Augen und Lippen eine Färbung erhielten, noch in der 
folgenden Periode beliebt waren, und die Regung des Farbensinnes 
ebenso wie die Brinnerung an die uralte Gewohnheit, die Götterbilder 
mit wirklichen Fracbtgewändem su bekleiden, in dieser früheren Zeit 
noch kräftiger sein mnsste. 

Betrachten wir die Werke der Plastik und Malerei zusammen, so 
lüsst sich nicht verkennen, dass sie bei allen Mängeln und ünvollkom- 
nienheiten dennoch einen sehr vortiieilhatten Kindruck machen. Selbst 
die frühesten Denkmäler dieser Zeit, an welchen das Harte und Steife 
überwiegt, sind nicht ohne Schönheit, Es ist nicht bloss die ruhige 
Frömmigkeit, die Unschuld und Einfalt des Sinnes, welche uns darin 
anspricht, sondern wir fühlen schon die Ki( htnn;^- auf das Krätli<^e und 
zugleich die leise Regung der feinen Empfänglichkeit für das (ieniäs- 
sigte, Milde, Anmuthige, aus welcher sich später die hohe Schönheit 
des griechischen Styls entwickelte. Besonders charakteristisch ist aber 
der Ausdruck der Bewegung, so hart und gewaltsam er auch dem 
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Auge erscheint, weil wir darin das tiefe GeTölil iör die ÜTatur und 
Wahrheit, für das Entschiedene und Wirksame so naiv und nnvw- 
echleiert erbUcken. Es ist die Regsamkeit wad. Kraft» die wir an den 
homeriscben Gestalten lieben. Andererseits ist anoh jene feieriiolie 
Zierliohkeit» die "wiederkehrende, absiohtliohe Grasie der Fingerhaltoiigi 
die ärohitektonische^ steife Begehnassigkeit der Gewandfidten nicht un- 
schön. Sie bildet zwar einen Gegensats, aber sie harmonirt auch n 
der derben, markirten Behandlnng der musknlSsen Körper, und an den 
heftigen, eckigen Bewegungen, und hält diesem TIebermaass gleiehssm 
das Gegengewicht Wir finden darin die beiden Elemente, deren 
Durohdringung das Wesen des Griechenthums ausmacht, die mhige, 
hingegebene, bescheidene Frömmigkeit und den Geist des Strebens und 
Forschens, die Anhänglichkeit an das Hergebrachte und den Trieb un- 
beschränkten Fortschreiten*», Beide sind hier noch nicht vollkommen 
verschmolzen, sie zeigen sich in gesonderten Momenten, aber danim 
nur um so klarer und bestimmter. Ihre künftige Durchdringung ge- 
wahren wir nur daran, dass beide jetzt schon gleiches, wenn auch auf 
jeder Seite übertriebenes Maass halten , und wir haben daher von die- 
sen Werken einer noch vorbereitenden Zeit den wohlthätigen Eindruck, 
welchen uns der Anblick eines Jünglings macht, in dessen wiewohl 
schroffsn Aeusserungen wir den Charakter des bedeutenden Mannes 
ahnen. Auch in einem solchen ist noch nicht die vollkommene und 
mhige Harmonie der Kräfte, welche bei späterer Reife eintritt. £r 
geht bald nach der einen, bald nach der anderen Seite hin an wdt, 
die Elemente seines Wesens kämpfen noch in ihm vnd erlangen wechsel- 
weise di§ Oberhand. Aber grade die Kraft dieser einseinen Aeosse- 
mngen, das deutliche nnd entschiedene Einsetzen der T9ne bili|$en für 
die Entwickelnng seines Wesens. So ringen denn anch in diesen 
Knnstgestalten die beiden Elemente, die beharrende Frommigksit der 
üeberlieferung mit dem Geiste der Freiheit, ■ nnd - in diesem Kampfe 
spricht mch die Frische der Jngend nnd die Zarersicht des Werdeos 
erfreulich aus. 

In den äginetischen Statuen, die zu den vollkommensten Weikwi 
dieser Epoche gehören, sehen wir diesen Zwiespalt bereits seiner Ent- 
scheidung nahe gebracht. Jenes Conventionelle der früheren Kunst- 
übting ist schon gemildert; nur in der Haltung und Bekleidung der 
Göttin ist es noch auffallend, in der Anordnung der Gruppe wirkt es 
nur als wohlthätige s\Tnmetrisehe Regel. Die Naturwahiheit hat schon 
die Oberhand gewonnen, und in den Körpern ist der iSinn tVir die Schön- 
heit der Verhältnisse mit einer vollkommenen Kenntniss der Knochen 
und Muskeln Tcrbunden, die selbst bis snr Täuschung natürlich ist. 
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In der Külmliiit der Stellungen und in der Mannigfaltigkeife der Hai- 
toDg anasert sieh em hoher Grad kttnatlenaoher Freiheit. Die Bewe- 
gung ist dem Leben abgelauscht, nicht dnrch eine hergebraohte Regel 

oder durch eine sclavische Nachahmung der Natur entstanden, und 
man fühlt , das« die Steifheit oder ünbehoUenheit , die an einzelnen 
Gestalten und in einzelnen Körpertheilen noch zurückgeblieben ist, auf 
diesem Wege freierer Beobachtung der Natur bald verschwinden muss. 
Xnr in einer Beziehung können wir einen entschiedenen Mangel auf- 
zeigen, in der Form und im Ausdruck der Köpfe. Schon die spröden, 
gedehnten Züge, die Missachtung des schief gestellten Auges, die 
übermüssige Länge des Kinnes zeigen, dass der Sinn für das geistige 
Leben des Hauptes noch nicht soweit wie der für die Wohlgestaltung 
des Leibes ausgebildet ist Dazu kommt denn die lächelnde Miene, 
welohe sich bei Siegern und Unterliegenden, bei der Göttin und den 
Menschen, bei Griechen und bei Troern wiederholt, der Mangel an Yer- 
schiedenhttt der Charaktere and Momente. 

IKeae Ersoheinang kann im höchsten Grade befremden. Bchon 
Homer, der so viele Jahihnnderte früher aang, aeiohnet die moraliadhen 
Sgenthlimliohkeiten eeiner Helden so scharf. Er malt nicht bloss das 
AsDsserliche ihrer Handlungen, sondern auch die G^üthsbewegongen. 
Schon ihr blosses Auftreten ist oft höchst beseiohnend für ihren Oha- 
zsktsr; man denke snr an die Sohildemng der grieohisohen Helden im 
Gespräche der Helena und des Piiamus im dritten Gesänge der Utas. 
Hin sollte daher glauben, dass die Eenntniss und Aufinerksamfcrit auf 
die feineren Zn^e des Seelenlebens sich nur erweitert haben könnte. 
Allein, wie man es bei ausgezeichneten Knaben findet, dass Talente, 
welche sie frühe vereint besessen, später sich trennen, dass eines eine 
Zeit lang ausschliesslich vorherrscht, und das andere in den Hinter- 
grand drängt, bis dann auch dieses sieli wieder geltend macht, so war 
es auch wohl in dem Entwickehnif^sg'anj^'c der Griechen. Jene Freiheit 
und Mannigfaltigkeit der Charaktere der homerischen Helden erlap: 
nach den Heraklidenkämpfen unter der strengen, regelrechten Haltung 
der dorischen Sitte, oder trat wenigstens zurück. Bei Fürsten und 
aristokratischen Gt^schleohtem war eine so freie Entwickelung der Per- 
sönlichkeit natürlich gewesen; aber sie fiihrte, yielleioht grade durch 
die lisbensfuUe des griechischen Charakters, zu wilden Kämpfen, zu 
einem rechtlosen Znstande, welcher den Ordnungssinn des Volkes vor- 
letste. Da erschien denn die einfoche Frömmigkeit, die strenge Sitte 
der rohigeren , nordischen, dorischen Stämme als etwas höchst wün- 
Mhonswerthes. Es entstand nun jene feste Gesetilichkeit, welche nicht 
bloss auf dem Marktplatae, im Gericht und in der YolksTersammlung 
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herrschte , sondern das Leben des Hauses bis auf die Ordnuag des 
Tisches und der Tracht regelte. Jene feierlichen Gestalten, die wir in 
den Werken der älteren Kunst sehen, mit ihren steifen und festlich 
gefalteten Gewändern, mit dem unveränderlichen Blicke, dem gleidh 
mässigen Schritte nnd der Beobaohtong fester Begeln bis in die Eillge^ 
spitzen, geben ein Bild dieses Znstandes, in welchem es als das Höchste 
{^ty sich strenge der allgemeinen Sitte nnterznordnen, nichts Siges- 
thömliches nnd Abweichendes durchblicken su lassen. Die FreOmt 
schnf sich ihre Basis durch eine strenge Gleichheit des Maasses, welohe 
allerdings höhere geistige Ansprüche nicht begünstigte, ja selbst niebt 
duldete. Auch jetzt gab es heryorragende Geister , aber diese warn 
Gesetzgeber und wandten also ihre Kraft nur auf die Befestigung der 
allgemeinen Regel. Selbst die Sprüche der Weisen fahrten nur auf 
die Empfehlung jener ruhigen Gleichheit des Maasses hin. So war der 
Sinn tiir Syniiuelrit! und Ordnung, für leit rlichen Ernst und ehrbare 
Religiosität durchaus und strenge vorherrschend, und nur innerhalb der 
Griinzon, welche durch ihn gezogen wurden, bewegte sich der griechi- 
sche Geist. Dies wiir auch das Conventionelle, der Zwang, welcher 
die Kunst von freier Beobachtung der Natur zurückhielt ; priesterliche 
Satzungen hätten dazu nicht ausgereicht. Aber freilich ist grade in 
den höheren Gebieten geistigen Leben», wo sich die Individualität am 
Entschiedeneten und Freiesten auszubilden vermag, dieser Sinn feier- 
licher, symmetrischer Ordnung am Meisten fühlbar, und er mag hier, 
wenn man eine solche Zeit mit späteren und mehr entwickelten Zustsn» 
den vergleicht^ als eine harte Beschränkung erscheinen. 

Die Alten nennen bekanntlich die Musik und die Gymnastik 
als die beiden grossen Bildungsmittel der Jugend, nnd swar wie Plsto 
sagt» die Musik in Besiehnng auf die Seele, die Gymnastik in Bctis- 
hnng auf den Leib. Beide wurden in dieser Zeit mit Begeisterung gs- 
pflegt, wie dies Tor Allem Findar in seinen herrlichen Siegeshymnen 
zeigt; allein beide erscheinen doch in sehr Tcrschiedenem Grade ent- 
wickelt Die Musik war durch ihr strenges rhythmisches Maass und 
durch die Beschränkung auf gewisse festgestellte, einander ausschlie«' 
sende Tonarten in engen Granzen gehalten. Ihre eigentliche Aui^abs» 
die feinsten, innerlichsten Regungen des Gemüthes auszudrücken, er- 
füllte sie daher nur unvollkommen, so bezaubernd sie auf die Zeitge- 
nossen wirkte. J)ie (iymnastik dagegen erlangte eine hohe Bedeutang 
wie in keiner anderen Zeit Von der Begeisterung, mit welcher die^e 
körperlichen Uebungen betrachtet wurden, vermogten wir uns kaum 
eine Vorstellung zu machen, wenn nicht jene glänzenden Lobgesänge 
Findars und einzeiae Aeusserungen der Philosophen und Gescbicbt- 
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idueiber Zengniss daron gfiben. Alle stimmen darin überein, nicht 
blom die Abhärtung der Leiber and die Sjaftigung der Gh'eder daran 
ni rübrnen, sondern anoh die geistige Wfilning. Noch in gpütor Zeit 
und gleichsam beim Untergänge der Sonne des griechischen Geistes 
lisst Lucian in einem Gespräche, das er zwischen Solon und dem 8cy- 
then Anacharsis halten läs^t, die ganze Ansicht der Griechen von die- 
Rera Gegenstande zusammen. Dieses, sagt Solon zu seinem scythischen 
Gastfreunde, dieses sind die Uebungen, die wir mit unseren Jünglingen 
anstellen, indom wir ^Hauben, dass sie dadurch zn tüchtigen Wächtern 
der Stadt gebildet werden ; ausserdem aber werden sie auch im Frie- 
den um vieles besser sein, indem sie nichts Schlechtes zum Ziel ihrer 
Bestrebungen machen, noch sich aus Müssiggang zum Uebermuth und 
Mutbwillen wenden, sondern sich mit soloheo Dingen beschäftigen und 
darin thätig< sind. Man sieht, diese geistige Wirkung ist hier zunächst 
nor von ihrer negativen Seite, als Abhaltung vom Scbleohten und 
I^einswerthen, ausgesprochen. Allein es ist natürlich, dass anfeinem 
Boden, der auf diese Weise vom Unkraute reingehalten wurde, das 
Blitsliche und Edle frd empor wachsen musste. So rühmt Lucian an 
ttner anderen Stelle das Vergnügen, welches dem Beschauer dieser 
Spiele dadurch entstände, wenn er nicht bloss (lie Schönheit der Leiber, 
die bewundernswürdige Wohlgestalt, die gewaltigen Fertigkeiten und 
die unbekämpfbare Kraft, sondern auch die Kühnheit und Ehrliebe, die 
vnbeswungene Gesinnung und den unermüdlichen Eifer dSr den Sieg 
beobachte. So preisen auch die Phidarischen Oden nicht bloss die 
Körperkraft, sondern auch die Frömmigkeit und Tugend des Siegers, die 
Sehen vor Uebermuth und Unmässigkeit. die Elirfurcht vor dem Ge- 
»^etze und den Aeltern, die edle Gesinnung gegen Freunde und Fremd- 
linge, den würdigen Gebrauch des Reichthums. Durch die Gymnastik 
entialtete sich also die Freiheit und Eigenthümlichkeit der Charaktere. 
^•0 weit CS überhaupt statthaft war: in der Musik dagegen war 
nicht das frei Belebende, Anregende, sondern nur das bindende und 
regelnde Maass wirksam. 

Den Griechen schwebte gewiss ein sittliches Ideal des Menschen 
vor, aber sie betrachteten es nicht wie ein bloss gpeistiges, der Körper^ 
Uchkeit entzogenes, sondern strebten Yielmehr, es aus und durch diese 
m erreichen. Die Erziehung begann daher mit dem Aeusserlichen; 
MS der körperlichen Zucht entwickelte sich die geistige Tüchtigkeit 
Bie scheinen deshalb auf einer niedrigeren Stufe zu stehen, wie die 
abderen Völker , welche unmittelbar nach einem geistigen Vorbilde 
strebten. Allein indem ein solches dazu nöthigt, die Nator von aussen 
her nach geistiger Eegel zu beschränken, wirkt es als ein hemmender 
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Zwang, "während die Griechen durch ihr im höheren Sinne des Wortes 
natürliches Verfahren den Vorzug hatten, dase ihre Bildung eine ttm 
und eelbsteiseiigte war. Ungeachtet und sogar Termöge der Aen8S«> 
üchkeit ihrer ursprünglichen Richtung war ihr Streben ein innerliches 
nnd erhielt bis an die äuseerateii GhräDMn hin die. EriBohe und du 
Leben geistigec fVeiheit. 

Ein sweiter Ymag dieser Sinnesweise war, dnss sie dadnrdh nr 
bildenden Ennst Yoraigsweise befSOugt wnrden. Denn diese bemM ja 
grade daiani^ dass das Geistige nicht nnmittelhar auftritt^ sondern gkioh- 
sam Terborgen nnd in dem Körper Tersohlossen. 

In der Periode, die wir jetst betraehiet haben, ist dieser BQdnagi- 
gang noeh nicht beendigt. Die geistige Kraft darf selbst noch ni^ 
in ihrer körperliehen Erscheinung deutlich herrortreten. Deshalb stallt 
anch in den Gestalien der Knnst die Ansbildmig des geistigen Orguu, 
des Hauptes, hinter der des Leibes zurück^ der Ausdruck der Körper- 
formen ist nicht bloss natürlicher, sondern auch edler, schöner und 
mithin geistiger ah der des Gesichtefi. Dieser ilangel wird aber we- 
niger störend, wenn wir uns das Gesammtbild der griechischen Kunst 
dieser Zeit vergegenwärtigen, wenn wir die gedrungenen, kräftigen 
Gestalten der Plastik mit dem ebenso starken, ernsten, strengen, gleich- 
mässigen Bau des dorischen Tempels in seiner damaligen Form Te^ 
bunden denken. Dann erst verstehen wir jene YÖilig und sehen in 
ihnen das vollendete und harmonische Bild einer jugendlich ernsten, 
strebenden Zeit, in welcher der Geist noch in kenscher Yerboigeaheit 
seiner künftigen reifen Entfaltung entgegen wartet. 



Drittes Kapitel 

Iritte PcrMc gricfUschM KimI, vm Pcrikhi Hi 

AieiaMder. 

Wenn wir die früheren Entwickelungsstufen der griechischen Kunst, 
ihre Vorhallen , durchschritten haben, und nun dem Zeitpunkte ihrer 
höchsten Gestaltung nahen, so ergreift uns ein Gefühl der Ehrfurcht, 
als ob wir ein geweihtes Heiligthum betreten. So würdevoll und er- 
haben blicken die Gestalten in ihrer ruhigen Schönheit auf uns, dass 
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wir mit tohifohteniem Fasse herangehen, nnd dM Wort sioh in die 
Brost «irttokdringt, nm nichts an Snssem, was so hoher Gegenwart 
nnnemfioh wire. Wenn in der Knnst ein göttlioher Geist lebt» so hat 
•r sioh hier yerkttndet, und seine Ifahe erfüllt nns mit schweigender 
Bswnndening. Gewiss ist es ein Geist fireodiger nnd danhhai«»!^- 
Bugkeit, der hier zu uns spricht, nnd den wir nicht mit Iburecht 
▼erehren. '» 

Schon vor dem Perserkriege hatte sich das griechische Selbstge- 
tuhl, das Gefühl für Maass und Gesetzlichkeit, für Tugend und männ- 
liche Kraft zugleich mit dem Bewusstsein , dass Hellas die lleimath 
dieser schönen Eigenschallen sei, entwickelt. Schon damals begann 
Pindar seinen stolzen Gesang, in welchem alles Schöne und Edle, die 
Forcht der Götter, die Gastlichkeit und edle Sitte, die Schönheit und 
Macht der Städte so begeistert gepriesen werden. Der heldenmüthige 
Widerstand des kleinen Volkes gegen die zahllosen Schaaren des gros- 
sen Königs war die Wirkung dieser Begeisterung. Aber erst in diesem 
Widerstände hatte sich der Geist des Griechenthnms bewährt, und war 
bekanntes nnd wohlerworbenes Gemeingut geworden; freudige Dank- 
iMtfkeit gegen die heimischen Götter, die Beschtttaer des Bechts und 
des Hnthes^ Terband sich mit dem nnverkümmerten Genüsse der geisti- 
gen Gaben, die sie Terliehen hatten. Daher schwand denn nun jene 
ängstliche Besorgniss Tor der Ueberschreitang des Haasses, welche die 
lOsaitrengen Gesetze nnd die gedmngenen, schweren Formen der 
XnBst herrorgemfen hatte, und die Gemüther erhoben sich frei und 
ktthn nnd entfidtetea ihre höchste Schönheit, die, wenn sie anoh das 
Loos alles Menschlichen theilend, schnell yerblühen und entarten sollte^ 
dennoch ein Vorbild gewährte, zu dem alle Zeiten hin aufblicken. 

In zwiefacher Gestalt hatte sfch die Kraft Griechenlands in dem 
grossen Kampfe g-ezeigt. .Teno harte spartanische Tugend , die höchste 
Leistung des rein dorischen Sinnes, in ihrer unbeugsamen Beharrlichkeit 
und ihrer rücksichtslosen Aufopfcning glich den muskelstarken, pleich- 
müthig kalt lächelnden Gestalten des früheren Styles; daneben aber # 
trat die gewandte Klugheit, der unternehmende Mutli der Athenienser 
noch leuchtender hervor. Die Aufopferung des Leonidas bereitete den 
Sieg vor, das kühne, mit fester Hand ausgeführte "VVagniss des The- 
mistokles errang die Palme. Dort haftete, wenn es erlaubt ist die That 
als ein Gleichniss des Sinnes sn gebrauchen, ans dem sie hervorging^ 
der Geist noch aof dem Boden nnd wnsste avr todesmuthig darauf sn 
sterben; hier hob er sich geflügelt darüber empor nnd ihnd seine Hei- 
aath auch auf dem bewegUehen Elemente des Heeres. Es war gewiss 
nothwendig» es war aber anoh entseheidend fttr die weitere Sntwiokelanc^ 
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des griechischen Geistes und wir können sagen der Welt, d&^< 
nunmehr Athen den Vorrang der Macht und des Reichthums in Grie- 
chenland erlangte , und dass der gewandte , bewegliche Geist des ioni- 
schen Stammes die feste, gediegene Form des dorischen bleibend durch- 
drang. Wer vorzüglich auf die dauerhafte Ausbildung der Staaten und 
der bürgerlichen Sitte sieht, mag diesen Gang der Dinge vielleicht — 
aber auch nur, vielleicht — beklagen; für Kunst und Wissenschaft war 
er unlüugbar von entschiedenem Vortheile Das feinste Schönheitsge- 
fühl, der scharfe Verstand, der philosophische Geist fanden in den 
Mauern Athens für lange Zeit ihre Heiraath. Die grossen Tragiker, 
welche in wenigen Jahren auf einander folgten, das kühne Wagniss der 
aristophanischen Komödie werden immer unerreichbar bleiben; der feine, 
gedrängte Scharfsinn der attischen Beredsamkeit giebt allen Zeiten ein 
Muster, und an der klaren Tiefe, der anmuthigen Gründlichkeit, dem 
engelreinen Emst der platonischen Philosophie üben und stärken sich 
die verwandten Geister der spätesten Generationen. Nicht geringer 
aber wuchsen auf diesem Boden die bildenden Künste, in ihnen viel- 
mehr gewahren wir den Mittelpunkt aller dieser verschiedenen Bestre- 
bungen, und die dauerhafte Blüthe des griechischen Sinnes. 



Architektur. 

Für die Entwickelung der Kunst war die Zerstörung des von seinen 
Bewohnern verlassenen Athen durch die Perser ein wichtiges Ereig- 
niss. Sie gab Gelegenheit, die Stadt neu zu erbauen und wie eine Sie- 
gestrophäe kostbar zu schmücken. Zwar Themistokles verfolgte zu- 
nächst noch mehr praktische Zwecke, die Ringmauern der Stadt wurden 
in aller Eile wieder aufgebaut, die Häfen des Piraens mit einer festen 
Mauer umzogen und vielleicht fasstc er auch schon den Gedanken. 
Stadt und Hafen durch lange Mauern zu vorbinden, dessen Ausfiihnmg 
* freilich späteren Staatsmännern vorbehalten blieb. Bald aber, zu Cimons 
Zeit, konnte man schon weiter gehen als auf das bloss NützUche, der 
Tempel des Theseus, des einheimischen Heroen, wurde angefangen, 
nnd nicht lange so dachte man an Erneuerung aller von den Persern 
zerstörten Heiligthümer. Um diese Zeit war es denn, wo Perikles an 
die Spitze der öffentlichen Angelegenheiten kam, dessen eindringende 
Klugheit und redlicher Sinn ihm den Ruhm erwarb, seinem Volke neben 
der vollen Freiheit der demokratischen Verfassung die Vortheile der 
Alleinherrschaft verliehen zu haben. Im Besitze der Volksgunst und 
bei dem Reichthume, den die Beisteuern der Bundesgenossen dem 
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Staate, die Herrschaft über sie und die Blüthe des Handels den Ein- 
zelnen verschaffte, gelang es ihm ungeheure Summen auf die reichste, 
aber auch würdigste Weise zur Verherrlichung der Stadt zu verwenden. 
Auf der Akropolis (Fig. 50), der hochgelegenen Burg von Athen, er- 
stand von Neuem das grosse Heiligthum der Beschützerin von Attika, 
der Pallas, nach ihr Parthenon, der Tempel der Jungfrau, genannt. 
Prachtvolle Treppen und Vorhallen, Propyläen, bildeten den Zugang 
von der Stadt zur Akropolis. Innerhalb derselben war ein uraltes 

FiR. 50. 




Die Akropoliii von Atlipii zur Zeit (le» Tcrikloit. 



Heiligthum, mehreren athenischen Schutzgütten) in verschiedenen Abthei- 
lungen gewidmet, das Erechtheum, auch dieses wurde erneuert. Ausser 
den Tempeln der Götter wurde aber auch für die Feste gesorgt, welche 
bekanntlich den (iriechen nicht bloss die Bedeutung eines erheiternden 
^^pieles, sondern auch einer religiösen Feier hatten. Ein steinernes 
Theater war schon einige Jahrzehndc früher begonnen, nachdem di«- 
hölzernen Gerüste, mit denen man sich bis dahin begnügt hatte, ein- 
gef»tVirzt waren, daneben baute Perikles zum Zweck musikalischer Anf- 

.'^rhnaa««»')» KnnHtg<o»cb. 2- Anfl. II. 12 
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führungen das Odeum. Auch das benachbarte Elens is, der Sitz der 
von den Athenern so hochgehaltenen Mysterien wurde um diese Zeit 
auf das Keichste geschmückt, und andere attische Orte, Rhamnus und 
Sunion, erhielten mehr oder weniger prachtvolle Tempel. Diese Bau- 
werke durlten natürlich, zumal nach griechischen Begriffen, angemesse- 
ner bildlicher Ausstattung nicht entbehren, und es entwickelte sich da- 
her in Athen eine künstlerische Thätigkeit, die vielleicht ohne Gleichen 
in der Geschichte ist, und auf welche die Freigebigkeit und der Kanst- 
Binn der Athenischen Bürger Summen verwendete, die für jene metall- 
armen Zeiten von höchster Bedeatung waren. Es wird berichtet» dtti 
allein der Baa der Propyläen mehr als zweitaneend Talentoi drd 
lionen Thaler nnseres Geldes, gekostet habe, während die gesanmla 
jährliche Einnahme des atheniensischen Staats beim Anfong des pelo- 
ponnesisohen Krieges nnr tausend Talente betrug. Bin ganzes Heer 
von Künstlern aller Art, Zimmerleute, Former, Erzbildner, Steinmetieii, 
Färber, Gold- und Elfenbeinerweicher (welche das Material weich und 
biegsam machten snm Anlegen an den Hokkern der chryselephaatiiieD 
Statuen), Maler, Buntweber, Ciseleure (so zählt ein alter Sehriftsteller 
sie auf), wurde dabei beschäftigt. Die Seele «llet dieser Unternehmungen 
aber und das leitende Haupt in allen Knnstzweigen war Phidias, der 
Freund des Perikles, dessen eigene plastisehe Werke wir unten näher 
betrachten werden, und nach dessen üamen mit Recht der Styl dieser 
Zeit benannt wird. 

Die Slürme der Jahrhunderle haben türclitbar unter diesen herr- 
lichen Schöpfungen dos attischen Geistes gewülhet. Schon die römi- 
schen Kaiser begannen mit habgieriger Prunksucht die Tempel und 
Märkte Griechenlands ihres Schmuckes zu berauben, christlicher Eifer 
mag manches zerstört haben. Barbarische Eroberer, Slaven und die 
rohen Helden der Kreuzzüge, dann Venetianer und Türken hausten auf 
dem geweihten Boden der höchsten Kunstblüthe. Der Zahn der Zeit 
nagte an den Temachlässigten Mauern, die Wuth des Krieges, Feners- 
bränste griffen sie mit rascherer Zerstörung an; bei der Belagerang 
durch die Venetianer im )ahre 1687 wurde der Parthenon sogar durch 
eine Pnlverezplosion anseinandergerissen. üeberdies opferte unwisssode 
Habsucht die edle Form des Marmors, um den Kalk zu kahlen WaodeD 
wohlfeiler zu erlangen. Als darauf seit der Mitte des yorigen Jahr- 
hunderts kunstliebende Reisende zu den Monumenten durchdrangen, sie 
zeichneten und maa»sen, wurden sie auch eine Fundgrube der Sammlsr 
und Kunsthändler, bis endlich Lord Elgin mit grossen Anstrengungen 
und Kosten die bedeutendsten plastischen Werke des Parthenon und 
Erechihcum aus den Mauern, an denen sie mehr als zweitausend Jahre 
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gehaftet, herausnahm, damit sie zuletzt im brittischen Museum ihre 
Stelle fanden. Ein Raub, den man bedauern mag, der aber, zumal 
während noch die Türken Besitzer des Landes waren, nur heilsam er- 
scheinen konnte, und dem wir den leichteren Genuss und die frucht- 
barere Einwirkung dieser unvergleichlichen Bilder auf europäische Kunst 
verdanken. Dennoch aber ist das Erhaltene noch höchst bedeutend und 
nimmt die begeisterte Bewunderung und langjährige Studien der Alter- 
thumsforscher und Architekten in Anspruch. 

Der Styl dieser Bauten des perikleischen Zeitalters ist meistens 
noch der dorische. Ihn finden wir am Parthenon, an den Propyläen 
der Burg; am Theseustempel , in den anderen Tempeln des attischen 
Gebiets. Nur das Erechtheum, der iJiketempel und ein noch im vori- 
gen Jahrhundert vorhandener Tempel am Ilissus, dessen Gottheit wir 
nicht wissen, sind im ionischen Style errichtet; grössere Bauten im 
korinthischen Style kannte diese Zeit noch nicht. Aber der Dorismus 
hatte sich von den kurzen, gedrungenen Formen und den harten Gegen- 

Fig. 51. 




Omndriiis des Parthenon. 

Sätzen, welche die Architektur der früheren Perioden bezeichnet, frei ge- 
macht, und entzückt durch die Anmuth seiner schlankeren und leich- 
teren Verhältnisse, ohne den vorherrschenden Charakter der Majestät 
zu verlieren. Schon in der vorigen Periode hatte sich dieser Styl in 
seinen wesentlichen Verhältnissen entwickelt. Nur der letzte Hauch 
der Vollendung fehlte ihm noch und wurde ihm jetzt zu Theil. 

Vor Allem verdient der Tempel der Athene Parthenos (Fig. 
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51, 52.) diesen hohen Ruhm, und selbst seine Ruinen erregen noch 
immer einen wunderbaren Enthusiasmus, und geben das Bild des rein- 
sten, würdigsten Ebenmaasses. Er ist auf der Stelle des von den 
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Persern verbrannten älteren Parthenon errichtet, von welchem noch Öäu- 
lentrommeln und Gebälkstücke erhalten sind, war aber um fünfzig Fus> 
grösser, auch ganz aus pentelischem Marmor erbaut, während an dem 
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iateran einselne Thefle des Gebälks aus piräischem Kalkstein mit Staek- 
übenog bestanden. Die Anordnung des Ganzen ist, wie an dem grös- 
seren Tempel von Pästam und anderen ähnlichen Bauten der vorigen 
Periode, die des Peripteros Hypaithros, nur in i,n(issercn Verhältnissen. 
Auf einem Unterbau von drei Alarniürstufen umschlosfi ein einfacher 
Peristyl von acht Säulen in der Fronte und sieljcnzehn an den Seiten 
die Cella. Innerhalb dieser äusseren Säulenhallo befand sich an jedem 
Ende noch eine zweite Reihe von sechs etwas kleineren Säulen, die 
eine Art von V'orhalh; bildeten , dureh welche man zu den Thüren des 
Tempels und des Hinterhauses gelangte. Das Innere der Cella war 
!urcli eine Zwischenmauer in zwei ungleich grosse Räume getbeilt^ von 
denea der kleinere westliche die Schatzkammer, der grössere den eigent- 
lichen Tempel bildete, jener von einer durch innere Säulen getragenen 
Decke bedeckt, dieser wahrscheinlich oben geöffnet (hypaithros) *). Die 
Säulen des Peristyls standen in einer Entfernung, welche die Dicke des 
Sänlenstammes nicht viel überstieg, aber ihre Höhe war im Verhältniss 
m flurem unteren Barchmesser bedeutend grösser wie bisher, und die 
Vsrjöiignng, obschon bei unmittelbarer Vergleichung des oberen mit 
dem onteren Dorohmesser ziemlich dieselbe, erschien daher wegen der 
grSflseren Höhe minder schroff, die ganze Säule zeigte sich schlanker 
und aomathiger, gleichsam leicht tragend, nicht mehr wie von schwerer 
last gewaltsam gedrückte Die Kannellaren der Säulenstämme waren 
dioMtban geblieben, die Formen der Kapitale, des Gebälkes im Wesent- 
üdMn bflibehalten, aber weniger machüg und ausladend; der Wulst des 
Kapitals zeigte nicht mehr die gebogen vortretende, dem schweren 
Druck entsprechende Linie, sondern war mehr geradlinij^^ gehalten und 
nnr unter der Platte ein wenig eingezogen. Am Arcliitrav befanden 
J^ich goldene Sciiildc über den Säulen; diu Mctuiien des Frieses waren 
mit plastischen Uarsiul hingen der Centaurcnkiimplu und anderer Gegen- 
stände der Mytholugii; geschmückt. Innerhalb der Säulenhalle an der 
Aussenseite der Cellenwand lii-l' unter der Decke ein Fries herum, aui 
dem, ohne weitere architektonische Verzierung die Feier der Panathe- 
näen, des grossen Minerven festes, in bewundernswürdig schöner Dar- 
fWBWüi^P^Hiy''^^ w«r. Die Giebel endlich waren noch sehr niedrig 

Mau liat die Sparen von JorischeB Säulen innerhalb der Cella entdockt. Auch 
ein italienischer Reisender, der den Tefiipel vor seiner Zerst^iruntr durch (lii> V'notiancr 
besuchte, lioztuu't, dass das Innere durch dorische Säulen in drei Schiffe , von denen die 
Sdtenscbille schmal, das Mittelschiff sehr breit gewesen, getheilt war. Vgl. Beule, l'acro* 
PQWi'AihtaM IL 89. Ueber aieteii 82«l«snili«ii dsnlra nta dch UMii«ra Sioln, ireltthe 
dtt di« DMhSffimng bUdend« Gebük tragan. 
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gehalten; nach Bröndsteds schönem Vergleiche wie eine ruhig- fortglü- 
hende Flamme sich massig erhebend. Im Inneren derselben standen 
Statuen^;^ruppen, au die Giebelforni sich anscliliessend, auf der östlichen 
oder vorderen Seite des Tempels die Geburt der Pallas, auf der 
westlichen ihren Streit mit Poseidon um die Schutzherrschaft von Attika 
darstellend. Von dieser ist wenig-stt-ns in einer Zeichnung bei weitem 
mehr erhalten, bei jener würden wir den Geg-enstand aus den Ueber- 
resten kaum erkennen, wenn nicht Nachrichten darüber auf uns gekom- 
men wiircn. Bas Bildwerk war an Gewändern« WaflFen und Schmuck, 
auch die kleineren architektonischen Theile waren mit entsprechenden 
Ornamenten bemalt und verg^oldct. Die höchste Zierde verlieh dem 
Tempel endlich das von Gold und Elfenbein gearbeitete Standbild der 
Göttin, eins der Meisterwerke des Phidias, nor von ihm selbst in semem 
olympischen Jupiter übertroffen. Die BaumeiBter des Tempels siod mu 
genannt, Iktinos und Kallikrates; jener batte aaoh in Gememsehaft 
mit Karpion eine Scbrift über den Bau aufhetzt 

Der Theseastempel (Eig. 5S), — denn dies ist trots nenerer 
Zweifel noch immer die wahrscheinlichste Benennuiiig dieses Tempels — 
etwa zwanzig Jahre vor dem färthenon Tollendet, zeigt ein ähnliches, 
wiewohl noch weniger durchgeführtes Bestreben, die strengen und ge- 
waltsamen YeihSltnisse des älteren dorischen Banes zn mildem and an- 
mathiger zn machen. Die Säalen sind um ein Geringes stämmiger ge- 
halten als am Minerventempel, auch die Höhe und die Ausladung des 
Kapitals und des Gebälkes ist noch etwas stärker. Indessen stehen doch 
die Verhältnisse im Ganzen denen des Parthenon sehr nalie und näher 
als denen der früheren Architektur. Auch dieser Tempel gehört der 
Gattung Peripteros an, allein er hat nur sechs Säulen in der Fronte 
und dreizehn auf jeder L^eitc. Ueberhaui)t ist er in sehr kleinen Dimen- 
sionen erbaut, dennoch aber macht er durch die Eurhythmie seiner 
Theile auf die Beschauer den Eindruck von Grösse und Erhabenheit. 
Er wurde auch in christlicher Zeit religiösem Dienste gewidmet, und 
zwar wie früher einem ritterlichen Heiligen, St. Georg, und ist vorzugs- 
weise gut, bei weitem besser erhalten als der Minerventempel, daher er 
den Seisenden eine angestörte Anschanong gewährt und sie zum Theil 
noch mehr begeistert. „Die Vollkommenheit dieses Gebändesy'' ruft 
Wordsworthy ein enthnsiastischer Britto, ans, ^«ist so gross, dass man 
sie anf den ersten Blick gar nicht in ihrem ganzen Werthe aoffassen 
kamu Seine Schönheit besticht alles; seine kräftigen nnd dennoch so 
graziösen Formen sind bewondemswttrdig and bei der Lieblichkeit der 
satten honiggelben Earbe, welche der Marmor jetzt nach Jahrtansenden 
angenonunen hat, möchte man glanben, dass dies Gebande nicht ans 
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den rauhen Steinen des Felsgebirges, sondern aus den goldigen Strah- 
len eines atheniensischen Sonnenunterganges hervorgegangen und zu- 
sammengesetzt worden.** Mit plastischem Schmucke war der Theseus- 
tempel zwar hei weitem nicht in dem Maasse ausgestattet, wie jener; 
die Westseite scheint bis auf einen Fries über den inneren Säulen ganz 
ohne Bildwerk gewesen zu sein. Die östliche dagegen hatte Sculpturen 

rig. 53. 
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Im Giabelfelde, in den Metopen und an dem inneren Fries der Vorhalle, 
«wtrdein waren die der Ostseite nächsten vier Metopen an beiden 
I lMglM|it0n mit Reliefs Terziert. Soweit uns die Sculpturen dieses Tem- 
peb deutlich sind, waren darin Tbaten des Theseus und des beireun* 

deten Heroen Hercules dargestellt. 

Unmittelbar nach der Vollendung des Parthenon wurde der Bau 
der Propyläen begonnen, unter der Leitung eines anderen Meisters 
dieser an Künstlern so reichen Zeit, des Mnesikles. Die Aufgabe war 
hier eine ganz andere, als bei den Gebäuden, mit denen man sich bis- 
her beschäftigt hatte, und nahm eine freiere Erfindung in Anspruch. 
Für den Tempel war der einfache Grundgedanke gegeben, Bedürfniss 
nnd Sitte erheischten das von allen Seiten zugängliche und anschauliche 
Säulenhaus; es kam daher nur darauf an, die Verhältnisse zu erweitem 
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und zu müdem, und in dieser gewieeenen Kichtiiii§f bewegte aieh 
Kunst gemessenen Sehrittes vorwärts. Anders Terhielt «s sieh luer. 
Die Akropolis, ein stefler Felsen in der Mitte der Stadt, war daroh 
seine Lage geeignet den haltbarsten, bei feindlichen Ueberfallen 8^che^ 
sten Fankt derselben an bilden; anf dieser Hohe waren daher die wich- 
tigsten Heiligthümer nnd in ihnen die Schatze des Staates. Zn ihren 
Schutze mosste denn der Fels in seiner natürlichen ünangreifbaikeit 
durch hohe, starke Hanem befestigt werden, in welche nnr sin Zugang 
hineinführte. Biesen za schmücken , durch em Gebäude, welches dem 
Bteilen Aufgange angemessen war, das, von der Stadt her gesehen und 
bei den Fostzügen zu den obengelegcnen Tempeln, einen prächtigen, 
wiirdüvoUen Anblick gewährte, das aber auch bei der Vertheidigiing 
der Burg in Kriegstallen dienlich sein konnte, dies war die Aufgabe, 
welche Mnesikles zu lösen hatte. Er löste sie so glücklich, dass selbst 
die Athener sein Werk vor allen bewunderten, dass bei dem späteren 
Bau der Propyläen von Eleu^^is es fa>*t iranz nachgeahmt wurde, 
dass Epaminondas zur Zeit des höchsten Ruhmes von Theben damii 
umgegaogen sein soll, es auf die Burg des Kadmos zu versetzen, und 

dass noch Tansanias, der oft 
erwähnte Reisende der späteres 
Kaiserzeit» versichert, dass 
selbst jene schöne Knnst^ooh« 
nichts Herrlicheres herfoige- 
bracht habe. Das Gebäude der 
Propyläen (Fig. 54) bestand 
ans vier yerschiedenen mit ein- 
ander yerbnndenen Theileo, dem 
nach der Stadt zugewendetes 
Hauptthore, dem entgegen- 
gesetsten etwas höher gelege- 
nen, nach dem Inneren der 
Burg gerichteten Thore, und 
zwei kleineren Flügelgebäuden. 
Wenn man von unten her zur 
Akropolis hinaufstieg, gelangte 
man auf einer breiten Treppe zu einem tlachcn, vicreckis:en Räume, dessen 
gegenüberstehende Seite durch das Haupiihor, eine scehssäulige, durch 
einen Giebel gekrönte Halle, begränzt wurde. Neben demselben, im 
rechten Winkel, und also die beiden anderen Seiten eines Viereck** 
bezeichnend, lagen die beiden Flügelgebäude, die wohl als Versamm- 
lungsörter oder Kuhepunkte dienten. Dasjenige zur Rechten des Aaf- 
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gaogw war eise einfache, durch drei Sanlen geöffnete Halle , das zur 
Linkeo, auch durch drei Säulen geöffnet, hatte die Form kleinerer Tem- 
pel, 8. g. Antentempel, die, wie oben schon bemerkt ist» bloss am Bin- 
gsDge zwischen den Seitenwinden eine Säulenhalle hatten, und enthielt 
Gmnalde des berfihmten Malers Polygnotos. Diese Hallen, indem sie, 
bsTor man das Innere des Theres betrat, den Zugang schon in feste 
srchitektoniscbe Gränzen einschloBsen , indem sie zugleich durch ihre 
geringere Hohe auf die grössere des Thoren selbst vorbereiteten und 
einen vortheilhaften Maassstab für dieselbe gewährten , verliehen der 
Anlage eine höhere Würde. Zugleich dienten sie dazu der otlenen 
Säulenhalle des Thores, die nicht wie bei den Tempeln eine Fortsetzung 
aof den dahintergelegenen Seittin hatte, einen Abschluss zu geben. Von 
der Plattform, die wir beschrieben, gelangte man nun auf drei Stufen 
in das Innen^ der Propyläen. Von den fünf Durchgängen zwischen den 
sechs Säulen der Fronte, war der mittlere bedeutend weiter, drittehalb 
Sänlendicken gleich, ohne Zweifel um Raum zur Durohfiihmng der 
Wagen, die bei den Festen von der Stadt hinauf fuhren, zu vers( liaffen. 
Dieser £ingang führte in eine bedeckte Halle von bedeutender Tiefe. 
Der erste und längere Theil dieser bedeckten Halle wurde von zwei 
BaOuA sohlankerer Säulen getragen, so dass auf jeder Seite des mitt- 
lem Dn rebganges drei Säulen hinteremander standen, durch welche 
diesJHjlieil des Gebäudes in drei Schiffe oder Gänge getheilt war, 
i^d^pup^e beiden äusseren eine um etwas grössere Breite hatten» 
l^-dfr qiitltere. Diese Säulen waren, merkwürdig genug , nicht dori- 
t^ß^ ßfXiaAm. ionischen Styls. Diese Verbindung Tcrschiedener Säulen 
iif^ Sns einer leicht ersichtlichen Rücksicht auf die zweckmässige An« 
Ordnung des Ganzen gewählt Der ArchitraT der ionisoheu Säulen b'egt 
dämlich höher als der der äusseren dorischen Säulen, und zwar so, 
dass er auf diesem aulliegt, also die Höhe des Frieses einnimmt. Wulltc 
man diese grossere innere Höhe erlangen und dennoch die inneren 
Balken durch dorische Säulen stützen, so musste man entweder diese 
HUtrker machen als die äusseren, was ohne Zweifel unschön gewescfn 
^väre, oder von dem hergebrachten schönen Verhältnisse der Höhe /.uin 
Durchmesser des Stammes abweichen. Diesem Ucbelstande enti^ing 
man durch die Anwendung ionischer Säulen. Denn da diese, ihrer Gat- 
tung gemäss, schlanker gehalten werden mussten, so erreichten sie eine 
Höhe, welche der der äusseren dorischen Säulen und des Architravs 
gleichkam. Auf ihnen ruhten sodann lange, mächtige Marmorbalken iu 
der Längenrichtung des Gebäudes, von kleineren Querbalken über jedem der 
drei Schiffe überspannt, zwischen denen das oberste Decken werk mit kas- 
lettenartiger Verzierung sichtbar war. Die Schönheit dieser aus Marmor ge- 
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bildeten Decke wurde bei den Alten selbstalsanübertroffen ge])rie8en. Ausser 
diesem Yortheüe, welchen die grössere Höhe der ionischen Sänle ge- 
wifarte, entsprach üese anoh durch ihre Earteren Yerhältnisse einem 
Inneren, dessen Aeusseres durch die kräftigte dorische Bäule repräsen- 
tirt war. Dieser dreischiifige Gang war nach der Burg- zu durch eine 
Wand begrünzt, in welcher sich aber fünf Eingänge, das eigentliche 
Thor, befunden, der g-rösseste in der Mitte, die beiden äusseren ao 
Breite und Hohe abnehmend, alle fünf von bronzenen Thuren g-eschlossen; 
mehrere Stufen führten zu diesen Tiioren hinauf. HindurcliLn ^< hrittt n 
durch dieselben kam man nun in die letzte Halle , welche die Fronte 
Dach dem Inneren der Burg bildete, ganz wie der erste Eingang nach 
der Stadt zu, und diesem in Säulen und Giebel völlig gleich war, nur, 
weil sie auf höherem Boden ruhete, auch mit ihrem Dach über das Vor- 
gebäude hinüberragte. Man kann schon nach der Beschreibung' das 
Harmonische und Sinnreiche dieser Anordnung nicht verkennen. Das 
eigentliolie» yersohliessbare Thor lag in der If itte des bedeckten Baumes» 
der also im Gänsen das Thorgebände bildete ; und auf beiden Seiteni 
sowohl nach der Stadt wie nach der Burg zu, Säulenhallen als Fagaden 
und Vorthore zeigte*). Eine Einrichtung, die sowohl der Sicherheit 
als der Würde des Zuganges eines so wichtigen und heilig gehaltenen 
Baumes entsprach. Diese Vorhalle war aber auf der Stadiieite durch 
den dazwischenliegenden, yon den ionischen Säulen getragenen Gang 
bedeutend tiefer als auf der Burgseite. Mit Becht, weil es dem lang- 
sameren Schritt des Au^^ärtssteigenden entsprach, und besonders wsil 
die ehrfurchtsvolle Hemmung- des Festzuges, der sich den oberen Tem- 
lieln näherte, darin ihren Ausdruck fand. Endlich unterschied sich denn 
die vordere oder iuissere Vorhalle durch die beiden Seitengebäude, mit 
denen sie wie mit g:eürt'neten Armen den llcraunahendeu empfing; eine 
Anordnung, weh he bei der anderen, nach der Burg- zu g-ewendeten 
Vorhalle nicht angemessen g-ewesen wäre, Aveil sie den Abwärtssteigeu- 
den, von der Heiligkeit des Orte» befriedigt Heimkehrenden entlassen 
und nur jener äusseren Halle zuführen musste. Bei aller architektoni- 
schen Pracht und Schönheit waren übrigens die Propyläen selbst, so 
viel wir wissen, mit Bildwerk nicht geschmückt, dies blieb den 
Tem})eiü vorbehalten, ^ur auf dem Vorplatze vor dem Thore standen 
Beiterstatnen. 



1) Man kann sieh die ganze TLorliallc auch wie ein zusammcnliängendcs, tenipelähn- 
liches (iebüude rorstellea, das uuf jeder der schmalen Seiten ciaeu Portikus Tou sechs «i 
Säulen hatte, dessen kleiner» hintere Hälfte aber, wegen der Unebenheit des Bodens, 
hdher lag ala die rordere. 
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Mau mag es verzeihen, wenn ich bei diesem Gebäude mich länger, 
al8 bei anderen, aufgehalten und den Versuch gemacht habe, es an- 
schauUcher darzustellen ; es schien mii-, als ob hiedurch deutlicher würde, 
wie diese Architektur bei aller Regelmässigkeit und Einfachheit dennoch 
80 grosse Freiheit gewährte und sich den mannigfaltigen Bedürfnissen 
des Lebens und den Bedingungen des Bodens anfügte. 

Neben diesen Gebäuden in Athen selbst ist sogleich ein benachbar- 
tes zu erwähnen, das auch noch der Zeit des Perikles angehört, der 
grosse Tempel der Ceres zu Eleusis. Es ist bekannt, welche Wich- 
tigkeit für die Griechen und besonders für die Athenienser die Geheim- 
nisse des eleusinischen Dienstes hatten; das Genauere der Lehren, die 
hier mitgetheilt, der Weisungen, die hier verliehen wurden, ist zwar 
dunkel und zweifelhaft, aber gewiss ist, dass sich beides gegen den 
sonstigen Cultus als ein mehr Gemüthliches und Innerliches, als eine 
Form der Erbauung darstellte, welche namentlich tröstliche Hoftnungen 
für das jenseitige Leben mittheileu sollte*). Die Zahl der Theilnehraer 
war nicht gering, es waren daher grosse und würdige Gebäude für so 
wichtige und zahlreich besuchte Feste erforderlich. Die Risse des 
grossen Tempels soll, nach Vitruv, Iktinus, der Baumeister des Parthe- 
non entworfen haben. Die Propyläen dagegen, welche zu demselben 
einführten, schlössen sich genau an das Vorbild an, welches der Bau 
des Mnesikles auf der Burg zu Athen gewährte, und wichen nur so 
weit davon ab, als es der ebene Boden von Eleusis erforderte; schon 
diese Nachahmung deutet auf eine Zeit, welche die Kraft zu selbst- 
ständigen Schöpfungen nicht mehr besass, ausserdem aber verrathen die 
unschönen architektonischen Details den Geschmack einer weit späteren 
Periode, Dui'ch dieses Prachtthor kam man in den ersten kleineren 
Vorhof, dann durch einen anderen, ebenfalls reich verzierten Eingang 
in den inneren Hof, der auffallender Weise und vielleicht aus mysti*- 
sehen Rücksichten von einer regelmässig fünfeckigen Mauer umschlos- 
sen war, und wo der grosse Einweihungstempel sich erhob. 
Dieser war in mehr als einer Beziehung ungewöhnlich, theils durch 
seine Grösse (er war, wie Vitruv sagt: immani magnitudine) 
theils durch seine Form, denn er bildete ein grosses Quadrat, jede Seite 
im Inneren von IGG Fuss. Vier Reihen dorischer Säulen, und zwar 

1) Nach Isocrates (Pancgyricus cap. 6.) gewährten die Mysterien denen, die ihrer 
tbeilhaft wurden, nicht nur über den Ausgang des Lebens, aondern fUr ovrigc Zeiteu die 
süssesten IIon'nuDgcn. Vgl. Cicero (de legg. II. 14.): Principia vitac cognovimus. 
Ncque solura cum laetitia vivendi ratiooein accepimus, sed otiam cum spe nieliori 
moriendi. 
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BämmUich in sswei Stockwerken übereinander, tragen die Beeke und 
theilten das Innere in fnnf Schiffe, jedoch nicht in der Bicbtang d« 
Einganges, sondern in entgegengesetzter; eine nnharmonische Anord- 
nong, welche ihren Grrand in mystischen Benehnngen oder in dem Bitas 
der Mysterien gehabt haben mnas. Belenohtong erhielt dieser gro«e 
Raum nur durch eine Oeffbung in der Decke. 

Unter dieser Cella war ein unterirdischer Raum, wo nnverjüngte 
cylindrische Stämme den oberen Boden stützten, ohne Zweifel auch 
diese Vorrichtang zu mystischen Zwecken. Im Aeusseren war das Ge- 
bäude ursprünglich ohne den Schmuck einer Säulenhalle; die Höhs 
seiner Hauern, auch wohl die quadratische Form mochte dies dem 
reinen Geschmack des Perikldsohen Zeitalters als unangemessen da^ 
stellen. Brst später, in der Zeit nach Alezander, wurde eine eiafiuslie 
Vorhalle von swölf dorischen Säulen hinsugelügt. Von dem Bindrocke 
des Baues können wir leider nicht näher urtheilen, da nur die Fanda* 
mente und Fragmente anf uns gekommen sind; schon die Anordnimg 
ist aber sehr merkwürdig, weil sie you der der übrigen Tempel so sehr 
abweicht, dass sie sich zu ihnen ungefähr ebenso yerhält, wie die Inlle^ 
liebkeit und Heiligkeit der Mysterien zu dem heiteren, äusserlichen 
Leben der Griechen, Wie jede organische Natur, so hat auch der Geist 
eines Volke« eine Stelle, wo er «eine Gränzen fühlbar berührt, und 
nahe daran steht, in eine andere Sphäre überzugehen, wo daher auch 
seine Aeusserungen einen ungewülinlichen Charakter annehmen; diese 
Stelle iwt für die Griechen das Mysterium, eine Vorahnung einer künf- 
tigen innerlichen Goistesrichtung, die abeV eben deshalb, weil sie mit 
dem öffentlichen Leben des Volkes nicht im Einklänge stand, immer 
nur vorsichtig und mit heiliger Scheu berührt werden durfte, und bei 
aller Verl)roitung ihrer Anbänger sich unwillkürlich in ein ehrturchts- 
i^olles Dunkel hüllte. Jene architektonische Form des Tempels mag 
man freilich schon dadurch erklären, dass, während sonst Tempel and 
Wohnhäuser nur yon Wenigen besucht wurden, alle grossen Versamm- 
inngen, selbst die der Theater, unter freiem Himmel statt fonden, hier 
einmal ein bedeckter Baum für eine grosse Zahl Yon Zuhörern nötfaig 
war. Allein selbst dieses, dass Viele ssusammenkamen um Leises und 
Mystisches zu hören, ist schon in der Grestalt eines äusserlichen und 
zutalligen Ereignisses der Aasdruck eines von dem sonstigen griechischen 
Geiste abweichenden Verhältnisses. 

Auch an anderen Steilen von Attika haben sich Ueberreste dori- 
scher Bauten erhalten, welche der Perikleischen Zeit oder einer nicht 
viel späteren angehören, namentlich su Rhamnus, Sunion undXho- 
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rikoH; besonders von dem ^öeseren Tempel zu Rhamnuft läset sich 
dies nicht bloss aas der Verwandtschaft des Styls, sondern aucli aus 
der Nachricht schliessen, dass in dem durtigen Teiiii)ol der Nemesis 
eine berühmte Statue dieser Göttin von der Hand des Phidias oder 
doch seines Schüler^ Agurakritiis aufgestellt g^ewesen sei. Auch diese 
schonen üeberrestc sind in mancher Beziehung lehrreich und betrach- 
ten sworth, wenngleich wir uns hier versagen müssen, näher auf sie 
einzugehen. 

Der ioniscke Btyl in Athen hat manche Eigentbümlichkeiten, die 
ihn Ton den Bauten der kleinasiatlsoben Golemen antersoheiden. Ton 

der attischen Säulen basis war schon oben die Rede, ausserdem fehlen 
gewöhnlich die Zahnschnitte, einzeln findet sich auch ein nach dorischer 
Weise ungetheilter Architrav. Wichtiger als diese Einzelheiten ist der 
Umstand, dass die Athener diesen Styl, in welchem, wie wir nahen, 
die grossesten Tempel Kleinasiens ausgetuhri waren, nur zu kleineren 
Heiligthümern benutzt zu haben scheinen. Gewiss verfahren sie darin 
nach einem richtigen Gefühl , indem die zarte Anmuth des ionischen 
Styls für kleinere Bauten unläugbar angemessener ist. Alle in Athen 
erhaltenen ionischen Monumente gehören dieser Periode an , doch ist 
ihre Zahl nicht bedeutend. Ausser jenen Säulen im Inneren der Pro- 
pyläen und ausser dem kleinen zierlichen Tempel am IHssur, der jetzt 
nur noch in Zeichnungen existirt, finden wir ihn nur an zwei Gebäuden 
der Akropolis. Zunächst an dem Niketempel, einem kleinen Heilig- 
thum snr Rechten der su den Pk^pyläen hinanfiführenden Treppe auf 
einem Maoervorsprung gelegen. In der Zeit der Tttrkenhenrschaft 
wurde er abgetragen, um das Material zu Befestigungsbauten zu be- 
nutsen, glücklicherweise hat man ihn in neuerer Zeit fast ganz wieder 
zusammensetzen können und er zählt jetzt zu den anmuthigsten Ge- 
bäuden der griechischen Architektur. Sr ist von sehr kleinen Ver- 
hältnissen, achtsehn Fuss breit und siebenundzwanzig Fuss lang und 
wie jener Tempel am Ilissus, ein Amphiprostylos, d. h. er hat nur yom 
und hinten eine Säulenhalle und zwar von nur vier Säulen, deren Ver- 
hältnisse noch nicht so schlank sind, wie in späterer Zeit. Jedenfalls 
gehört er dem füntien Jahrhundert an. 

Jünger ist der andere ionische Bau, der nach einer aufgefondenen 
Inschrift um das Jahr 409 noch nicht Yollendet war. Es ist dies das 
Erechtheum (Fig. 55-58), ein uraltes Hefligthum auf der Burg, das 
bei dem Einfiül der Perser durch Feuer zerstört, später aber präch- 
tiger wieder aufj^febaut wurde. Es bfldet eigentlich nicht einen 
Tempel, sondern eme Verbindung dreier Tempelhäuser in einem Bau. 
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^'8- ^- Der Östliche Tempel war (nach der wiewohl 

bezweifelten, aber dennoch wahrRcheinlich- 
sten Annahme) dem athenischen Heroen 
Erechtheus gewidmet; eine andere Vor- 
halle, die am anderen westlichen Ende, 
aber nach Norden zu hervortrat, führte in 
den Tempel der Minerva Polias, d, h. 
der Minerva als Beschützerin der Stadt, 
und mit diesem Räume war ein Heilig- 
thum der Pandrosos, einer der Töch- 
ter des Kekrops, verbunden, welches an 
der südlichen Seite eine Vorhalle hatte*). 
Die Stelle, auf welcher dieser Tempel 
steht, war für den gläubigen Athener eine höchst wichtige, sie bezog 
sich auf den Wettstreit, den Minerva und Neptun nach der Gründang 
der Stadt über die Schutzherrschaft derselben führten. Neptun bewies 
unter anderem seine Macht durch einen Brunnen von Seewasser, welcher 




Grondrisa de» Erf-chtheains. 



Fig. 5ö. 





Ansicht des Erechlhcmms von der Nordwentecke aas. 



bei gewissen Winden einen Wellenschlag hören liess, Minerva aber 
durch die Erschaffung des Oelbaums. Jener Brunnen nun hatte in dem 
Tempel des Erechtheus (wo auch dem Neptun ein Altar gewidmet war) 



^) lieber die innere Einrichtung des Krcchthenros sind in neuester Zeit sehr lebhafte 
Debatten geführt, die aber mehr arcbaeologisches Interesse haben. Vgl. Thiersch, Epi- 
krisis der neuesten Üntersuchungen des Krcchtheums, München 18Ö7. Bötticher. Bericht 
über die Untersuchungen auf der Akropolis, Berlin 1$'>2. 
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seine Stelle, der Oelbaum aber musste innerhalb des Minerventempels 
bleiben, dessen Gründung ihm gegolten hatte. Noch eine Reihe von 
uralten Bildern und Reliquien zählt Pausanias auf, welche in diesen 
Tempeln bewahrt wurden; wenn sie, wie es wahrscheinlich ist, auf der- 
selben Stelle stehen bleiben sollten, wo die Väter sie verehrt hatten, 
so hatte der Baumeister eine schwierige Aufgabe, welche das Auffal- 
lende in der Form des Gebäudes erklärt. Dazu kam überdies noch 
eine Ungleichheit des Bodens, welche durch Unterbauten und Treppen 
künstlich gehoben werden musste. Wenn man die beiden Portiken an 
den Seiten unbeachtet lässt, so bildet das eigentliche Tempelhaus die Gestalt 
eines Prosty los, d.h. eines Tempels mit einer Säulenhalle auf derschmalen Ein- 
gangsseite, und mit Halbsäulen auf der Rückseite. Die beiden grösse- 
ren Vorhallen, die vordere des Erechtheums und die des Minerven- 
tempels hatten ionische Säulen, die des Pandrosium aber war in jeder 
Beziehung ungewöhnlich ausgestattet , indem statt der Säulen sechs 
Jungfrauen (so nennt sie die vorgefundene Inschrift) die leichte, von 
keinem Dache beschwerte Decke trugen (Fig. 57). Pausanias erzählt, 
dass in der Nähe dieses Tempels stets zwei Jungfrauen wohnten, welche 
an gewissen Tagen des Jahres verborgene Heilig- 
thiimer auf dem Kopfe in die Unterstadt trugen, 
und es ist nicht unwahrscheinlich , dass eine Be- 
ziehung auf diese Trägerinnen ' (Kanephoren) bei 
diesen Bildwerken statt gefunden habe. Die At- 
lanten oder Karyatiden, welche an neueren Ge- 
bäuden vorkommen, macheu uns gewöhnlich einen 
anvortheilhaften Eindruck , weil man sie leidend 
oder gedrückt, mit den Zügen angestrengten Tra- 
gens einer schweren Last dargestellt hat. Hier 
dagegen fällt es uns gar nicht ein, dass diese An- 
wendung- der menschlichen Gestalt ihrer unwürdig 
sei. Schon dass es sich um ein kleines Nebenge- 
bäude handelt, das durch die Nähe des grossen 
Tempels noch leichter erscheint, trägt dazu bei; 
überdies lastet auf den Häuptern der Jungfrauen 
kein schweres Dach, sondern nur ein überaus zier- 
liches Gebälk, an weichein bemerk ens wert h , dass 
es nur aus dem Architrav und Gesimse ohne ei- 
gentlichen Fries besteht. Dagegen sind die Frauen- 
gestalten kolossal, von kräftigem, gesunden Bau; 
ihre ruhige und würdige Haltung und die gleich- Kaacphoro. 
massig, in geraden Falten herabfallenden Gewänder 
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geben uns nur das Bfld dae feierlichen Sohrittes beim Feetenge. In 
ihrer ganzen firscheinnng ist nichts, was ein schweres , «iderwiUiges 
Tragen yerrieihe. Anf ihrem Hanpte sohUesst sich dagegen dne mnde 
korbartige Hasse an den mit dem s. g. Eierstabe verzierten EchimiB 
an, welches an das Tragen leichter Körbe erinnert nnd anch dadoreh 
den ganzen Gredanken weniger anffiillend nnd ungewöhnlich macht Die 
beiden anderen Yoihallen werden, wie sehen erwShnt, von ionisdMB 
8aa1eTi (Fig. 58) getragen, welche mit grosser Freiheit nnd Leichtig- 
keit, ja sogar mit einem Reichthume des Schmuckes ausgeführt sind, 
den wir in späteren Bauten nicht wiederfinden , so dass es , wie ein 
englischer Reisender mit Recht bemerkt, den Schein gewinnt, als 
hätten die Athener ihre asiatischen Brüder in ihrer eigenen aroliitckto- 

durch 



Fig. 58 



nischcn Ordnung- 
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llinzufügung neuer . im 
feinsten Geschmack ei'tiin- 
dener Ornamente ülx rbic- 
ten wollen. Die Basis der 
Säulen ist die, welche mSD 
nachher die attische ge- 
nannt hat» ans zwei Wül- 
sten nnd einer dazwischen 
liegenden Hohlkehle beste- 
hend, wo denn der obere 
Wnlst theils dnroh paral- 
lele Streifen, theils mit ei- 
nem ein Riemengeflecht 
darstellendenOmamentTer- 
ziert ist. Die SänlenstSmme 
sind von schönen Verhält- 
nissen, zwischen acht und 
neun Diiix hiuesser hoch, die 
K'aunelluren die gewöhn- 
lichen des ionischen Styls. 
Besonders reich ist dage- 
gen das Kapitül ^clion 
die Voluten sind voller 
und durch einen doppel- 
ten, nicht einfachen, Kanal 
verbunden. Ganz eigen- 
thümlich ist aber, dass 
unter dem Echinns ein 
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nemlieh breiter Sinlenhabi mit einer flachen Yersiemiig ron anfireoht- 
stehenden Blattern herumläuft; ein ,8ehmnek> der 'vieUeiöht sa reich 
ist» und dem Charakter leiehter Ghraaie, den die Formen dee ioutohen 
Styls eonst haben, nicht genügend entspricht. Diese IV»rm steht dadurch 
gleichsam in der Mitte swisohen dem ionischen und korinthischen 8tjl 
und man kann sie als einen Versuch betrachten, die Zahl der Banlen- 
ordnungen auf zwei festztistellen, auf eine starke and eine zierliche, 
der nachher, als der noch reichere korinthische Styi Eing-ang tand, 
keine Nachtolg:« fand. Sehr auifallend ist es auch, dass an der Rück- 
seite des Hauj>tgebäud(!s statt der freien Säuhnihalle sich eingelegte 
Halbsäulen tinden, eins der ersten Beispiele solcher iiloBohschen Archi- 
tektur. 

Wir sehen an diesem Gebäude ein merkwürdiges Beispiel, wie 
xich unmittelbar nach dem hohen Btyl der Perikleischen Zeit schon 
Neigung und Geschick zeigten, in leichte, anmnthige, heitere Verhält- 
nigse überssugehen , ein Beispiel , das aber auch , indem es von der 
Reinheit des ursprünglichen Styls in manchen Bezi(;hungen abwich, eiu 
geföhrliches sein mochte. Gans ähnlich, wie in der Entwickelung der 
dramatischen Kunst der strenge, erhabene Emst des AeschylnSy die 
reine Wttrde des Sophokles , und des Euripides gewandte, aber schon 
allsuleishte Muse in rascher Folge sich aneniander anschlössen, sehen 
wir auch hier in der bildenden Kunst, dass swisohen. der Sireage des 
Üteren dorischen Styls und der schmuckreichen HeitellMit. ^ .Ita^ 
kmntluschen nur eine kurse Zeit verstrich. 

In der Architektur, wie in allen übrigen Künsten^ leuchtet^ Athen 
swar vor allen anderen hellenischen Stiften, und manche Bsispielo 
Beigen uns, dass dies Ton den übrigen Gegenden Griechenlands nicht 
verkannt wurde; indessen wurden auch diese mit Prachtbauten und 
Kuntstwerken in einem neuen, milderen St}Me r(!ich geschmückt. Wie 
wir es am Deutlichsten in den gemeinsamen Kaniiifsjüelen sehen, wie 
es vor Allem Pindars Hymnen zeigen, war tri rade in diciser Zeit das 
' Band zwischen den verschiedenen Landschaften Griechenlands, zwischen 
dem eigentlichen Hellas, den asiatischen, cyrenäischen und sieilischen 
Colonien das engste. Gastliche Sitlt; und hohe geistige Regsamkeit 
1^ führten zur schnellen Mittheilung der Gedanken und Gefühle, und in 
' edeiem Wetteifer wollte keine Landschaft, keine Stadt hinter der an- 
deren zurückbleiben. Selbst die Uneinigkeit, welche bald darauf in 
i^l^hlutigen Krieg aasbrach, konnte diesen geistigen Verkehr nicht hemmen. 
u^4o wissen wir denn Ton manchen bedeutenden Bauten, welche bald 
^jaach der Perikleischen Zeit, oder doch noch innerhalb der Periode 
H<Us zu Alezander entstanden. In den peloponnesischen Tempeln 

fSi^ SckuMMH KanrtCMCli. S. Anl. U. IS 
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erkennen wir die nähere Einwirkang der atheniensischen Kunst. So 
der grosse Tempel des Japiter zu Olympia in Verhältnissen und 
Gfdtte dem Parthenon ähnlich, wie die Nachrichten nnd die, freflksh 
leider geringen Sparen beweiBen, Bedeutendere üeberreete sind im» 
Ton dem Tempel des Apollo Epiknrios zu Baesae beiPhigalia in 
Arkadien erhalten (Flg. 50), deren sorgiiatige Veimeetang nnd Beechrei- 
bong durch eine Geeellschaft dentecher, engHsoher nnd d&niechwr 
Knnstforscher unsere Eenntmes des Alterthnms wesentlich bereichart 
hat. Wenn wir auch hier wieder ein zwar etwas kleineres, aber sonst 
dem Parthenon sehr ühnlicheB GebSode finden, so vekBxt sieh diee'anf 
das Vollkommenste, da wir wissen, dass Iktinus, der Meister des Pv- 
thenon, auch dieeen Tempel gebaut hat; dennoch finden sich erhebhche 
Abweichungen, die schon an diesem Meister den freien und kühnen 
Fortschritt der Zeit zeigen. Im Aeusseren ist die Verwandtschaft über- 
wiegend, der Tempel ist, wie dafs Parthenon ein achtcäuliger , so ein 
sechssäuliger dorischer Peripteros, in den Verhiiltnissen der Sänlenhühe 

und des Abstandes jenem ähnlich. Sehr eigen- 
thümlich ist dagegen das Hypaithron, indem 
es hier nicht von zwei Säulenreihen über ein- 
ander , sondern wegen der geringeren Höbe 
des Tempels nur Ton einer einfachen Säulen- 
Rtellung umgeben, femer aber die dorische 
Form der Säule yerlassen ist, und ioni- 
sche an Torspringende WandpfeQer ange- 
lehnte Halbsäulen mit einem eigeutbtim- 
lichen, die Voluten an den drei fieiea 
Seiten wiederholenden Kapital, daa Gebalk 
tragen. Man sieht, es ist hier ein ahn- 
licher Gedanke wie in den Propyläen zu 
Athen, die schlanke ionische Form im Inneren 
mit der im Aeusseren beibehaltenen dorischen 
Säuie zu verbinden; indessen waren hier 
nicht die Gründe vorhanden, die bei den 
Propyläen diese Anordnung veranlassten, 
und der blosse (legensat/ des Aeusseren 
und Inneren ist am Parthenon auf eine 
reinere und einfachere Weise durch die leich- 
teren dorischen Säulen des Inneren, ausge- 
sprochen. £s mag daher schon hier die Nei- 
gung zu bunterer Mannigfaltigkeit auf eine, 
fSr die weitere Entwickelung der Konet 
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bedenkliche Weise, mitgewirkt haben*). Ueber dieser ionischen Halb- 
säulenreihe befand sich denn am Friese ein reiches, uns wohlerhalte- 
nes Bildwerk, Amazonenkämpfe und Centaurenschlachten darstellend, 
von dem wir später noch sprechen werden, und vielleicht lag auch hier 
ein Grund , wesshalb der ionischen Architektur der Vorzug gegeben 
wurde, indem ihr Fries, nicht von den Triglyphen unterbrochen, ein 
fortlaufendes Relief gestattete. Bemerkenswerth ist endlich noch ein 
dort aufgefundenes Kapitäl einer korinthischen Säule, welches die Re- 
stauration im Hintergrunde des Hypaithron vor dem Bilde des Gottes 
schwerlich mit Recht aufgestellt hat. Die Ausführung des architekto- 
nischen Details hat schon etwas Willkürliches, was die Vermuthung 
erweckt, dass wenn auch Iktinus den Bau geleitet habe, die Werk- 
meister doch nicht ängstlich an seine Vorschriften gebunden gewesen 
sind, so dass durch sie manches Einheimische, Unattische hineinge- 
kommen. 

Als der schönste und^grösste Tempel des Peloponnesus war der 
der Minerva Alea zu Tegea berühmt, ein Werk des Atheniensers 
Skopas, dessen als eines ausgezeichneten Bildhauers wir weiter un- 
ten gedenken werden. Leider sind uns nur sehr unbedeutende Ueber- 
reste erhalten. Wenn schon in dem Tempel zu Bassae alle drei Säu- 
lenordnungen vorkamen, so war dies hier in noch grösserer Anwen- 
dung der Fall. Nach des Tansanias Erwähnung war die äussere Säu- 
lenreihe ionischer Ordnung, die inneren aber dorisch und korinthisch, 
erstere unten, die korinthische darüber. Diese Zusammenstellung er- 
scheint etwas bunt, und wir können dem Bildhauer als Architekten 
eine der ersten Abweichungen von einem reinen Style zuschreiben. 
Die Erbauung fallt nur etwa dreissig Jahre später, wie die des Tem- 
pels zu Bassae, und mag im eigentlichen Hellas die erste Anwendung 
der korinthischen Säule in ganzen Reihen gewesen sein. 

Von den Bauten, welche im Laufe dieser Periode im asiati- 
schen Griechenland entstanden, sind uns gar unbedeutende Rui- 
nen geblieben, doch lehren sie uns in Verbindung mit den Nachrichten, 
dass man hier dem einheimischen ionischen Style treu blieb und ihn 
nur schlanker, zierlicher und reicher ausbildete. Der Apollotempel bei 
Milet war ein Neubau an Stelle eines älteren, von den Persern ver- 
brannten Heiligthums, doch lassen die vorhandenen Reste schliesse», 

1) Auch der ApoUotcmpel in Delphi scheint n*ch den bei neueren Ausgrabungen 
gefundenen Ueberresten im Aeussercn dorischen Styl, im Inneren ionische Säulen ge- 
habt XU haben, so dass wir diese Verbindung beider Formen als eine besonders beliebte 
ansehen dürfen. Vgl. Ulrichs, Reisen und Forschungen in Griechenland. » 

13 • 
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dasB er nicht gleich nach der Zerstörung begonnen wurde. Der Tem- 
pel, als dessen Erbauer Paeonius au8 Ephenus und Daphnis von Milet 
angeführt worden, hatte eine Vorderseite von zehn ionischen Säulen, 
eine bisher nicht angewendete Zahl, dabei einen doppelten Perishl 
(Diptcros) und im Inneren eine sehr abweichende Anordnung. Die 
Wand nämlich war durch Pilaster gegliedert mit eigenth um liehen Ka- 
pitalen, deren reicher arabeskenartiger Schmuck tür jeden einzelnen ver- 
schieden gewesen zu sein scheint, worin sich schon ein freieres archi- 
tektonisches Princip ankündigt. Zwischen je zwei Kapitalen befanden 
sich Keliefs mit Symbolen des Apollo, Greifen um eine Lyra gmppirt 
An der Thür standen statt der Wandpfeiler korinthische Halbsäulen 
(Fig. 60), deren Kapitale zu den reinsten und schönsten Mustern dieser 
Gattung gehören. Ungefähr gleichzeitig mit diesem Heiligthume de» 



Fig. m. 
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Apollo scheint der Minerventempel zu Prienc (Fig. 61) zu sein, den 
Pythios [baute und Alexander, einer Inschrift zufolge, weihte. Er ist 
ein vorzügliches Beispiel der ionischen Ordnung, wie sie sich im asiati- 
schen Griechenland entwickelte; \vir finden hier die oben beschriebene 
Form der ionischen Basis, deren Kannellirung freilich nicht ganz vol- 
lendet zu sein scheint, und die Zahn.Hchnitte , die den Bauten Athens 
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ÜBldlen. Doch «rmoht er nicht die Schönheit dieser letaitem, nament- 
littb fiUt die Kleinheit der 
Yohten am Sapitäl auf, die ^n».«i. 
au einem Ubertriebenen Stre- 
ben nach Schlankheit hervor- 
zugehen scheint. Eesonders 
hemerkenswerth aber ist, 
(la«8 hier und an anderen 
Tempeln spaterer Zeit die 
Zahl der Säulen an den 
Schmal- und Langseiten in 
dem Verhältniss von sechs 
zu eilf steht, ein Ynrhältniss, 
welches zwar der Vorschrift 
YttruTB entspricht, nicht aber 
dem Btanohe der älteren 
Zeit, wo an den Langseiten 
des Tempels etwas mehr als 
doppelt so Tiel Saolen an 
stehen pflegen, wie an der 
Vorderseite. Noch widitigere 
Neneningen . scheinen von 
dem gleichzeitigen Architek- 
ten Hermogenes ausgegangen 
za sein, der, t&t Vitrav 
banptsächlichste Antorität, je- 
den&lls keine unwichtige 
Kelle in der Geschichte der 
griechischen Architektur ge- 
spielt hat. Ihm wird ntfnient- 

Hch die Erfindung des eustylos zugeschrieben*), d. h. derjenigen Häu- 
lenstellung, wu die meisten Interkolnmnien die Weite von zwei und 
ein Viertel, die mittleren, den Thüren der Vorder- und Hinterseite ge- 
genüberliegenden Interkolumnien aber die von drei Bäulendarchmessem 
haben. Es scheint zwar natürlich an sein, die letzteren durch eine 
gfrossere Weite vor den übrigen hervorzuheben, indessen ist es eine 
Abweichung von der Anordnnng der friiheren Tempel und auch an sich 
ideht SU loben. Die straffe geschlossene Einheit des Tempels der Bliithe- 
Mit, die aof miigliehst genauer Symmetrie «wischen Vorder- nnd 
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fiinteriiaas, zwischen den Abständen der Säulen, überhaapt zwischen 
den entsprechenden Elementen bemhti wird dadurch nn%8hobea lud 
der Tempel lerfiQlt in swei HSlften. Anoh in den Details sdieint Hs^ 
mogenes niofat glttokJioh gewesen za sein, in den Koinen des Bscehua- 
tempels zu Teos» der Sun nebst dem grossen Artemistempel n Ifaf- 
nesiA am IfSander zugeschrieben wird, finden wir ionische Kapitale lut 
der sehr ansdmokslosen Form des horisontal Yerlanfenden, nieht nach 
nnten gesenkten Kanals. Doch steht dahin, ob er der Urheber dieser 
Kenerang ist, die sich anoh an anderen Tempeln findet, deren Zeit wir 
nicht genau kennen. 

Während nun hier im asiatischen Griechenland Reichthum und 
Manjugialtigkeit herrschten, blieb man in Sicilien auch in dieser Zeit 
bei einem schweren, alterthümlichen, dorischen Style stehen, der nicht 
durch Aniuuth und reine Verhältnisse, sondern durch mächtige Formen 
und grosse Massen imponirte; die Ruinen von Agrigenty Selinus, Segeata 
geben Beispiele davon. Bas eigentliche Hellas bildet also auch jetzt 
noch eine glückliche Mitte zwischen der reichen Fracht der asiatischsn 
und dem strengen Ernst der sidlischen Golonien. 

liu Mutterlande sehen wir miihiii die Baukunst im Dienste der 
Religion in heiteren und anmuthigon Formen entwickelt, aber doch 
noch immer in einer eintachen, züchtigen Anmulh und in der beschei- 
denen Beibehaltung des dorischen Styls, an welchem die zarten Unter- 
schiede der Verhältnisse, die durch den jetzt verschwundenen Farben- 
schmuck noch auftallender gewesen sein niügen, dem feinen Sinn dt- 
Griechen genügten, um keine Einförmigkeit zu empfinden. Fast mag 
man schon einen Luxus der Phantasie darin erkennen , wenn auch die 
ionische und korinthische Säule bei grosseren Tempelbauten, obgleich 
meistens nur im Inneren, vorkam. 

Leichtere nnd willkürlichere Dekorationen* erlaubte man sich ta 
kleineren Bauten Ton nicht so ernsthafter Bedeutung. Beispiele 

dieser Art sind uns nur in geringer Zahl und hauptsächlich nur in 

Atlien erhalten. Hierher gehören die clioriigischcn Monumente des 
Lysikrates und des Thrasvllos, beide um die Zeit Alexanders errichtet, 
bchon die Entstehung dieser kleinen Gebäude war eine sehr charak- 
teristische. In dem Odenm, welches Perikles zu diesem Zwecke ge- 
baut hatte, wurden musikalische Wettkämpfc gehalten, nicht von Ein- 
zelnen, sondern von Chören. Jeder der zehn Stämme, in welche Athen 
abgetheilt war, wählte nun einen der augesehensten und reichsten 
Männer aus seiner Mitte, welcher als Choragus, Chorführer, die 
Anordnung leitete, und für diese Ausseichnnng die Unkosten zu bestreiten 
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hatte. Blieb sein Chor Sieger, so hatte er ferner das Recht, den 
Dreifuss, welcher der Preis des Wettgesanges war, auf einem Monu- 
mente, welches er wiederum auf seine Kosten errichtete, aufzustellen. 
In unseren Tagen und in einer Monarchie würde eine so kostspielige 
Ehre kaum erwünscht gewesen sein; in Athen, wo der demokratische 
Sinn jedem Luxus ausser dem gemeinnützigen abhold war, erschien es 
als eine günstige Gelegenheit für die Reichen, sich gleichzeitig ein 
Denkmal ihres Namens zu verschaffen und sich beliebt zu machen. 
Der Ehrgeiz der reichen Bürger verweu- 
dete daher grosse Pracht auf diese 
Denkmäler, welche eine eigene Strasse, 
die Strasse der Tripoden, bildete. Ein 
schönes Beispiel dieses eigenthümlich 
bürgerlichen Luxus gewahrt uns das 
Monument des Lysikrates (Fig. 62), 
bei den Neugriechen unter dem Namen 
der Laterne des Demosthenes bekannt, 
der nach der Volkssage in diesem einer 
Laterne nicht ganz unähnlichen Gebäude 
gewohnt haben soll. Es ist dies ein 
kleines rundes Gebäude auf einem vier- 
eckigen hohen Unterbau. Sechs Säulen 
in einem überreichen korinthischen Style 
tragen die aus einem Marmorsteine 
gebildete Kuppel, auf welcher sich ein 
überaus zierlicher Untersatz erhebt, auf 
dem der Dreifuss stand. Die Säulen 
stehen nicht frei, sondern sind durch 
Marmorplatten verbunden; die Kuppel 
selbst ist mit feinen Blättern , wie mit 
kleinen Ziegeln verziert. Der Fries end- 
lich war mit einem Banrelief, die Bestra- 
fung der Seeräuber durch Bacchus dar- 
stellend, geschmückt, von dem wir noch 
weiter unten zu sprechen haben. Das . 
ganze schlanke Gebäude diente bloss als 
der reiche, anmuthige, üppige Träger 
des Dreifusses. 

Das zweite erhaltene Denkmal, das des Thrasyllus, ist bedeu- 
tend einfacher; es ist in denTlFels gehauen und dient als Vorderseite 
einer Höhle. Es trägt drei Sieegsinschriften, deren eine, die Hauptin- 
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sofarift» den Thrasyllus als Sieger nennt, wShreod die baidan anderai 
sioii auf Siege Müies BoluMs ümayUea becidhen. Dkaer aber mr 
nicht mehr Termögeiid, er ^war mdit mehr Ghoragas selbst, aoadara 
nur Pöhrer einee Tom Staate bestellten Chors gewesen, wesahalb er 
denn aneh das Denkmal seines Vaters benntrte. Das Monnment be- 
steht MS drei Tortretenden Pfafleni, von denen der mittlere sohmaler 
als die beiden äusseren ist Sie sind dorisoher Art, natürlich wis m 
die Form des Pfeilers mit sich brachte, mit s^waoher Andeutung dss 
KapitSIs. Auch sonst finden sich manche Abweichungen Ton den Ve^ 
hältnissen des dorischen Styls; die Stämme der Säulen sind übermässig 
hoch, die Entfernungen derselben bedeutend grösser wie gewöhnlich. 
Doch erklärt sich dies leicht und darf noch nicht als ein Zeichen des 
Verfalls angeschen werden, da die blosse Fa9ade einer Grotte nicht 
die Ansprüche eines freistehenden (iebäudefi machte. Auch der Fries 
ist nicht mit Triglyphen , sondern mit Kränzen verziert, in freier An- 
spielung auf den Sieg des Gründers. Eine jetzt in London befindliche 
Bildsäule des Dionysos stand auf diesem Gebälke zwischen zwei Posta- 
menten, welche, wie aus der Stellung der Inschriflen hervorgeht, zur 
Aufoahme der beiden von Thrasykles geweihten Dreifüsse be* 
stimmt waren. Ob anoh Ihrasyllus einen Dreifuss aufstellte^ wissoi 
wir nicht 

Wir sehen in dieser Periode die griechische Architektur in ihrer 
iranzen Schönheit ausgebildet. Der dorische Styl hat jene allzuschwe- 
ren Verhältnisse, die jugendliche Herbigkeit der früheren Zeit abgeleirt 
und, ohne 2\ achtheil tür seine Würde, das schöne Maass, die milde 
und doch grossartige Anmuth entwickelt, welche das eigentlich Cha- 
rakteristische des griechischen Geistes ist. Daneben ist nun auch der 
ionische Styl nicht mehr das ausschliessliche £igenthum des asiatischen 
Stammes der Hellenen, er ist Gemeingut geworden und giebt eine 
reichere mehr weibliche Erscheinung neben dem männnliohen Ernst des 
Dorismus. Die korinthische Sänle endlich, mit ihrem Pflanzenschmucke 
und grösserer bildlicher Fülle, dient theQs als yereinselte Zierde der 
Tempel, theils för kleinere Denkmaler, welche auf die Würde des Tem- 
pels nicht mehr Anspruch zu machen haben. Bei aller Einheit der 
Regel finden wir daher schon eine reiche Mannigfaltigkeit, welche allen 
Bedürfiiissen des öffentlichen Lebens genügt 

Auch in dieser Periode waren der Tempel und das öffentliche 
Denkmal noch die einzigen oder doch hauptsächlichen Stellen für die 
Ausübung der höhcven Baukunst Die Theater, welche schon jetzt ent- 
standen, schlössen sich mehr an die Natnr einer amphitheatialisobenr 
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dor Anfinobtimg der Sitsreihen für die Znsehaiier günstigen Looalitfit 
an, alg dass aie eine eigene arohitektoniaohe Bedeniong hatten. In- 
desaen bildeten aie groaaartige Anlagen nnd gaben mannigiludie 
Gelegenheit aar Anabildnng dea deoorativen Talentes. Daa athenisolie 
Theater, am Südabhange dea Bargfelsens gelegen, Susto nngefSbr 
30000 ICenechen. Ea iat in neneater Zeit aom Theil ansgegraben, wo- 
bei namentlich die Marmorsessel der ersten yon den Briesteni einge- 
nommenen Sitzreihe, darunter als der Tomehmste der reichyoraierte des 
Bacchuspriesters zum Voi*schein gekommen sind. 

Die Grabmäler sclieinen, wie alles was der Familie anjLrehürte , in 
dieser Zeit noch massig- und einfach gewesen zu sein; an den uns er- 
haltenen ist das Architektonische meistens wenigtM- bedeutend , bis auf 
die oft sehr schönen Palmetten, welche den Grab'^teiii bekrönen, dage- 
gen sind sie nicht selten mit bildlichen Darstellungen zum Theil von 
der edelsten und zartesten Empfindung verziert, auf die wir unten noch 
zurückkommen. Erst am Schlüsse dieser Periode und zwar im asiati- 
schen Griechenland entstand ein Grabmonument von gewaltigem künst- 
lerischem LnxuB, welches die griechische Konstwelt in eine ungewohnte 
Bewegung setzte. Es war das Mansolenm, das Grabmal, welches 
die Königin von Karien ihrem praehtliebenden Gremahl liansolus er- 
richten Uees; ein nmftasendea Bauwerk, anf quadratischem Unterbau, 
in welchem die aar Grabkanuner fiihrende Thür akh be&nd^ zunächst 
äin Ton ionischen Siinlen umstelltes, tenipelartiges Gebäude und darüber 
eine Pyramide , anf deren abgestan^ftbr Spitze ein TierspSuniger 
Wagen mit Mkuaohia und einer gSt^üdien Wagenlenkerin an seiner 
Seite, stand; daa Ganze mehr ala hundert Pnaa hoch. Durch atheni- 
sche Meister, unter denen auch der berühmte Skopaa sich befknd^ 
wurde es reich mit Bndwerken geschmückt, deren wir unten noch ge- 
denken werden; das erste Beispiel jenes kolossalen Luxus der Gräber, 
der in der römischen Kaiserzeit seinen Gipfel erreichte. Auch die 
Wohnungen der Bürger verloren schon am Ende dieser Periode ihre 
frühere republikanische Einfachheit. Demosthenes (in der dritten olyn- 
thisfchen Rede) vergleicht seine Zeitgenossen mit ihren Vorfahren; 
diese, sagt er, „errichteten so herrliche Werke der Kunst an Tempeln 
nnd Weihgeschenken, dass keinem ^Nachkommen die Möglichkeit, sie zu 
Übertreffen, geblieben ist; im Privatleben aber waren sie so miissig und 
bescheiden, dass die Häuser des Aristides nnd !MiItiades nicht besser 
sind ala jedea ^Nachbarhaus. Jetet aber aind die Verwalter des 
Staats ans armen Lenten reiche geworden, nnd so manche haben 
ihre Wohnhäuser prächtiger ansgeschmttckt als die öffentlichen 
Gebäude." Sein Vergleich umfesst daher gerade nur unsere Periode 
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und &eigt uns den Gegensats ihre» Anfangs und ihres Endes, wie 
er den Zei1;geno8sen selbst ersohlen^). 



Plnstik. 

Dio Entwickelung der Bculptor in dieser Epoche des griechischen 
Leben» scheint noch bedeutender su sein, wie die der Baukunst; der 
Abstand zwischen den noch immer starren and leblosen Gestalten der 
Tongen Periode und der lebensvollen, anyergleiohlichen Schönheit stellt 
sich dem Ange noch grösser dar, als der zwischen den Banverken 
beid<ir ZeitrSome; indessen hielt dennoch die Plastik im Wesentlichfln 
nur gleichen Schritt mit der Architektur. In beiden milderte sich der 
spröde Emst zu schöner, erhabener Würde und Anmuth. 

Es entstand zunSohst der hohe Styl, die Vollendung des reli« 
giösen Sinnes der Vorzeit; dann aber bildete sich die Richtung auf das 
Individuelle, auf das Weibliche, Anmuthige und Zarte immer weiter aus, 
80 das» neben jenen hohen Gestalten auch das jugendlich Liebliche sein 
Kocht erhielt uiul der Kreis der Ideale jeg-licher Gattung sich vollendete. 
Xur das Aeusserste des Weichen und Zierlic hen, des Reichen und Icp- 
pig'en in beiden Künsten wurde neu h nicht erstrebt, und blieb, ein trei- 
lieh bedenklicher Zuwachs, einer sjuiieren Epoche vurheiialien. ^^ir 
bemerken daher im <ianzen denselben liang" und dieselben Gninzen der 
Kntwickelung in der Plastik, wie in der Baukunst; aber wie diese die 
8tren{?ere, einfachere, jene die reichere, mehr dem individuellen Leben 
zug-ewendete Kunst ist, so zeigen sich hier auch die Abstutungen deut- 
licher and mannigfaltiger, sie knüpfen sich mehr an bestimmte Künstler- 
namen. Je mehr der Geist der Zeit die Entwickelung des persönlichen 
Lebens begünstigt, desto mannigfaltiger werden in dieser freieren Kunst 
die Aufgaben und die Wege, welche zum Ziele tühren, desto mehr unter- 
scheiden sich auch die Künstler in ihrer individuellen Sinnesweise. In 
der Baukunst ist es eine Wirkung ihres reineren, erhabeneren Charak- 
ters, dass wir den Meister bei seinem Werke veigessen; in der Plastik 
dagegen giebt dies persönlichere Element der Greschichte der Kunst 
in der Epoche ihrer höchsten Blüthe einen eigenthümlichen Beis, selbst 
da, wo wie hier die lange Beihe der Jahrhunderte und die Mangelbaf- 



0 Biuc Aufzählung sämmtlicUer Gebäude dieser Periode, von denen ans NacbrichtCft 
oder Bniaea «rludtcn tbid, liegt aidit im ZwMke dtosM BuehM. Wer eie racht, todit 
sie in Hirte Geech. d. Bankimet, In Mftllere Arehiologie derKnnet and in Kngler» 
Oeidi. d. Banknnet I. 
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iigkeit der XTeberbleibsel und Naohnohten es nna erschwert oder Ter- 
sagt, bis in die BQdun^^sgesohiohto der einseinen Künstler einziidringen. 
Eine Polge tderon ist es, dass wir, wahrend die Bankimst dieser Periode 
nur eine znsammenbängende Erschdnmig bildet, in der Geschichte der 
Plastik zwei Epochen oder zwei Künstlergenerationen wahrnehmen, in 
welchen sich der Fortschritt der Entw ickelung- deutlicher gesondert 
darstellt. Diese Trennung ist um so bedeutsamer, weil die erste beider 
Generationen, die Zeit des Phidias und des Polyklet, mehr eine Vollen- 
dung der vorhergehenden Richtung, der oij,'enthümlich griechischen 
Kunst enthält, die zweite , die des Praxiteles und Lysij>j)UR, die Kunst 
so ausbildet, wie sie später auch zu anderen Völkern übergehen und bei 
ihnen weilen sollte; jene eine mehr nationale, diese eine mehr allgemein 
menschliche Form hervorbringt; wir sehen die Kunst auf ihrem Gipfel, 
dessen Einheit durch die Baukonst umschlossen wird, während die 
Plastik seine doppelte Besiehong auf Vergangenheit und Zukunft aus- 
spricht 

Me Iflt des PUdias ud Pslykiet. 

Der Böhm des Phidias uberstieg sohon im Alterthum den jedes 
anderen Künstlers; man kann die schönste Blttthezeit der atheniensischen 
Sonst nicht nennen, ohne seiner zu gedenken; dennoch besitaen wir von 
ilun kein yöUig beglaubigtes Weric seiner Hand, und selbst nur därftige 
lebensnaohriohten. 

Mit Perikles durch Freundschaft nahe verbunden, war er, wie so 
viele Wohlthäter des aLhenieusis( hen Volkes, den Angritlen und Ver- 
folgungen des Neides ausgesetzt. Nachdem er sein berühmtes Stand- 
bild der Pallas von Uold und Elfenbein gefertigt hatte, wurde er von 
einem seiner Gehülten angeklagt, einen Theil des ihm übergebenen 
Goldes unterschlagen zu haben. Allein vorsichtig, wie es hoisst auf 
Anrathen des Perikles, hatte er das goldene Gewand der Bildsäule so 
eingerichtet, dass es leicht abgenommen werden konnte, und das Ge- 
wicht ergab seine Unschuld. Aber die Gegner des grossen »Staatsmannes, 
die diesen mit seinem Freunde zugleich in ein ungünstiges Licht setzen 
wollten, ruhten nicht, und jener Ankläger musste nun aufs Neue mit 
der Beschaldigung hervortreten, dass der Künstler sein eignes Bildniss 
und das des Perikles aaf dem Schilde der Pallas dargestellt habe. Ein 
sonderbarer Vorwurf, der aber als ein Verstoss gegen die Götter oder 
vielleicht als ein unerlaabter Ehrgeis bei BOigem des demokratischen 
8taatee angesehen, und erheblich genug gehalten wurde, um Phidias 
ins Gefingniss lu fikhren. Hier ereilte ihn der Tod, ahnlich wie den 
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Miltiades und den Sokratc»; doch nicht wie diesen durch richterliobea 
Spruch, sondern durch zufällige Krankheit oder geheimen Gift. 

Dieser Undank seiner Zeitgenossen steht in scharfem Gegensatee 
zn der Verehrung, welche seine Werke doroh alle folgenden Jahrhun- 
derte der griechiBoh-rÖmuehen Zeit genoaeen. Die berttbmtesten d«^ 
selben sind nicht nnr seibat nntergegwngen, aondem aie gehören andi 
einer Klasse Ton Bildwerken an, ana der nna kein einaigea Beiapiel ge- 
blieben ist; es waren chryaelepbantine Statoen, koloasale Büdsaiüsa 
der Götter ans Gold nnd Elfenbein sasammengeaetit Vor allem ande- 
ren pries man sein grosses Bild des Zons an Olympia; von keinem 
Kunstwei^ wird mit grösserer Ehrfiiroht gesprochen, es galt iilr sin 
Wander der Welt, dessen Anblick von Kummer nnd Schmersen eriöse, 
fnr eine göttliche Eingebung und eine Offenbarung des Gottes. Noch 
Jahrhunderte lang tnig man sich mit der Sage urahor, Jupiter selbst 
habe den Künstler geleitet, und da dieser nach vuUontleiem Werke 
zweifelnd ihn nm ein Zeichen der Billigung gebeten, sie durch einen 
Blitz gegeben; man zeigte den Keisenden ilie Stelle, wo er eingeschlagen 
hatte. Eine ehrfurchtsvolle Rücksicht hielt die Kömer ab, das heilisr- 
gehaltene Werk von seiner Stelle zu rühren; erst zu christlicher Zeit 
brachte man es nach C'onstantinopel, wo es später ein Raub der Flam- 
men wurde. Doch sind uns ziemlich genaue Beschreibungen geblieben. 
Der Reisende Pausanias, der die Statne noch sah, schildert sie in fol- 
gender Weise. 

Der Gott ist auf einem Throne sitzend dargestellt» sein Haupt mit 
einem Kranze von Oelzweigen gesohmnckt Anf der rechten Hand trSgt 
er eine Siegesgöttin» eben&Us ana Gold nnd Elfenbein gearbeitet^ mit 
der Linken nmfaast er sein prachtiges Öcepter, yon allen Metallen 
glänsend. Schnhe und Gewand sind golden; dieses ist geschmückt mit 
mancherlei Figuren nnd Blumen, besonders Lilien. Der Thron ist reich 
und bunt mit Gold nnd edlen Sternen, Ebenholz und Elfenbein, über- 
dies mit gemalten Figuren geschmückt Vier tanzende SiegesgöttinneD 
sieht man an jedem der'Ffeiler des Thrones (wahrscheinlich ummttalbar 
nnter dem Sitzbrett, den Pfeiler an seinen vier Seiten umgebend) und 
zwei andere an dem Fusse jedes Pfeilers (wahrscheinlich an den zwei 
nach aussen gekehrten Seiten desselben), Ueber den vorderen Rfeilem 
(vermuthlic'h als Akroterien auf der Armlehne des Sessels) liegen the- 
banische Kinder, von Sphinxen geraubt, und tiefer sind Aj)ollo und 
l)iana angebracht, der Niobe Kinder mit Pleilen erischiessend. Zwischen 
den Pfeilern des Thrones (und zwar unter jenen vier SiegesL^iittinnen) 
sind yon einem zum anderen Querbalken gezogen; auf dem vurcierston. 
dem Eingange gegenüber, beünden sich sieben, ursprünglich acht f iguren, 
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Saretellmigmi der alten Gattungen des Wettkampfs; auf den anderen 
Querbalken aieht man Heraklee mit seinen Geführten wider die Ama* 
sonen streitend, nennnndzwansig kampfende Figuren; anoh Thesens be* 
Ündet sieh nnter den Straitg^ossen des Herakles. Den Thron tragen 
nicht allein seine Eckpfeiler, sondern auch Säulen von gleicher Höhe 
zwischen denselben (etwa auf jenen Querhaiken stehend). Ganz oben 
am hüclistcn Ende des Thrones über dem Haui)te des Gottes (also 
wahrscheinlich in freien Figtiren auf der Kiickleline des Sessels) bildete 
Phidias auf der eimui Seite drei Grazien, auf der anderen Seite drei 
Hören, als Töchter des Zeus. Am Schemel, worauf die Füsse des 
Gottes inihen, sind fjiildene Löwen (vielleicht in freien Fig-uren als Stützen 
des Schemels) und die Schlacht des Thesen« mit den Amazonen erhaben 
gearbeitet. Das Basament endlich, welches den Thron und Schemel 
trug, war an der Vorderseite mit vielen aus Gold gearbeiteten Götter- 
bildern geziert ; unter ihnen zuerst Helios, den Wagen besteigend, dann 
Jupiter und Juno; ein zweiter Gott (wahrscheinlioh Hephästos) mit der 
GhariSy auf welche Hermes und Hestia folgen; daran! Amor die Venns 
em^&ngend, die ans dem Meere anfeteigt, und welche Peitho, die Ueber- 
redtangy bekränzt Dann noch Apoll mit Diana, Minerva mit Herenles, 
endlich an der Ecke der Basis Amphitrite nnd Neptan, nnd saletat 
Xana zu Boss. Man sieht, es lagen allegorische -Bedehnngen auf sitt- 
Uohes nnd tellorisches Leben zum Grunde. — Neben der Statue (oder 
wahrscheinlicher um den mittleren IVeien Baum nnter dem Sessel nnd 
zwar unter den oben erwähnten Querbalken) waren Schranken ange- 
bracht, welche verhindern sollten, dass man in das Innere des Werkes 
hineinsähe; auch diese waren reich verziert, sie enthielten Gemälde von 
Panaenus, dem Bruder des Phidias, Hero(!ng-t;stalten und Kämpfe. Die 
Grösse der Statue in Breite und Höhe versichert der Reisende nicht 
zuverlässig- erfahren zu habcT!, doch wissen wir, dass sie })einahe das 
Dach des Tempels erreichte, alte Nachrichten geben die Höhe auf 
sechszig Fuss an, docii war nach neueren Berechnungen der innere 
Kaum des Tempels nur sechsundvierzig" Fuss hoch. 

Diese ausführliche Beschreibung, die ich doch durch Auslassung 
mancher Einzelheiten abgekürzt habe*), giebt einigermaassen eine Vor- 
stellung des ganzen Eindruckes. Man sieht, es war auf Beichthum nnd 
Pracht, auf eine glänzende Darstellang des höchsten Gottes in seiner 
'weltumfassenden Madit abgesehen Darum die kolossale Gestalt^ die 
Fülle edler StolFe, das reiche Beiwerk, die vielfachen untergeordneten 



1) Vgl. Brunn, G««eh. der griechUchen Kttnafler L 169 ff. und Aniuüi cUll'inttit. 
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DarstelluBgen runder, halberhabener und gemalter Gestalten. Denken 
wir uns die gaase Composition, den Glanz des Goldes, die zarte Farbe 
des SlfBnboiis, an eixizelnen SteHen edle Steine, Ebenholz and sogar 
Malereien; dabei allea mit bfldlicben DarsteUnngen bedeckt ^ Bana, 
Schemel, die Vluae des Thrones nnd ihre Qnerhalken, aelhat oben die 
RttcUehne^ nnd aogar noch das Gewand mit Figuren nnd Blumen ve^ 
siert^ so erhalten wir den Eindruck eines hunten, nnmhigeDf wenn anch 
sehr reichen Gänsen. Es war noch ganz in dem atterthümKchen, hslb- 
asiatisdien Geschmacke gehalten, der mit der Einfiuhheit der dorisebaa 
Architektur sonderbar oontrastirt oder- vielleicht durch dieselhe gemfldert 
'wurde. Allein dieser alterthümliche Reichthum war es gewiss uchl» 
der Zeitgenossen und Spätere mit so grosser Bewunderung erfüllte. 
Schon war der Sinn der Griechen lur die Sclionheit der Verhältnisse 
zu emptfinglich, als das« nicht selbst kleinere Mängel von ihnen be- 
merkt worden wären. Die Verhältnisse der Gestalt müssen daher höchst 
edel und bedeutend gewesen sein, und dies in dem Grade, das» sie 
jene Fülle der Nebenfiguren, den Glanz des Goldes, den Schmuck des 
Gewandes und des Sessels beherrschten, und gewissermaassen in Ver- 
gessenheit brachten. Vor Allem machte der geistige Ausdruck dies 
Bild 80 berühmt. Man fand, Phidias habe den Zeus des Homer toU- 
kommen getroffen; er selbst soll die Worte der Ilias, wo der Donnerer 
die ambrosi8(^en Locken schüttelnd die Höhe des Olympos bewegt, als 
sein Vorbild angeführt haben. Was Homer ant einem anderen Gebiete 
gethan, wiederholte Phidias, er schuf, wie man Yon jenem gesagt batto^ 
die Götter au& Nene^ gab einen tieferen Blick in das Wesen derselben. 
Er schien, wie noch ein spaterer Romer es ausdrückte , d«r ReligioB 
etwas hinzngeftgt zu haben. In den homerischen Bichtangen nnd in 
der bisherigen Auffassung der Götter war wohl der Eindruck der 
Grösse, der Madit ein sehr wichtiges Element, das aber noch auf eine 
minder geistige Weise gedacht wurde; jene gewaltige G^rösse der Ge- 
stalten, die im Fallen mehrere Aecker Landes bedeckt, jene gewaltigen 
Schritte der Götter vom Olymp zu den Wohnsitzen der Sterblichen, 
geben mehr den Eindruck einer Naturkratt, als eines höheren sittlichen 
Waltens; es waren überdies plastisch unklare Vorstellungen, welche auch 
dem Kunstsinne der Griechen nicht genügten. So mochten denn die 
früheren Standbilder der Gottheiten eine dunkle unbestimmte Ehrfurcht, 
die Vorstellung der Macht, die gewähren und versagen könne, erweckt 
haben; erst unter der Hand des Phidias erhielt dies Gefühl die hohe, 
sittliche Würde. Der Donnerer wurde erst durch ihn wahrhaft der 
Vater der Götter und Menschen, der gerechte Regierer dar Welt, 
welcher Macht mit Milde paart^ aus dessen Schoo se, wie es beim 
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Sophokles lieisst, die ewigen Geaetie aufsteigen, der dss Unrecht rttgt 
und die Gastliohkeit sohütst. Jene höhere AofiiUBiing der Ootter, welohe 
ihre fiurehterweokende Macht znr ehrfturohtgehietenden Wttrde mnwan- 
delte, erhielt dnrclT Phidias ihre Tolle Gestaltung. Die Kunst ging 
durch ihn in das geistig Charakteristische, in das wahrhaft Menachliche 
über. Er gah auch dem Haupte geistiges Leben, während in den früheren 
Bildungen nur dio Formeu der Glieder wahrliat't belebt waren. Bei 
alledoiü mag aber jener alterthUmliche Reichthum der Auf^stattung auch 
dazu beigetragen haben, die religiöse Wirkung zu verBtärken; er verlieh 
dem Werke etwas Wunderbares, Mächtiges, die einfacheren Gestalten 
der späteren Kunst erschienen menschlich dagegen. Wir finden hier 
wie überall , das» das Höchste und Wirksamste auf der Grimzc der 
Zeiten geleistet wird, wo ein begabter Geist das Verschiedenartige und 
Widerstrebende kräftig zusammen zu halten vemag, während das, was 
ihm noch neu war, für seine Nachfolger achon zu mächtig iaty nm noch 
die Verbindung mit dem Alterthümlichen zn dulden. 

Andere grosse Werke des Phidias hatten ähnliche Bedeutung. So 
jene 8tatae der Pallas im Parthenon, dieselbe, welche ilun die 
obenerwähnten Anklagen zuzog. Aach sie war kolossal, sechsnndzwanzig 
gliMUsche Ellen hoch, Kopf, Arme und Itoe Ton Elfenbein^ von Gold 
die Bekkidirag; das Grewicht des Goldes betrag vierandvierzig Gold- 
lilteiB^ an Werth wohl siebenhnnderttansend Thaler. Sie war stehend 
^mgmMif eine Siegesgöttin anf der rechten Hand tragend, mit der 
linkea die Lanze und den neben ihr stehenden Schild, neben welchem, 
die Borgschlange lag, fassend, also nicht mehr, wie manche ältere 
Bilder, kriegerisch, sondern als die ernste Göttin des Friedens. 

In einer noch kolossaleren Bildsäule (die aber in Erz ausgeführt 
werden sollte) war seine Aufgabe, dieselbe Göttin als Vorkampferin zu 
zeigen, als Athene Promachos. Sie wurde zwischen dem Parthenon und 
Erechtheum aufgestellt, wo sie, über die Gebäude hervorrag-end , den 
Schiffern schon aus weiter Feme erschien. Im Jahre \><Ai) wurden 
Reste ihrer Basis entdeckt; nach den Darstellungen attischer Mlinzen, 
die freilich in Einzelheiten von einander abweichen, war auch sie rahig 
stehend gebildet. 

Auch für Platäa und für Lemnos stellte er Athene (jedoch in an- 
derer Anffassong des Charakters) dar, so dass er vorzugsweise als der 
Bildner der ernsten Götter erscheint. Ans seiner zahlreichen Schule 
werden uns besonders die Namen des Alkamenes und Agorakritns 
genannt, deren Knnst ebenfallB der weiteren Ausbildung des Götter- 
krsiaes ausschliesslich gewidmet war. Wie erzählt wird, wetteiferten 
beide Tor dem athenischen Volke in der Darstellung der Venns; jener 
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eriiielt den Preis, woranf denn dieser sein Werk nach Bhamnns gab, 
wo es mit yeriiiiderteB Attributen als Nemesis aii%estellt wurde. Man 
sieht schon hierans, dass die Charakteristik der G$ttergestalten noek 
nioht Töllig aasgebildet war, nnd dass die Liebeegöftm noch keinesweges 
als die Erecheiming scfameichelnden, sinnlichen Liebreizes, Sonden ia 
strenger Hoheit und Würde gedacht wurde. 

Keine dieser grossen Statuen ist auf uns gekommen und vuu der 
WirkuiiiT, welche die KcdosgalguHtalte,!! (Heser Zeit iu der uns fremden 
Verbindung von Gold und Elfenbein hervorbrachten, kiinnen wir dalitr 
nicht aus eigner Eriahrung urtheilen. Nur eine kleine unvolk'Uiiott 
Marmorcopie der Pallas im Parthenon ist vor einigen Jahren in Athen 
aufgefunden worden, aus welcher w ir wenigstens dies entnehmen können, 
dass Phidias seine Göttin in der gi'össten Eintachheit, ja Strenge bil- 
dete, wie es passend war für das Götterbild im Inneren des Tempel& 
Eb sind an ihr sogar noch bestimmte Nachwirkungen des alterthihD' 
liehen Styls, namentlich in der Art, wie die Looken auf die Soholtare 
herabfallen, bemerkbar, die uns beßtimmen mttssen, den üebergang Ton 
diesem älteren Style zu dem des Phidias nicht allan schroff sa d«ikea. 
Dieser Gopie steht sehr nahe eine herrliche Fbllas in Paris, leider ohne 
Kopf nnd Aime, mittelst deren man sich daher am besten eine Yw- 
stellnng von dem Werk des Phidias machen kann. Anch Ton dam 
Schilde der PterthenoSy an dessen äusserer Flache dn Amazonenkampf 

dargestellt war, ist in neuester Zeit 
im brittischen ICnsenm eine Gopie 
aufgefunden worden, nnd in der Tkat 
befindet sich hier in TJebereioBtiBi- 
mung mit der oben angedeuteten Er- 
zählung unter den Käni])ferii die 
Porträtfignr eines kahlköpfigen Alten, 
in welcher Gestalt sich oben Phidias 
dargestellt haben soll. Wir besitzen 
aber unter den uns erhaltenen (jöt- 
terbildem gewiss noch andere, mehr 
oder weniirer nahe Nachahmungen von 
Werken des Phidias. Gewöhnlich be- 
trachtet man die kolossale Büste von 
Otricoli im vatikanischen Haseom 
(Flg. 68), die allerdings das eriiaben- 
ste unter allen erhaltenen Zensbüdem 
ist, als eine Gopie nach Phidias, in- 
dessen ist dieser Ahnahme mit Recht 
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Fig. 64. 



die grosse Verschiedenheit, die zwischen dem am Parthenonfriese dar- 
gestellten Zeus und dieser Büste obwaltet, entgegengestellt. Letztere 
mit ihrem lebhaften Ausdruck und wallenden Locken ist zu frei für den 
Styl des Phidias, sie zeigt gar keinen Zusammenhang mehr mit dem 
alterthümlichen Styl, der in den Köpfen der Parthenonsculpturen so 
sehr festgehalten ist, dass sogar das alterthüraliche Lächeln noch vor- 
kommt Das Pallasideal des Phidias sucht man sich in der Regel 
durch eine herrliche Büste der Glyptothek in München (Fig. (>4) zu 
verdeutlichen, die aber jedenfalls nicht der Parthenos entspricht, von 
welcher sie in der Form des Gesichts 
und des Helms, auch in der Anordnung 
des Haares abweicht. Im Styl aber steht 
sie gewiss der Zeit des Phidias näher, 
und dies gilt auch von der berühmten 
Pallas Albani, welche Winkelmann an- 
regte zu jenen begeisterten Worten von 
der ernsten, fast spröden Grazie des 
hohen Styls. 

Zum Glücke sind wir aber auch im 
Besitze einer Reihe von Werken, welche 
uns eine unmittelbare Anschauung von 
dem Styl des Phidias gewähren. Eh 
sind dies die Statuen und Reliefs 
vom Parthenon, die, vielleicht theil- 
weise von Phidias Hand, gewiss aber 
unter seiner Leitung und also in seinem 
Geiste gearbeitet waren. Hier standen, 
wie schon oben erwähnt, in den beiden 
Giebelfeldern grosse Gruppen freistehen- 
der Statuen; die Metopen waren mit 
Reliefs geschmückt, und innerhalb des 
Portikus an der oberen Wand der Cella 

lief ein Fries mit einer ununterbrochenen plastischen Darstellung hemm. 
Von allem diesem ist uns mehr oder weniger erhalten. Im östlichen 
Giebelfelde sah man die Geburt der Pallas oder richtiger ihr erstes 
Auftreten unter den Göttern; die ganze Mitte des Giebelfeldes, die wir 
uns ausgefüllt denken müssen mit den Figuren staunender Götter, 
welche die Gestalten des Zeus und der Pallas umgeben, ist verloren 
ngen, erhalten sind nur die Ecken und zwar zunächst der Mitte je 
eine stehende Figur, von welchen die eine, Nike, nach der Mitte hin- 
eilt zur Pallas, deren unzertrennliche Gefahrtin sie ist, während die 
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andere, eine zarte jungfräuliche Gestalt^ gewöhnlich Irie genannt, halb 
6r8chreckt durch den wunderbaren Vorgang- in der Mitte, mit rückge- 
wandtem Kopf sich zu entfernen scheint. Sodann folgen jederseits zwei 
sitzende Franengestalten, Göttinnen, in deren mehr oder weniger leb- 
haften Geberden sich gleichfalls noch die Wirkung des Wunders seigt, 
femer links und rechts eine ausgestreckt liegende Figur, den Kopf ab- 
gewandt von der Mitte and noch ganz unbetbeiligt (Fig. 65, 66), eod- 

Piff. 65. 




EckAffiiren von AaCHclMB Giebel des Puiheoon. 

lieh in den äussersten Winkefai auf der einen Seite, nur mit den Köpfen 
sichtbar, die Rosse des Helios und er selbst aufwärts steigend, anf der 

anderen du Gespann der 
Nacht, niedertanchend. 
Auch hier sind nur noch 
die Köpfe der Bosse 
sichtbar, die Figur der 
Nacht ist scharftinnig in 
einem der zahlreichen 
Fragmente und zwar in 
einem etwas voriiberge- 
ncigten ung-etahr bis zur 
Mitte des ( )bers( henkr.> 
reichenden Kumpt'stückf 
wiederentdeckt; bis so- 
weit nämlich ist die Fi- 
gur Hchon untergetaucht 
KcMgw vom dsUiehen Giebel de« I>totkenoii fa. ff. TbeMos). denken. Auf die^e 

Weise war die Gruppi- 

rung der Form des Giebels angepasst. 
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Die Darbtelluog des "Nvestlichcn Giebeb bezog: sich nach der An- 
gabe de» Pansaniaa auf den Streit der Pallas und des Poseidon am das 
Lnd Atdka. Wir -würden uns aus dem Erhaltenen, daa hier noeh 
ip&rlicber ist als bei dem anderen CKebel, keine Yorstellnng davon 
machen können, wenn uns nicht eine Zachnung erhalten wäre, die 
wenige Jahre früher als der Parthenon durch die oben erwähnte venetiani- 
sehe Belagerung vom Jahre 1687 zerstört wurde ^ angefertigt ist. 
Bin Maler, Namens Carrey, zeichnete damals nämlich die Sculpturen des 
Burthenon, welche bis auf die bereits fehlende ^tte des östlichen 
Giebels noch fast ganz Tollständig waren, und diese Zeichnungen sind, 
wenn sie auch den Styl nicht treffen und von Irrthnmem nicht firei 
»ind, doch von grosKcr Wichtigkeit. Hier erscheinen Pallas und Posei- 
don mit einander im Kampt^ und zwar sieht man, wie sich der Sieg auf 
die Seit© der Landesgöttin neigt, indem Poseidon vor ihrem droliend 

Tig. <7. 




erhobenen Arm ziirückweicht. An diese Mittelgruppe schliesst sich 
links und rechts das zu di'n beiden Kiimpleni gehörige Gefolge, einige 
Niedergeschlagenheit ist auf der Seite des Poseidon zu bemerken, 
I Wählend eine lebhaftere Bewegung sich auf Seiten der FallaR aus- 
•prioht. In den Ecken des Giebels lagen die Gestalten von Fluss- 
^göttem, eine minnliehe und eine weibliche, von denen die erstere, ge- 
f wlUiKek BliiiMMDaimt, die sich lebhalt umdreht naoh dem Streit der 
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Mitte, besonders gut erhalten ist In den Metopen, auf der Aussoi- 
seite des Tem}>els waren unter anderen mythologischen Scenen auch dii 
Kampfe derLapithen und Centauren (Fig. ()7) dargestellt; Gegenstände, 
welohe, wie man fein und richtig bemerkt hat, den Vortheil gewährten, 
dasB sie grösstentheiU diagonale linieii berrorbnuihten und also mit 
den Tertioalen der Triglyphen und den horizontalen des ArchitraTs imd 
Gesimsee in einem Gefiiensatze standen, der zwischen beiden eine Ter- 
mittelnng bildet Auch yon diesen Beliefo ist eine Zahl auf nns ge- 
kommen. Am Ueisten erhalten ist der Fries an der Gella, die Buu- 
thenaen , das grosse Fest der Athene, die langen Zttge der Jangftanai, 
der Jünglinge zn Boss und zn Wagen darstellend. Hehr üs in iigesd 
einem anderen Werke werden wir durch diese edle Composition in die 
schönste Zeit des griechischen Lebens eingeföhrt Man sieht zunächst 
die Jungfrauen schreiten, in langen Grewändem, C)])tergenisse , Krüge 
und Schaalen tragend, paarweise, meist gesenkten Hauptes, wie efs 
sich am heiligen Feste ziemt; ruhigen Fusses, doch fest auftretend, 
ohne zierliche Leichtigkeit, die Arme einfach herabhängend, wenige 
hj)re( hend oder umgewendet. Aeltere Männer stehen auf ihre langen 
Btiilx; gestützt, mit einander im (ies})rach; Götter sitzen zuletzt, den 
Zug erwartend, und in ihrer Mitte, gerade über dem Eingang des Tem- 
pels, gebt eine heilige Handlung vor sich^ deren Bedeutung uns aber 
verborgen ist. So auf der östlichen Seite des Tempels; auf den Lang- 
seiten sieht man im Anschluss an die Jungfrauen der Ostseite Opfer* 
thiere unter Flöten- nnd Xitharspiel heranführen, dann einen langen 
Zag von Wagen, worauf genistete Jünglinge mit ihren Wagenlenkeni 
stehen, hinter ihnen die Reiter (Fig. 68), kräftige JüngUng«, nackt oder 
im kurzen, wehenden Kleide, leicht nnd ritterlich in der Haltung, mn- 
thig nnd mnnter im Ansdrucke, viele sich umwendend, einander soni* 
fend; endlich auf der westlichen Schmalseite solche, die noch nidit 
anfgestiegen sind und sich dazu vorberdten. Dieser Fries giebt uis, 
weil er eine Busammenbängende Darstellung bildet, am Leichtesten sin 
Gkluhl von der Eigenthtmliobkeit dieses Styls; fär die Beobachtong 
des Einzelnen sind dagegen die Statuen des Giebels, wenn auch frei- 
lich sehr beschädigt, nnd durch die Wirkung des Wetters und anderer 
Ereignisse ihres Glanzes beraubt, vielleicht von noch grösserem 
Werthe. 

Alle diese Werke sind durch Abgüsse und Abbildungen allgemein 
bekannt. Zwar ist gerade hier, wie man bei der Betrachtung dieser 
R. g. Elginmarbles im brittischen Museum empfindet, der Unterschied 
zwischen Originalen und jeder Nachbildung, selbst der GA-psabgüsse, 
sehr fühlbar, indessen geben auch solche Copien schon eine Vorsteliung 
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von der Hoheit und Beialidt dieser Kunstrichtung. Im Geg-ensatze 
_'egen die frühere Knnst ist vor Allem das volle Leben • dieser Ge- 
^talten zu bewundern. Die 2satur ist in ihren freien Aeusserunjjen 
beobachtet und dargestellt, alle Charaktere sprechen sich in der ein- 
fachsten Weise, mit der grösston Xaivetät aus, alle Bewegungen haben 
fine uuirczwungene Grazie, jtHics Glied des Körpers entspricht der 
natiirlieluin liestimmun]^: und Form. Das Steife, Symmetrische, Herbe 
les früheren Styls ist völlig abgestreift, in allen Gestalten sehen wir 
naive Züge, leichte Wendungen des Hauptes, rasche Bewegungen des 
Körpers. Die Gesichtszüge (wo wir sie beobachten können, denn leider 

Fi«. 




liciter vom Frioti de» I'Mtheuon. 



sind die Köpfe faaet aller Gestalten der Giebelgruppen nioht 'aii%e- 
fanden) lassen zwar die Nachwirkung des alteren Styls dentlicher 
erkennen, aber sie sind doch schon lebendig und schon, wenn auch 
noch nioht mit grosser Mannigfidtigkeit behandelt; bei gleichem Alter 
und Geschleehte ist wenig Verschiedenes, übeirall derselbe gesunde, 
heitere, milde Ausdruck. Der männliche Körper zeigt eine krfiffcige 
Duchftihrung der Huskeln, aber gleichmassig, ohne Uebertreibung und 
ohne Prunken mit anatomisoher Kenntniss; das Hervortreten einsdner 
Theile, wie etwa der breiten, gewölbten Bnist im älteren 8ty1, kommt 
nicht mehr vor; das Haar füllt frei, ohne ängstliche, mathematische 



Digitized by Google 



214 



Dritte Periode der grieebUchen Kunit 



Ordnung, wenn aacli nooh mit alteithttmlioher Ein&chheit. An ein ab- 
sichtliches Yermeiden der Einzelheiten in der Körperbildnng ist so 

wenig zu denken, dass sogar die Adern und Falten in der Haut sicht- 
bar sind, und dass die Verschiedenheit der -weicheren, Heischigon Theile 
von den harlün sich ßo wunderbar ausspricht , dass unsere heuiiiren 
Künstler, die in solcher Nachbildung- der Xatur so Rehr bewandert 
sind, kaum damit wetteifern kunnen. Wo Knochen und Sehnen unter 
der Haut eintreten, sind diese mit der grössten Schürfe angeg-eben. 
wo dagegen die grösseren Muskeln vorwalten, sind sie zwar straff und 
Üächenartig gehalten, zugleich aber völlig weich und elastisch gebildet. 
Aber dabei ist diese Naturwahrheit von einer Strenge der Linien und 
von einer edelen Einfachheit so sehr beherrscht, dass sie immer dem 
geistigen Zwecke des Kunstwerks untergeordnet bleibt, niemals selbst* 
Btändig geltend wird. Durch diese Verbindung des Strengen und 
Arohitektonischen mit dem Natürlichen and Lebensfrischen, durch diese 
ernste Naivetät machen diese Bildwerke sämmtlioh den Eindruck des 
Erhabenen. An den Körpern der Götter und Heroen, namentlich an 
dem Fragment des Poseidon aus dem westlichen, dem s. g» Theseos 
aus dem Östlichen Giebel werden dann die Formen mächtiger nnd 
grossartiger, an Nebenfiguren dagegen, namentlich an dem leichter ge- 
wendeten Körper des Flussgottes Ilissus, lebendiger und natürlicher. 
In der Haltung, wie unter anderen an dem ruhenden Theseus, ist eine 
beMTundemswürdigü Verbindung des Lebendigen und Ungezwungenen 
mit einer hohen Würde. Wir befinden uns durchaus unter (TÖttern; 
die höchste Mannigfaltigkeit charakteristischer Individualitaieik kann 
noch niehl hervortreten, die gleiche ulynipische Hoheit giebt einen ver- 
wandten Ausdruck. Es sind noch nicht einzelne Menschen, aber Ur- 
gestalten, Vorl)ilder derselben, die schon mit aller Lebensfrischo und 
Kraft ausgestattet sind. Aucii auf die Thiere iil)ertnigt sich diese Ho- 
heit; der beiiihmte Pferdekopf der Mondgöltin vom Ostgiel)el in >eiuer 
scharfen, ttächenartigen Behandlung macht den Kindnick, als ob er das 
versteinerte, aus der Hand der Gottheit hervorgegangene Urpferd sei, 
von dem alle wirklichen Pferde mehr oder minder degeneriren. In 
manchen Einzelheiten, in der Abschürfung gerader Linien und der 
flächenartigen Barstellung runder Theile ist durchweg ein üeberrest 
de8 älteren Btyls zu erkennen; aber dabei ist die Natur überall deut- 
lich und bestimmt wiedergegeben und jene strengeren Züge tragen mit 
dasu l>ei, den Formen eine höhere Bemheit und Würde zu verleihen, 
sie Tor der Abschweifung in das ZufSlIige und W^che zu bewahren. 
Es ist die schöne Mitte zwischen der allzu allgemeinen Auffassung des 
firüheren und der menschlich individuellen des späteren Styls. 



Digitized by Google 



Blldwerka am PftithtDon. 



215 



An den Bildwerken in den Metopen, von denen übrigens mehrere 
dem alterthümlichen Styl noch sehr nahe stehen, haben wir schon be- 
merkt, wie die Darstellung des Kampfes durch die diagonalen Linien, 
welche sie hervorbringt, dieser Stelle auch in architektonischer Be- 
ziehung zutragt. Aehnliobe Beräcksichtigang der Architektur kann man 
aber auch bei den anderen Scülpturen des Parthenon wahrnelmien; 
;iüch an den Siatiien ist die Kücksicht auf die Syminei.rie, aut das Ver- 
häitniss zu den Seitenlinien des Giebeldreiecks, und bei dem schuuen 
Zuge der Pauathenäen die auf das Herumlautende des Frieses , auf die 
sohattigen Stellen der "Wand, an denen er angebracht, auf die Nälie 
und den Gegensatz der ernsten Säulen mit ihren Kannelluren zu er- 
kennen. Man darf diese Rücksicht nicht als eine äusserliche Conces- 
sion gegen die Architektur ansehen, welche der Plastik selbst, als der 
Darstellung der individuellen Natur, fremd sei; die Architektur ist 
überall die Mutter der Plastik, in der Verbindung mit ihr, in der Gel- 
tung ihrer Linien ist das enthalten, was die Kunst von der sinnlichen 
Ifatur scheidet. Man darf sich aber ebensowenig diese Berücksichtigung 
des architektonischen S^ls in jedem einzelnen Kunstwerke wie eine 
bewDsste Absicht des Künstlers vorstellen; eine solche können wir 
hoohstens da annehmen, wo eine nnmittelhare Verbindung mit einem 
Geb&ide stattfindet Wir finden sie aber hier als die allgemeine Ei- 
genschaft des herrschenden Styls, als die Begel, welche jene genaue 
und völlige Katnrwahrheit su einer höheren Würde erhebt Sie hängt 
diher aum Theil mit der historischen Entwickeln ng der Pkstik aus 
den architektonischen Style zusammen, gewiss aber auch mit einem 
moniHsohen Element, das schon in dem ersten Oedanken des Werkes, 
m der Begeisterung- des Künstlers wirksam ist. Die architektonische 
R^l des Kunstwerkes entspricht der sittliciien im Leben. In der 
Tbat weht uns aus diesen Bildwerken ein Geist Imher, schÖuer Sitt- 
lichkeit entgegen, ein Geist der Kraft und der Milde; in den höchst 
l)ewegten, selbst in den kämpfenden Gestallen ist noch ein Zug der 
Euhe, der sicheren; leidenschaftslosen Vehnny:, welcher uns den Anblick 
wohlg^ebildeter, in .Sitte und Mässiurkeit erzug-ener Menschen gieln ; in 
den ruhenden Gestalten dagegen zeijj;'L sich die Kraft in dem schönen 
Baa der vielgeübten Glieder, in der anmuthigen, leichten Haltung, 
öieae Milderung der Kraft und Ki'äftigung der Milde hängt mit dem 
ÜBiaen Sinne für die reine Form und für die architektonischen Verluilt- 
^ nisse im Gregensatae gegen die blosse Nachahmung der natürlichen 
Erscheiiiuig zusammen. In jeder Falte des Gewandes, in jeder Linie 
der Umrisse, in der Bildung jedes Gliedes finden wir, wie dieser Geist 
unbewnsst und bewusst zugleich sich ausspricht, und diese Harmonie 
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des Ganzen so wie jeder einzelnen Gestalt in sich maoht die grosse 
Schönheit dieser Werke ans. Freilich' fehlen uns zur vollen Beieieh- 
nung dieser Schönheit die Worte, und dies hier in höherem Grade als 
hei den spateren Werken, welche sich mehr auf die' Haonigfidtic^t 
der Charaktere nnd menschlicher Empfindungen einlassen. Aher wer 
mit offenem Sinne sich der ruhigen Betrachtung dieser Ueheneste hin- 
giebty der wird in ihnen die eigenthttmüche sittliche Schönheit des 
griechischen Geistes, die Verbindung voller persönlicher Freiheit und 
edlen Selbstgefühls mit der innigen Hingebun«,'' für das Allgemeine er- 
kennen, er wird es verstehen, wie diese Richumj^ der Sittlichkeit die 
schönste Ausbildung des plastischen Styls begünstigte. 

Auch V(»ni Th e se u s te m p e 1 , der, wie oben schon bemerkt, wahr- 
scheinlich zu Cimons Zeil etwa 1)0 Jahre vor dem Parthenon gebaut 
wurde, sind uns die Metopen - und Friesreliefs crhakcn, mit Darstel- 
lungen von Kämpfen des Theseus und Herakles. Sie haben in der 
That ein etwas alterthümlicheres Ansehen wie die Werke des Parthenon, 
doch ist die Sculpiur schon höchst vorzüglich und jener verwandt, 
auch schon an sehr lebendigen Motiven reich, so dass wir hier Fort- 
schritte der Kunst wahrnehmen, die den wunderbaren Schöpfhngea des 
Phidias vorhergingen und sie einleiteten. Andererseits zeigen uns die 
etwas nach Phidias entstandenen weiblichen Statnen, welche das Ge> 
bälk der südlichen Vorhalle am Ereohthenm tmgen, den Styl dieser 
Zeit noch in seiner ganzen Beinheit. Wir sehen hierans» wie die Sefanle 
von Athen ein Ganzes bildete, in dem nur des Phidias Geist die an- 
deren Meister überragte. 

Als diesem Style entsprechend sind denn hier anch jene beiden 
berühmten Eolosaalstatnen der Dioskuren als rossebandigender Jünglinge 
zu erwähnen, welche dem Qnirnial zn Rom, auf dem sie aufgestellt 
sind, den Namen des Monte Cavallo gegeben haben. Durch due 
lateinische Inschrift sind sie, die Gmc als das Werk des Phidias, die 
andre als das des Praxiteles bezeichnet. Ohne Zweifel ist dies nun 
nicht richtig, nicht bloss weil beide Gestalten zu sehr übereinstimmen, 
als dass sie füglich von zwei so verschiedenen Künstlern herrühren 
könnten, sondern auch, weil die Harnische, welche als Stütze dienen 
und mit den Statuen aus einem »Stücke sind, entschieden römische 
Form haben. Diese Exemplare rühren daher ohne Zweifel erst aus 
römischer Zeit her; aber eben so gewiss ist, dass die Erfindung einer 
früheren, besseren Zeit angehört. Die Verbindung einer idealen Gross- 
heit mit voller Natiirwahrheit macht sie zu einem Gegenstande der Be- 
wunderung aller Künstler und führt in der That auf das Zeitalter des 
Phidias oder doch auf eine sehr naheliegende Zeit zurück. Ohne Zweifel 
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besitzen wir daher hier Cupien, und zwar sehr vortreffliche, alt- 
griechischer Werke, und nach einer Stelle des Pliniua ist es wenigstens 
nicht tin wahrscheinlich, dass das Original des einen wirklich von Phi* 
dias war'). 

Sodann fallen in diese Zeit die Sculpturen des oben erwähnten 
Tempels der Xike Apteros, die sich theils noch am Gebäude, theils im 
brittischen Museum betinden. Der J?Vies der Vorderseite stellt eine Ver- 
sammlung von Göttern dar, in ihrer Mitte aU Sprecherin die Pallas» 
und zwar, wie wir im Znsammen- 
hang des Ganzen annehmen dür- 
fen, als Fürsprecherin für Hellas 
und insbesondere Athen im Hin- 
blick anf die Gebhren, welche die 
anderen Seiten die FHeses sohU- 
dem. Hier wogt nämlieh in schö- 
nem Oegensats zu der feierlichen 
Rnhe der Vorderseite^ der wfldeste 
Eamp( an der Langseite Bwisohen 
Griechen und Persern, an der Hin- 
terseite «Hsehen Griechen nnd 
Griechen. Es giebt nicht leicht 
lebendigere Gnippen, als diese frei- 
lich sehr stark zerstörten Reliefs, 
dabei sind die Figuren von einer 
Schlankheit nnd Feinheit, die mit 
dem zierlichen Charakter des klei- 
nen ionischen Baues in der schön- 
sten Harmonie steht. Die Terrasse, 
anf welcher dieser Tempel steht, 
war von einer mit Relieüs verzierten 
Balustrade eingefiisst^ wovon gleich- 
falls bemerkenswerthe Ueberreste 
erhalten sind. £s sind — eine 
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1) Flinloa nennt nimlieh mitar den Werken dee Fhidit«, welehe in Born etüiden, 
attarm colontem andom (ZZZIY. 19. 1). Ss sab tiao swel JBloIowriAflder, Ton denen 

eines dcTii Fliidias zugeschrieben wurde; von wem dae tndere, sagt fg nieht. Der Antor 
zählt hier Erzwerke auf, es ist also euch dieser Koloss von Erz gewesen. Bei der sorg- 
faltivren Aufzählung der in Komi befindlichen Werke des Praxiteles (XXXIV. 11». 10. und 
XXXVl. 4. 5.) wird des anderen Kolosses nicht erwähnt ; wahrscheinlich war daher der 
Heister desselben anbekannt und man fügte spater willkürlich den Namen des anderen 
groMsn Ktiatlera hiDsn. 
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passende Verzierung für ein Heiligthum der Nike — Siegengöttinnen, die 
wie man ansprechend vermuthet hat, in einer gewissen Verbindung zu 
einander standen und zwar so, dass zwei nur in Fragmenten erhaltene 
mit der Errichtung eines Siegeszeichens beschäftigte Viktorien den 
^Mittelpunkt bildeten, woran sich dann links und rechts die anderen an- 
schlössen, darunter auch eine, welche eine Beinschiene zum Siegeszeichen 
heranbringt. Die schönste unter diesen Figuren ist wohl diejenige, 
welche im Begriff ist, sich die Sandale zu losen (Fig. 69), ein Werk 
attischer Grazie, während eine andere Platte, zwei Siegesgöttinnen dar- 
stellend, die einen Stier zum Siegesopfer heranführen , schon nicht frei 
von Manier ist. üeberhaupt scheinen diese Balustradenreliefs einer 
etwas späteren Zeit anzugehören. 

Endlich gehört hieher der innere Fries vom Tempel des Apollo 
bei Phigalia, welcher, wie wir oben sahen, obgleich in Arkadien und 
also im Peloponnes, doch unter der Leitung des Iktinos, des Baumeis- 
ters dos Parthenon, errichtet wurde. Wir können daher auch wohl \m 
den Bildwerken dieses Tempels eine Einwirkung der Schule von Athen 
annehmen; gewiss sind sie dessen durch die Schönheit wenn nicht der 
Ausführung, doch der Composition würdig. Sie stellen Kämpfe zwi- 
schen Centauren und Lapithen und zwischen Amazonen und Griechen 
dar, und unterscheiden sich von den Sculpturen des Parthenon und von 
dem, im Gegenstande und Umfange ähnlichen Friese am Theseustempel 
durch eine viel bewegtere, leidenschaftlichere Auffassung. Indem sie 
dadurch jenen an einfacher, klarer Schönheit nachstehen, haben sie wie- 
der den Vorzug einer reicheren Phantasie und der kühneren Dai*stel- 
lung eines bewegten Moments. Der Kampf wogt in den mannigfaltig- 
sten Gruppen des Unterliegens und der Gegenwehr; die Doppelnatur 
der Centauren giebt Gelegenheit zu doppelter Bewegung, wie denn einer 
von ihnen, indem er vom mit einem Gegner handgemein ist, mit den 
Hinterhufen nach einem anderen ausschlägt. 

Vielleicht noch schöner ist der AmazoHcnkampf, in welchem das 
Element der Anmuth noch in der Aufregung des Kampfes und im 
Schmerze des Todes waltet. Die Behandlung der Gewänder ist eine 
etwas gewaltsame; Ijald fliegend und leicht gekräuselt, bald im weiten 
Ausschreiten gespannt, sind 'sie mit gerundeten oder parallellaufenden 
Falten bedeckt. Sie erinnern dadurch etwas an das Rauhe der frühe- 
ren Kunst, nur dass hier an die Stelle einer architektonisch gerogelten 
Auffassung eine volle, aber etwas herbe Naivetät eingetreten ist; aber 
der Blick versöhnt sich mit dieser scheinbaren* Härte, weil sie mit der 
höchsten Bewegung des Kampfes und also mit der geistigen Bedeutung 
zusammenhängt. 
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Violleicht deuten die Verschiedenheiten dieses Werks von jenen 
athenischen Sculpturen auf die Einwirkung einer anderen im Pelopon- 
nes einheimischen Schule hin. Bei der allgemeinen Blüthe Griechen- 
lands und der wetteifernden Kunstliebe aller Landschaften konnte es 
nicht fehlen, dass die Kunst auch ausserhalb Attika bleibende Stätten 
erhielt. Die bedeutendste solcher Schulen scheint die zu Argos ge- 
wesen zu sein, Nvelche durch einen fast nicht minder wie Phidias be- 
rühmten Künstler, Pol y kleitos, ihre Höhe erreichte. Sein namhaf- 
testes Werk war wiederum ein Kolossalbild von Gold und Elfenbein, 
das der Hera, im Tempel dieser Göttin in Argos; auch sie war 
sitzend dargestellt, auf dem Haupte eine Krone, die mit den Grazien 
und Hören geschmückt war, in der einen Hand einen Granatapfel, in 
der anderen das Scepter. Es scheint, dass es dem Künstler hier ge- 
lang, den Typus dieser 
Göttin , wie Phidias den 
des Zeus und der Pallas, 
festzustellen , und viel- 
leicht besitzen wir in 
der berühmten schönen 
Junobüste der Villa Lu- 
dovisi in Rom (Fig 70) 
eine Nachahmung dessel- 
ben. Nur kann es frei- 
lich fraglich erscheinen, 
ob wir uns den Styl des 
Polyklet nicht noch her- 
her und strenger zu den- 
ken haben, als dass die- 
ser in den Formen und 
in der Behandlung des 
Haares völlig freie und 
schon weiche Kopf auf 
ihn zurückgeführt wer- 
den dürfte, neuerdings 
ist daher die Vermu- 
thung aufgestellt, ein 
im Museum zu Neapel »> 

befindlicher, ungleich strengerer .lunokopf möge dem Werk des 
Polyklet näher stehen. Die Darstellung des Göttlichen gelang übrigens 
dem Polyklet wohl nicht in dem Maasse wie dem Phidias. Nach der 
Bemerkung eines römischen Schriftstellers (Quintilian) übertrafen seine 
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Werke alle anderen in der Yollendung, aber es fehlte flinen an Würde. 
Der MenseliengeBtalt Cheisst es ferner) gab er einen edelen Anstand» 

der die gewöhnliche Natnr überstieg, in den Götterbfldern aber schien 
er dem Hohen nicht zu genügen. Auch werden in der That kdne 
namhaften Götterbilder von seiner lland weiter angeführt, dagegen war 
er mehr mit zarterjn Gegenständen beschäftigt. In einem künstleri- 
schen Wettstreite besiegte Polyklet seine Mitbewerber, obgleich selbbt 
Phidias sich unter ihnen befand. Es galt nämlich die Darstellung einer 
Amazone lÜr den Dianentempel zu Ephesus, und wahrscheinlich sind 
uns noch Nachbildungen der in diesem Wettkampf entstandenen Werke 
erhalten. Wir besitzen wenigstens eine Anzahl von Amazouenstatuen, 
die wegen ihres noch etwas herben Styls dieser Zeit augehören und in 
Tracht und Motiv der Stellung so sehr , mit einander überstimmen, dasB 
eine äussere Veranlassong, wie sie eben jene von den Ephesiern aas* 
geschriebene Concunens bietet, zur Erklärung dieser Aehnlichkeit vo^ 
ansgesetat werden mnss. Nicht als kähne, kampflustige Jungfrauen 
nänüiob, sondern als besiegte, in trauernder Haltung sind hier die Aib|- 
zonen dargestellt und gerade diese Auffassqng entspricht dem Verhalt^ 
nissi in welches der Mythus die Amazonen zum ephesischen UeQ^ 
thnm setze Dazu konmit, dass wie nnter den ephesischen Statuen 
eine als Verwandet bezeichnet wird, so auch unter den uns erbalteaeD 
eine mit einer Wunde üi der Brust yorkommt Sie wird dem KreeDss 
zugeschrieben, auf welchen wir auch einen ün brittieeben Museum be* 
Endlichen, durch alterthümliche Reminiscenzen bemerkenswerthen Kopf 
des Perikles zurückführen dürfen, da wir wissen, dass dieser Künstler 
eine Statu(! des Perikles verfertigte. Die übrigen Amazonenstaiuen 
aber unter Polyklet und seine Mitbewerber zu vertheilen, ist uns leider 
nicht möglich. 

Etwas glücklicher sind wir bei zwei anderen Statuen des Polyklet. 
Er hatte, vermutlilich als Gegenstücke, einen weichlichen Jüugling, der 
sich eine Tänie um das Haar legt (Diadumenos) , gearbeitet und einen 
kräftigen, dessen männUche Neigung der Speer in seiner Hand andeu- 
tete (Doryphoros). Von jenem glaubt man in einer jetzt im brittischen 
Museuni befindlichen Statue (Fig. 71) eine Copie zu besitzen, die frei- 
lich sehr massig gearbeitet doch auf ein zwar sehr symmetrisch, 
aber nicht ohne Anmoth componirtes Vorbild hinweist. Auch von dem 
DoiTphoros shid wahrscheinlich zahhreiche, in Vlorenz, Rom und Neapel 
befindliche Copien erhalten, die gleich&Us einen nackte]^ Jttngling in 
ruhiger Bewegvng und von sehr kraftigem Baa darstellen und der un- 
tersetzten Gestalt, die den Statuen Polyklets überhaupt und insbeson- 
dere ednem Doryphoros beigelegt .wird , zn entsprechen soheiaeii. 
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Wahrscheinlich ist diese Statue identisch mit derjenigen, welche von 
denEünstlem Kanon d. i. die Begel genannt wnrde, weü die Körper- 
TSiiialtnisse foi die richtigsten und schönsten galten. Beseiohnend ist 
dieser Name für die griechische Ennstansichti welcher die Natur, so 
sehr sie sieh auch an sie anschloss, nicht als die letzte entechddende 
Begel der Kunst galt Auch eine andere, scheinhar ansserliche Ver- 
Soderung schrieb man ihm zu. Im alten Styl hatte man die Figuren 
auf beiden Füssen gleichmässig ruhend dargeßtellt, mochten sie stehen 
oder schreiten; er war der erste, welcher sie Huf der einen Httfte ru- 
hend bildete , mithin so, dass der Scliwerpunkt des Körper» auf einen 
Fuss gehegt war, und ein Gegensatz zwischen der tragenden, g'(3dräng- 
ten, und der entlasteten Seite des Körpers entstand. In der That war 
diese, wie es uns scheinen kann , sehr 
einfache Erfindung nicht unwichtig, denn 
erpt hifMiurch kamen die Figuren aus 
der strengen , architektonischen Symme- 
trie in eine freiere ^ geistig lebendige 
Haltung, und der Künstler ^Tirde genö- 
thigt, den Ausdruck der Ruhe, dessen 
das griechische Gefühl bedurfte, in fei- 
neren Zügen zu suchen. [Schon Phi- 
dias scheint sie, wie seine Ftothenos zu* 
folge der oben erwiQuten Mamoroopie 
annehmen IKsst, gekannt zu haben, allein 
Polyklet war ihm rielleioht darin voran- 
gegangen, oder hatte sie eindringlicher 
hervorgcheben, so dass man ihn als Er- 
finder beseiohnete; jedenfhlls begreift 
sich der Werth, den man auf diese 
Neuerung legte, denn mit ihr war der 
Weg zu einer mehr individuellen, portWit- 
ähnlichen Wahrheit eingeschlagen. Doch 
ist Polyklet selbst dieser Richtung noch 
durchaus fem, es wird ihm sogar eine 
g-owisse Einförmigkeit vorgeworfen, seine iTtr WiihMww im rttTjtlnt 
Firrurcn seien wie nach einem Vorbilde 

gemacht. Man sieht, dass er woniger der Mannigfidtigkeit der Erschei- 
nungsweit zugethan war, als der Ergründnng allgemeiner, formaler 
Gesetze, dass er weniger durch individuelle poetische Situationen 
zu fesseln , als vielmehr Normalbilder und zwar, wie das Yerzeichniss 
seiner Werke zeigt, Normalbilder mSnnlicher, athletischer Schönheit 
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aufzustellen suchte, die mus-turgulti^ Avareu lür alle Zeiten. Und 
gerade hierdurch erwarb er sich ein bleibendes Verdienst um die ganze 
spätere Kunst 

Es werden uns auoh in dieser Periode noch eine grosse Anzahl 
Künstler namhaft gemacht» die, während der Gebrauch chryselephantiner 
Btatuen allmäUg aufisuhören scheint^ in Erz oder auch Mamor arbeite- 
ten. Wir erfahren wenig von ihnen, auch scheinen «e nicht sowohl 
ein eignes, neues Streben verfolgt, als vielmehr sich einem der genann- 
ten grossen Künstler angeschlossen zu haben. Dagegen können wir 
nicht eine Seihe zum Theil sehr bedeutender Werke übergehen, thefls 
aus der attischen, theils ans anderen Schnlen stanunend. 

Wir erwähnen zunächst ein herrliches, vor einigen Jahren in Elea- 
sis geftmdenes Relief (Fig. 72), in lebensgrossen Figuren die eleasmi- 
scben Gottheiten, Demeter, Kora, Jacchos darstellend, wenn nicht, wie 
Andere meinen, der Knabe in der Alitte der bt'iden Frauen für Tripto- 
lemos zu halten ist. Die Handlung-, welche zwischen den Figuren vor- 
geht, int leider nicht mehr zu erkennen, im Styl aber ist das Relief 
durchaus dem Parthenonlries vt-rwandt und gewiss gleichzeitig, die bei- 
den Frauen, insbesondere die jngcndlichere Kora, die ein Scepter führt, 
sind den Mädchen an der Ostseite des Frieses überraschend ähnlich. 
In demselben VerhäUniss etwa, wie dies Relief zu den ruhigeren Grup- 
pen des Frieses, steht zu den bewegteren Figuren, zu den Keitergruppen 
desselben, ein edles Relief in Villa Albani, in fast lebensgrossen Figuren 
von höchster Lebendigkeit einen Kampf zweier .Tiinirlinge darstellend, 
von denen der eine am Roden liegt und mit leiser Wehmuth im Gesicht 
den Todesstreich Yergeblich durch den wie ein Schild Torgehalt^en 
Mantel abzuwehren sucht» während der andere, mit der Unken sein 
Pferd haltend; das von der Wildheit* des Kampfes erschreckt forteOen 
möchte, in heftigster Leidenschaft sein Schwert schwingt Es stammt 
wahrscheinlich von einem Grabe, da mehrere ganz übereinstimmeBde 
und durch Inschrift als solche bezeugte Grabreliefs in neuester Zeit be- 
kannt geworden sind, aber es übertrifft an Schönheit so sehr alle übrigen, 
dass es für das Werk eines bedeutenden Künstlers zu halten ist 
Denn im Allgemeinen sind die attischen Grabreliefs, von denen uns 
namenth'ch die Ausgrabungen dieses Jahrhunderts eine grosse Anzahl 
auch aus einer der Bliithe der Kunst nahestehenden Zeit geliefert haben, 
liicht von Künstlerhand ausgeführt, sie sind in der Ausfiihning meist 
etwas oberflächlich, aber um so anziehender durch ihre Composition 
und den in ihnen herrschenden Geist. Sie zeigen deutlich, wie auch 
das griechische Handwerk ganz von künstlerischem Geitrte durchdrungen 
war, eine Ihateache, die auch durch die vom Fries des ErecbUieum 
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erhaltenen freilich spärlichen Fragmente urkundlich bezeugt ■werden 
kann, da dieselben, wie eine Ingchrift lehrt, nicht von Künstlern, son- 
dern von mehr untergeordneten Arbeitern herrühren. 
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Die attischen Grabreliefs zeigen gewöhnlich den Terstorbenen, ob- 
gleich seine Gestalt nicht porträtartig, sondern in allgemeinerer Auffas- 
sung gegeben zu sein pflegt, entweder in einer für sein Leben charak- 
teristischen Handlung, den tapferen Krieger in einer glänzenden Krieg«- 

Fig. 73. 




Attisches Orabrelief. 

that, das Mädchen ihr Täubchen herzend, den Knaben mit seinem Vogel 
spielend, die Frau spinnend u. s. w., oder umgeben von den Seinigen, 
ein Bild der Liebe und Anhänglichkeit, die ihm im Leben zu Theil ward. 
Der Ausdruck der Hoffnung auf ein jenseitiges Leben findet sich 
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Crailioh moht, aber die Trauer, die in der Figur des Yerstorbenen und 
eeiner ümgebang^ sich anseprioht, ist immer wunderbar gemSsBigt, sie 
beachrankt eich auf eine leise Webmnth m den Zligen und auf stille, 
sanfte Trauergeberden, im geraden Gegensatse gegen die maasslosen und 
ezoentrischen SohmerzensausbrlLdie auf etmskiBehen und römischen Grab- 
jDonumenten. Es sind übrigens nur die Orabsteine besserer Zeit» denen 
dieser schöne Ausdruck der Trauer eigen ist (Fig. 73), während auf 
(ienen sowohl der späteren aln der alterthümlichen Kunst so oft ganz 
ausdruckslos und kalt dastehende, nur iigurirendo (iestalten vorkommen. 

Von Kunstwerken au^ anderen Theilen Griechenlands sind die vor 
etwa einem Jahrzelmd im Iferatem])el zu Argos, für welchen Polyklet 
seine berühmte Statue arbeitete, g-euiach- 
ten Funde leider noch nicht näher be- 
kannt, sie bestehen übrijz-ens nur in ein- 
zelnen Fragmenten. Wichtiger sind die 
^culpturen Yom Zeustempel zu Olympia, 
von dessen inneren Metopen wenigstens 
Einiges entdeckt ist, das jetzt im Louvro 
auibewahrt wird. Der innere Fries die- 
ses Tempels war nSmlicb niohl ein naoh 
ionischer Weise ununterbrochen fortlau- . 
fendes Band, das wir bereits am The- 
senstempel und Parthenon finden, son- 
dern nach Slterer dorischer Weise ebenso 
wie der Fries des Feristyls, in Trigly- 
phen und Metopen abgethetlt und in den 
Metopenfeldem der Torderen und hinteren 
Seite mit Darstellungen der Herakles- 
tbaten geschmückt. Von diesen Reliefs 
ist eins fast ganz voUstündig erhalten, 
das in äusserst lelnnidiger Compnsition 
den Herakles zeigt mit der Bändigung 
des kretisciien Stiers bescliät'tiq-t, ein zweites weniirstens zur Hälfte, 
das eine auf einem Felsen sii/ciide Frau cnthiilt, die einer That des 
Herakles zuzusehen scheint, und nach ihrem der Aegis ähnlichen Ut lx rwurf 
für Pallas zu halten ist (Fig. 74). Diese Sculpturen rühren schwerlich von 
attischen Künstlern her, es ist etwas Breites, Schweres, Derbes in der 
Körperbildung der Pallas, obgleich es übrigens nicht an einer gewissen 
naiven Grasie fehlt. Bemerkenswerth ist, dass die Köpfe oben gans 
unatisp-oarbeitet gelassen sind, ein deutlicher Beweis, dass die Haare 
4Hp^ j|Merek dargestellt wurden. 

•aiMMi's KuMlgCMk. S. Aufl. H. » 
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Endlich ist Selinus, das Bohon für die vorheigeliende Periode der 
Koost eo bedeatende Proben lieferte, anch fiir diese Zeit wichtig. 
Ausser jenen, zwei alteren Tempeln angehörenden Beliefs sind namUch 
noch in den Bninen eines dritten Tempels fönf schon sehr Tollendeie 
ICetopenreliefs gefanden» so dass wir den in dieser Stadt herrschendoi 
Styl in drei Entwiokelangsstiilien yerfolgen können, deren lotste ab«r 
noch immer denülche Nachwirkniigeii jenes derben, vierschrötigen Cha- 
rakters zeigt, den wir an den ältesten Monumenten wahrnahmen. 
Eigenthümlich ist an diesen spätesten Reliefs, dass das Nackte an den 
Frauen, um ihr zarteres und feineres Wesen anzudeuten, von weissem 
Marmor, das Uebri^e von Tufstein gearbeitet ist, eine Sitte, welche an 
die alterthümlichen Vasen erinnert, auf denen das Nackte der Frauen 
weiss gemalt wird. Es wird genügen, eines jeuer fünf Reliefs näher 
zu besprechen, da^^jenige, welches die Liebesbegegnung des Zeus und 
der Hera nach der Schilderung der Ilias darstellt. Wir sehen den 
ersteren mit entblösstem Oberkörpor auf einem Stein sitzen, mit der 
Rechten die Hand der vor ihm stehenden Hera fassend, um sie an sich 
heranzuziehen. Biese, feierlich mit reichen Gewändern bekleidet, m 
deren Faltenwurf noch der alterthümliche Styl bemerkbar ist, erhebt 
wie abwehrend die Hände, gerade als erwiederte sie auf den Liebes- 
antrag des Zons wie bei Homer: Gewaltiger Kronide, was IHr ein Wort 
sprachst du da! Es kann dieses Belief als ein schönes Beispiel für 
die Eenschheit der alteren griechischen Knnst angeführt werden, der 
alles Schlüpfrige nnd Lüsterne, das die spatere, rafBnirtere Ennstuit 
nicht nngem darstellte^ so gana nnd gar fem liegt 



iie Zeit de» Skepas, Praxiteles aad L^sipfas. 

Die zerstörenden Wirkungen des pcloponnesischen Krieges nnter- 
brachen die künstlerische Tradition der altattischen Schule des Phidias 
und brachten auch im übrigen Griechenland ähnliche Folgen hervor. 
Als die Wunden dieses Bürgerkrieges geheilt waren, \\nich8 ein Ge- 
schlecht von anderer geistig-er Richtung auf. Jene altgriechische 
Einfachheit und Strenge war schon zu des Perikles Zeit nur noch eine 
wenn auch frische Erinnenmg; aber dennoch war ein hohes, gemein- 
sames Streben, der Gedanke der Perserkriege herrschte noch, die Blicke 
waren noch auf grossartige Erscheinungen gerichtet. Athen kämpfte 
um eine ausgebreitete Herrschaft, selbst jener nnglückhche, Tielleicht 
thörichte und ungerechte Zug nach Sioilien zeigte einen kühnen 
Sinn. Jetat änderte sich dies Alles, die Einselnen begannen mit sgois- 
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tisch verständiger Ueberlegung ihren Vortheil von dem ihrer Mitbürger 
za unterscheiden, die Richtung auf Erwerb und Genuas, auf Vereinze- 
lung verbreitete sich immer mehr. Aber noch immer war es Griechen- 
land, wo diese Auflösung vor sich ging, und so schnell konnte der 
Geist nicht schwinden, der so mächtig gewirkt hatte ; noch gab es reine 
und herrliche Gestalten, wie Pelopidas und Epaminondas, wie später 
Demosthenes, Dion, Timoleon. Freilich hatten sie zu kämpfen gegen 
die Entartung ihrer Stammesgenossen oder ihrer Mitbürger, aber auch 
dieser Kampf erregte hohe und heilige Gefühle. Die Religion hatte zwar 
durch die Ausbildung sophistischer Lehren ihre unantastbare Heiligkeit 
verloren, sie war nicht mehr das feste Band der Einheit ; aber mit der 
Vielseitigkeit des Verstandes entstand eine höhere Regsamkeit, eine 
bisher unbekannte Feinheit mannigfacher Empfindungen. Der Sinn für 
die Hoheit der alten Zeit war noch nicht verschwunden, er äusserte 
sich nur auf eine andere, bewegtere Weise, nicht mehr mit der Ruhe 
des Besitzes, sondern mit dem Schmerz des Kampfes und des Ver- 
lustes. In allen Beziehungen begünstigte die Sitte jetzt das Erregte, 
Lebhafte, wie früher das Ruhige, Gehaltene. Noch an Perikles wird 
das ernste, sich nicht leicht zum Lachen faltende Gesicht, der gelassene 
Gang, der anständige Umwurf des Mantels, der ruhige Ton der Stimme 
gerühmt; aber schon bei dem Demagogen Kleon kommen heftige und 
freie Bewegungen auf der Rednerbühne auf, und selbst der edle Demosthe- 
nes wirkte durch den feurigen Ausdruck seiner Empfindungen be- 
geisternd auf das Volk. Ebenso hatte auf der Bühne schon Euripides 
ein anderes, mehr rhetorisches Pathos eingeführt, und die Schauspieler 
entsprachen dem durch heftigere Gestikulation, Für die Entwickelung 
der Kunst wie für die der Menschheit gewährte dieser Wandel der 
Dinge unläugbare Vortheile ; der Kunst wurden Getühle erschlossen, die 
bisher geschlummert hatten, eine Innigkeit wurde entwickelt, die sie 
bisher nicht gekannt hatte; für die folgenden Geschlechter der Men- 
schen aber war es Gewinn, dass die Kunst und Sitte der Griechen aus 
jener früheren, nationalen Haltung in allgemein menschliche, allen Völ- 
kern verständliche Formen überging. 

Um uns dieses Gewinnes mit einem Blicke bewusst zu werden, 
brauchen wir nur auf die berühmte Gruppe der Niobe hinzuweisen, die 
früher in Rom, jetzt in Florenz aufgestellt ist. Wir dürfen sie in die 
Zeit nach, und zwar bald nach dem peloponnesischen Kriege setzen, 
wenngleich der Name des Künstlers uns nicht bekannt ist. Schon in 
römischer Zeit, wie Plinius uns berichtet, war man ungewiss, ob diese 
Gruppe dem Skopas oder Praxiteles zuzuschreiben, beide aber lebten, 
wiewohl Praxiteles um etwas jünger, bald nach jenem Kriege und 

16» 
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manche Grande bewegen die Mebnahl der heutigen Forscher sich für 
den Skopas zn entscheiden'). Weldiem wir sie aber auch verdankeD, 
gewisR ist sie eines der edelsten Werke menschlicher Eanst, nnd mehr 
wie TieUeicht irgend eines geeignet, uns die Hoheit nnd Tiefe des grie- 
chischen Sinnes empfinden an lassen. Bekannt ist der Mythus der 
Niobe, die im Stolze mütterlichen Gefühls der Latona, der Mntter des 
Apollo und der Diana, sich gleich stellte. Dieser Uebenmuii wurde 
gerächt, die Pfeile der beleidigten Götter tödteten die Kinder, ihr ilii- 
leid verwandelte die schmerzertUllte Mutter in einen Fels. Unsere 
Gruppe giebt nun den Moment, wo die Geschoss^e der Hinimli.scheu die 
Kinder bedrohen und errtiirhen. Das jüngste Töchterchen flüchtet in 
den Schoos der Mutter, auch die übrigen Kinder suchen sie in eiliger 
Flucht zu erreichen, aber mehrere sind schon von den tödtlichen Ge- 
schossen getro£fen; einer der Böhne liegt am Boden (Fig. 75), andere 



Fig. 75. 




Niobide. 



sind ins Knie gesunken, eine Tochter greift nach der Wunde im Nacken, 
eine andere sinkt still hin vor die Füsse des Bruders (Fig. 76). Die 
rersohiedene Grösse nnd Stellung der Figuren hat auf die Vermnthnog 
gefdhrty dass sie zum Schmncke eines Giebelfeldes bestimmt waren, wo 
denn die Mntter, als die grosseste Gestalt, die Mitte einnahm; doch 
hat man andererseits bezweifelt, ob die Höhenabstnfiing, die sich dnrch 
das yerschiedene Alter der Kinder erkläre, genügend sei filr ein Gie- 
belfeld, das ausserdem in anderen Funkten eine verschiedene Composi- 
tion erfordere, namentlich in der Anordnung der Eckfignren, die nicht 
wie jener auf diese Stelle bezogene Kiobide , lang hingestreckt zo sein» 
sondern sich auf einen Arm zu stützen pflegen, um sich der an&teigenden 

1) Dist di« Grupp«, welehe wir besitien, keine andere sei «Is die yon der Pltnint 
ipricht, wird eUgemeln angenommen. 
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Lmie des Giebels anzuBchlieseen, Aach ob ond wie IMana und Apoll 
sichtbar gewesen, ist uogewiss. 



Fig. 7« 




Miobldan. 



Kekahiiiiicii \v;ir es ein Gog-enstaiid vieler Iielleni^fhen Mythen, 
die Scliraiik*3n des M(^nsc!ilichen geltend zu machen, und die Strafe 
des Ucbermuths einzuprägen. Das Hohe, das Schöne, das (jUick- 
liche ist getahrlich, denn es verleitet zum Frevel, und die Götter 
dulden das Uebermässio^c ni( ht. Es liegt, darin das tragische (re- 
tiihl, dass gerade das Höchste und Schönste dem Zorn der Himmli- 
schen am Meisten ausgesetzt ist, oder, wie wir es christlicher aus- 
sprechen würden, dass das Irdische auch in seinen höchsten und 
schönsten Erscheinungen so vergänglich ist. Aber gerade in diesem 
Todeskampfe entwickelt sich die Kraft und Sc hiinheit der menschlichen 
Xatur am Bedeutendsten, und eben dieses Tragische ist daher wieder 
die herrlichste Ersoheinimg des menschlichen Wesens. Dieses Geßihl 
ist es, welches die Tragödie znm Gipfel der griechischen Poesie 
machte; aber tut kann es sich nicht vollkommener aussprechen, als in 
dieser Gmppe, nnd yielleicht darf man sagen, dass ohne sie ans etwas 
an dem VersUindnisse der griechischen Tragödie fehlen würde. Hier 
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und YorzügUoh in der Gestalt der Mutter ist der Adel der aophoUei- 
Bchen Dichtung zar unmittelbaren, einfachen Erscheinung gebracht. 

Bei dem Vorwalten des männlichen Elements in der griechischen 
Kunst kann es überraschen, dass hier eine Frau die Hauptrolle spielt; 
doch ist dies wohl erklärbar. Das Leiden des Mannes ist YieUaicbt 
tragischer als das des Weibes; die StellnDg der Fnneii gewöhnt und 
übt sie SU dulden; des Mannes Beruf ist die That;- der Sohmen, der 
ihn lahmt, ist seiner Natur feindlicher. Ebendeshalb ist vielleioht die 
Aeussemng des Schmerses bei einem Manne bedeutender und ergieifBii- 
der, und för die tragische Kunst wirksamer, und in der That sind anclt 
die griechischen Tragiker jn Klagen der Männer nicht suruckhalteod; 
allein selbst für die Poesie mag hier eine Gränse sein, gewiss fär die 
bildende Kunst. Sie ist eu sehr angewiesen, jedes Geschlecht in sei- 
nem Charakter zu halten. Der Mann im Schmerze wird gewaltsam 
oder gedemüthigt, er verliert die llaliiaiir, welche sein Geschlecht ihm 
anweist; das Weib aber darf klagen, ohne sicli zu entwürdigen, fur 
sie ist vielmehr die Klage die tiefste, ernsteste Aeusserung, sie kann 
darin den Adel ihrer Seele am Krüftigston offenbaren. Gewiss ist diese 
Niobe die edelste, riiiu'endste Erscheinung des Schmerzes. Noch if't 
^ sie nicht bloss klagend , sie ist 

noch schützend, in sanfter Biegung 
sucht sie das Töohterchen, das sich 
an ihre Kniee schmiegt, zu decken; 
auch der Kopf ist noch zurückge- 
bogen i das Auge aufwärts ge- 
wandt um Schonung, Hülfe von 
den Göttern eu erflehen (Fig. 77)- 
Um ihre Züge schwebt der Adel 
der reinsten Schönheit, ihre hohe 
Gestalt in mütterlicher Fülle hat 
den Ausdruck der geaundastea 
Kraft; das Gewand umwallt in 
mhigen, würdevollen Linien die Fonnen des Körpers, Anmuth und 
Sitte behaupten auch im höchsten Unglück ihr Recht Die Heir* 
Schaft der . Seele in der gerechtesten Aufregung der Leidensebaft 
theilt sich dem Beschauer mit, wir sind gerührt, aber zugleich gekräf- 
tigt und gehoben. 

Die Schönheit der Kinder entspricht der der Mutter, sie sind der 
Eifersucht der Gölter würdig. Besonders die der Töchter; für die 
Söime ist die geringere Grösse, welche ihnen bei der Anordnung der 
ganzen Gruppe gegeben werden musste, minder vortheilhaft, wenigstens 
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wenn wir die Gruppe im Ganzen überblicken, denn im Einzelnen sind 
auch diese Jünglingsg'estalten von bewundernswürdiger Schönheit. In der 
Behandlung- der Gewänder, Ilaare und Körperformen bilden diese Sta- 
tuen eine Jüttelstufe zwischen der strengen Einfachheit des Phidias 
und der weicheren Grazie der späteren Kunst 

Die Bewunderung übrigens, die wir der Niobegruppe zollen, gilt 
mehr der Erfindung und Composition, als der Ausführung im Einzelnen. 
Es ist jetzt allgemein anerkannt, dass wir in der florentinischen Gruppe 
nicht ein Originalwcrk, sondern nur eine Copie aus römischer Zeit be- 
sitzen, noch dazu von massigem Verdienst im Ganzen, wenn auch ein- 
zelne Figuren sich vortheilhaft von anderen unterscheiden. Die vorzüg- 
liche Wiederholung einer Tochter, der eilig bewegten, im Musco Chiara- 
monti den Vatican ist sehr geeignet, dies anschaulich zu machen, und 
wie die Söhne ursprünglich gearbeitet waren, kann violleicht der s. g. 
Ilioneus (in der Schilderung Ovid's führt einer der Niobiden diesen 
Kamen) in der Glyptothek zu München lehren, dessen Zugehörigkeit zu 
den Nobiden freilich in neuerer Zeit bestritten ist. 

Der Niobegruppe an innerem Werth nicht nachstehend, in der 
Ausführung sie weit übertreffend, ist eine wohl als Originalwerk zu be- 
trachtende Marmorgnippe der Glyptothek in München (Fig. 78), die zwar 
keinem bestimmten Meister, wohl aber dieser Periode zugeschrieben 
werden darf. Sie ist unter dem ihr von Winkelmann gegebenen Namen 
der Leukothea mit dem Bacchuskindo bekannt, der indessen nur durch 
den bei der Ergänzung willkürlich hinzugefügten Krug in der Hand 
des Knaben veranlasst ist, richtiger wird sie als eine Kinderpflegende 
Göttin bezeichnet. Es ist eine Frau von mehr matronalen als jung- 
fräulichen Formen, in der Rechten ursprünglich wohl ein Scepter, auf 
der Linken einen Knaben haltend, der zärtlich sein Händchen nach der 
Mutter ausstreckt, indess diese mit leiser Innigkeit den Kopf zu ihm 
hinneigt. Man fühlt sich unwillkürlich an christliche Madonnendarstel- 
lungen erinnert, so zart und innig ist die Gruppe, wiewohl ganz in 
den Gränzen der Plastik bleibend. Es worden uns gerade aus dieser 
Zeit mehrere ähnliche Gruppen in den Nachrichten der Schriftsteller 
genannt, auch unter den erhaltenen Werken mag manches noch dieser 
Periode zuzuschreiben sein, wie etwa die öfter wiederholte Gruppe 
Silen's mit dem Bacchuskinde und das schöne, violleicht noch etwas 
ältere Relief mit dem Abschied von Orpheus und Eurj'dice, das an 
Zartheit und Innigkeit und zugleich an Reinheit des Styls unvergleich- 
lich ist. Es kommt in mehreren Copien vor, von denen trotz einzelner 
Mängel die in Villa Albani die schönste sein möchte. Dies zartere, 
innigere Gefühlsleben ist gewiss ein unterscheidender Zug dieser 
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Periode des 8kopas and Piaxiteles im Gegensatz cur Zeit de» 
PhidiM. 

Fig. 7». 




Lrakethflft Id Mflncbeo. 

Aus den Nachrichten der alten Sehriltsteller wissen wir, dass 
Skopas In seinen Werken meistens Gegenstände aus dem Kreise des 
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Dionysos und der Aphrodite wählte, mithin solche, in denen das Zarte 
und GetuhlvoUe vorherrschte. In einer Gruppe hatte er den Eros, 
Hinieros und Pothos (Liebe, Sehnsucht und Begierde), in einer anderen 
Aphrodite mit Pothos und Phaeton (nicht der unglückliche Lenker der 
Sonnenrosse, sondern der Liebesgott, der Sohn der Eos, den Aphrodite 
seiner Schönheit wegen 
entführte und zum Ge- 
nossen ihres Kreises 
machte) dargestellt. Eines 
«einer herrlichsten Werke 
war die Gruppe der Meer- 
götter, welche den Achil- 
lens (als Heroen nach 
seinem Fall) auf die Insel 
Lenke führen: ein Gegen- 
stand (wie K. 0. Müller 
sagt), in dem weiche An- 
muth, trotzige Gewalt, 
gottliche Würde und Hel- 
dengrösse zu einer so 
fechönen Harmonie verei- 
nigt sind, dass schon der 
Versuch; die Gnippe im 
Geiste der alten Kunst 
auszudenken, uns mit dem 
innigsten Wohlgefallen er- 
füllen muss. Auch als 
Bildner dos Apoll wird er 
gerühmt, und wenigstens 
die grossartige Anlage 
einer meiner Apollostatuen, 
des Kitharspielenden Got- 
tes, können wir noch jetzt 
aas einer Copie dieses 
Werkes im Vatican erken- 
nen (Fig. 79). Während 
man früher den municiren- 

den Gott in emster, feierlicher Stellung gebildet hatt^ oTine ihn inner- 
lich sehr bewegt und ergriffen zu zeigen von den Klängen seines In- 
strumentes, scheint Skopas der erste gewesen zn sein, der ihn in Schwung 
und Bewegung setzte, ohne freilich den feierlichen Chiirakter zu 
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verwischen. Denn so ist jene Statue gedacht, der Gott erscheint in 
feierlich lang herabhängendem Kitharödengewand , aber an dem Vor- 
schreiten und an der leisen Keigung des Hauptes merkt man, dass er 
ergriflfen und in der Seele berührt ist von der Gewalt der Tone. Koch 
berühmter aber war die rasende Mänade des Skopas, von der wir leider 
keine völlig entsprechende Copie besitzen. »Sie war dargestellt dahin 
stürmend mit gelösten Haaren, eine in der Wuth getödtete Ziege in 
der Hand haltend, ein Bild jener bacchischen Erregung, wie sie nament- 
lich Euripides mit den lebhaftesten Farben schildert. 

Mit grosser Wahrscheinlichkeit wird dem Skopas eine unserer 
schönsten Venusstatuen zugeschrieben, die (erst 1820 aufgefundene, 
jetzt im Museum zu Paris befindliche) Venus von Melos. Sie ist 
nur von den Hüften abwärts bekleidet, ruhig stehend, ohne jenen Aus- 
druck von weicher Lieblichkeit und Verschämtheit, den die späteren 
Darstellungen dieser Göttin meistens zeigen. Ihr Haupt ist leicht er- 
hoben, wie im Bewusstsein des Sieges, das Antlitz von hoher Würde, 
in der Bildung des Mundes spricht sich sogar ein edler Stolz aus ; nur 
die Augen haben schon jenen sehnsüchtig schmachtenden Ausdruck 
durch das Heraufziehen der unteren Lider, der in den späteren Venus- 
bildem so stark hervortritt. Wunderbar schön ist der Körper durch 
die frische, gesunde Natürlichkeit, die selbst in feinen Details, in den 
zarten Boweg^ungen der Muskeln und der Haut mit der grössten Meister- 
schaft durchgeführt und zugleich mit einer Grossheit und Einfachheit 
verbunden ist, welche dem Styl der Bildwerke des Parthenon sehr 
nahe steht. Auch die Behandlung des Gewandes erinnert durch die 
Schärfe der Falten noch an diese, während das Haar freier ausgeführt 
ist. Wir sehen also an diesem Werke, einem der schönsten, welche 
auf uns gekommen, sehr deutlich den üebergang aus der früheren in 
eine spätere Zeit. 

Gegen das Ende seiner künstlerischen Laun)ahn war Skopas mit 
mehreren anderen Künstlern noch thätig am Mausoleum, von dem schon 
oben die Kede war. Wahrscheinlich besitzen wir noch einen Theil 
seiner für dies Gebäude verfertigten Arbeiten. Während nämlich die 
architektonischen Ueberreste dieses grossartigen, im XIL Jahrhundert 
noch bestehenden, später aber wahrscheinlich durch ein Erdbeben zer- 
störten Grabmals sehr gering sind, so dass wir uns ohne den Bericht 
alter Schriftsteller keine Vorstellung davon machen könnten, haben die 
neuesten, durch den Engländer Newton im Jahre 1857 veranstalteten 
Ausgrabungen eine grosse Anzahl interessanter und bedeutender Sculp- 
turen zu Tage gefördert. Schon vorher hatte man Reste des Mauso- 
JeuniÄ nämlich dreizehn Reliefplatten mit Amazonenkämpfen in dem 
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auf der Stelle des alten Halikarnass gelegenen Biidrun entdeckt und 
zwar waren diese in dem Cafttell dieses Ortes eingemauert, das von 
den Johanniterrittem im Anfange des lUnfzehnten Jahrhunderts mit Be- 
nutzung der Trümmer des Mausoleums, wir wir wissen, erbaut war. 
Zq diesen ins brittische Museum versetzten Reliefs, denen eine glück- 
liche Entdeckung noch ein in Genua befindliches Fragment als zugehörig 
beigesellte, kommt dann die durch Newton entdeckte grosse Anzahl 
von freien Figuren und Reliefs, die dem Reichthum Englands an grie- 
chischen Kunstwerken als ein neuer, höchst werthvoller Besitz sich an- 
reihen. Zunächst fand Newton Reste der Quadriga, die das Ganze 
krönte und von der Hand des Pytliis war. Zwei Figuren befanden sich 
darin, Mausolus, dessen Kolossalstatue mit Ausnahme der Arme ganz 
bat wieder zusammengesetzt werden können, und neben ihm eine weib- 
liche auch ziemlich gut erhaltene Kolossalfigur, welche die Zügel führte 
und irgend eine schützende Göttin vorstellen mag. Eine Menge von 
Toraen und Köpfen zum Theil von höchster Schönheit, auch eine grosse 
Anzahl von Löwen wurde ausserdem gefunden. Man nimmt an, dass 
die Figuren, die nach allem Anschein nicht Gruppen bildeten, in den 
Intercolumnien des Peristyls sich befanden und dass die Löwen, die so 
oft als Wächter von Grabmälern vorkommen, vor den Säulen aufgestellt 
waren. Endlich weist man den kolossalen Reiterfiguren, von denen 
ein Fragment edelsten Styls gefunden ist, ihren Platz an den Ecken 
des Unterbaues an. Ausserdem sind Reste von drei Friesen entdeckt, 
darunter weitaus am bedeutendsten vier Platten mit Amazonenkämpfen, 
die bei der Ausgrabung sowohl am Nackten als am Gewände Farben - 
spuren zeigten. Diese vier Reliefs gehören mit jenen erwähnten vom 
Castell und von Genua zu einem und demselben Friese, und zwar zu 
dem über dem Peristyl, welches die Cella umgab, sind aber an Schön- 
heit den übrigen fast ohne Ausnahme überlegen. Nun aber wurden 
sie an der Ostseite des Monuments gefunden, wo nach dem Bericht des 
Plinius Skopas arbeitete, sodass wir in ihnen mit grosser Wahrschein- 
iichkeit Werke dieses berühmten Meisters vor uns haben, dessen sie in 
jeder Hinsicht würdig sind. Es ist zwar in ihnen und überhaupt in 
allen gefundenen Sculpturen nicht mehr, wie Newton mit Recht be- 
merkt, jener grossartig ethische Charakter, jene Stille und Hoheit der 
Zeit des Phidias, dafür aber das lebendigste dramatische Leben, das 
sich nicht allein in Stellungen und Schwung der Gewänder, sondern 
vor Allem auch in den affektvollen Mienen des Antlitzes, insbesondere 
auch im Auge ausspricht. 

Nächst dem Mausoleum verdient ein gewiss derselben Zeit ange- 
höriges Monument erwähnt zu werden , in dessen Architektur und 
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Scolptar »noh Einflösse der attischen Schule wahrzunehmen sind, nämlieb 
das sogenannte Nereidenmonnment^ auch anter der irrigen BezeichnoDg 
„Grab des Harpagos" bekannt, welches der schon froher erwShnts eo^ 
tische Beisende Fellows in Xanthns in Lycien entdeckte. Die Trömmsr 
desselben weisen darauf hin, dass man sich das Ganze als ein tempel- 
artiges Gebäude auf hohem Unterbau zu denken habe, doch ist der 
Zweck desselben nicht klar, nach aller Analogie ist es filr «n Grabmal 
zu halten. Es war aufs Reiohsite mit plastischem Sehmucke Teniert, 
der ziemlich vollständig erhalten ist, während seine Anordnung nicht 
über allen Zwüilel teptsteht. Unter den freien Figuren ist besonder? 
hervorzuheben eine Anziihl jugendlicher weiblicher Gestalten, Nemden 
genannt nach den Seethieren, die man an ihren Basen angegeben findet; 
ihre Küpfo sind leider nicht erhalten , ihre Körper zeigen ungewöhnlich 
lebhal'ie blollungen und Bewegungen, als wären sie durch ein beson- 
deres Ereifruiss aut*geschcu( ht. Die Bestauratiun hat ihnen, was nicht 
unwahrscheinlich scheint, ihren Platz in den Intercolumnien angewiesen, 
dem Styl nach sind sie wenn auch nicht ohne Anmuth, doch im Ganzen 
etwas handwerksmässig gearbeitet. Es ist femer der Bilderschmack 
der Gieltelfelder erhalten, der aber nicht ans freien Eignren , sonders 
aus Reliefs besteht, und ausserdem der von vier Friesen, von denen die 
beiden, welche wahrscheinlich oben und unten am Unterbau angebraclit 
waren, die voUstündigsten und wichtigsten sind. Der grössere von bei* 
den stellt eine Schlachtsoene dar, in welcher sich einzelne Gruppet 
von höchster Schönheit finden, auch das Ganze ist voll Leben und Fener. 
In den Köpfen bemerkt man denselben pathetischen Ausdruck wie am 
Mausoleum, und die Behandlung des flachen Reliefs schliesst sich gans 
den besten Mustern attischer Kunst an. Die Tracht der Figuren ist 
indessen etwas mehr dem wirklichen Leben angenähert^ und die geringe 
Anzahl der nackten Figuren höchst aufißftllend. Koch weiter gebt der 
klmnere Fries, der zugleich in höherem Relief ausgeführt ist, auf die 
Wirklichkeit des Lebens ein, so dass wir hier ein ungriechisches, an 
assyrische Kunst erinnerndes Element wahrnehmen, weniialcii h die 
Auisluiiruiig überall griechische Hände vcrräth. In der Schlachtscene 
dieses kleineren Frieses sind die kämpfenden Parteien reihenweise gegen 
einander aufmarschirt, während die constanle griechische Praxis sie in 
einzelne Gruppen und Paare auflöst, um die einförmige Wiederhohin«; 
der Stellungen zu vermeiden. Daran schliesst sich die Darstellung 
einer belagerten Stadt ganz nach der Wirklichkeit, wofür auch nur in 
assyrischen und in einigen anderen lycischen Reliefs Analogien zu finden 
sind, und endlich die Vorführung Gefangener vor den feindlichen Heer- 
führer, einen persischen Satrapen. Es sind offenbar- in diesen Friesen 
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bestimmte kriegerische Ereignisse verewigt, deren nähere Ermittelung 
indesft nicht möglich ist. Nicht übergehen können wir an dieser Stelle 
die schönen Entdeckungen, welche der bereits erwähnte Engländer 
Kewton auch in Knidos gemacht hat und dio gleichfalU dieser Periode 
angehören. In den lUiinon eines Demetertemj)els entdeckte er das 
Götterbild, eine sitzende Statue von schönem mildem Ausdruck des 
Kopfes, in der Schärfe der Gewandt'aUen an die Venns von Meies nnd 
(lit.i Giebeljj:riippen des Parthenon eriimenid. Ausserdem aber fand er 
aul" einem Vorgebirge einen kolossalen Löwen, der oben auf einem Grab- 
mal von ganz ähnlicher Form wie das Mausoleum lag, nur dass es 
nicht in ionischem, sondern dorischem Styl erbaut war. Wie der Löwe 
Ton Chäronea, der noch jetzt an Ort und Stelle liegt, war anch dieses 
Monnment unstreitig ein Denkmal für tapfer gefallene Krieger, nnd 
nicht unmöglich ist, dass es zum Andenken an den Sieg des Konon 
bei Knidos errichtet wurde. Der Löwe, der sich jetzt im brittischen 
Moaenm befindet, soll «a den schönsten Löwengestalten der alten Knnst 
gehören und noch von strengerem 8tyl sein als diejenigen vom Mau- 
soleom. 

Ein etwas jtkngerer Zeitgenosse des Skopas ist Praxiteles, das 
Haapt der jüngeren attischen Schale. Ob eine ScfanlTerbindnng zwi- 
schen beiden bestanden, ist nngewiss; während Skopas noch Tielfach 
mit der grossartig einbohen Auffassang der Yorseit znsammenhing, 
aber doch schon in das Wdchere nnd Pathetische überging, gab Praxi- 
teles entschieden den Ton freier, anmuthiger Natürlichkeit an, der TOn 
nan an herrschend wurde. Auch er war der Schöpfer mehrerer Göt- 
terideale; Phidias hatte den Typus der ernsten und hohen Götter, des 
Zeus und der Athene, vollendet, von ihm gingen die Vorbilder der 
jugendlich heiteren Gestalten aus, des Kros (den er namentlich für 
Thespiä arljL'iiete), des Kpheubekränzten, schwänuerisch blickenden 
Bacchus. Er soll — was freilieh nicht allzu streng zu verstehen ist — 
der erste gewesen sein, weicheres wagte, die Ap h ro d it o, die fridier 
nur bekleidet dargestellt war, ganz zu enthüllen. Freilich konnte es 
nur 80 gelingen, die Liebesgöttin im heitersten Lichte zu zeigen und 
den höchsten sinnlichen Reiz künstlerisch zu adeln. Das weite Gebiet 
der jungfräulichen Anmuth, des Scherzes und der Schalkhaftigkeit wurde 
non dem Blick geöffnet; das schmeichlerische Lächeln, die reizende 
VerschSmdieit, die jngendliehe Unschnld, die kindliche Kaivetät, die 
weiche Hingebung, die üppige P^Ue, die süsse bacohische Schwärmerei, 
^ alles waren AdJ^ben, welche die frtthere Knnst sich nicht gestellt 
I^atte. Aber freilich war damit der An&ng einer Eichtnng gegeben, 
welche Ton dem göttlichen Emst nnd der Erhabenheit des altgriechischen 
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Bilmes weit abföhren mneete. Unter Beinen BildeSnlen der Venns wiid 



Fir 80. 




ApoDo SewoMoM« dei PmitelM. 



anch eine bekleidete erwQnt, 
welche die Bewohner der In- 
sel Kos der nackten Yemw, 
die nachher nach Snidos kam, 

vorzogen, weil sie dies f^r 
sittlicher hielten. Man sieht, 
dass das Auge an diese neue 
Darstellung noch nicht ge- 
wöhnt war. Aber die knidi- 
sehe trug den Preis des Ruh- 
mes davon; ein König, Niko- 
medes von Bithynien, wollte 
sie kaufen und die grosse 
Schuldenlast der Xnidier da- 
för übernehmen; sie verwei- 
gerten es. Mit Recht, fiigt 
Plinius hinzu, denn durch diese 
Statue hatte Praxiteles Kmdos 
geadelt Man waUfidirtete n 
diesem hoehgefeierten BQds, 
an den Gärten aof der HSbe 
der Insel, wo der Tempel so 
eingerichtet war, dass die 
Vor* nnd Rttckscdle geSffiMt 
und yerschloBsen werden 
konnte, um das Bild von aUes 
Seiten in günstiger fieleueb- 
tnng zu zeigen*). Man sieht, 
wiebald die Kunst von ihreui 
religiösen Ernste sich zu einem 
schönen Luxus neigte. 

Auch auf ernstere Grott- 



1) Die VeBu Kaidoe aad der Amor tos Thee^i vsren gleidi bcriümfc ud 
sind in mdizwreB ^igrammen beenagea; 

Zeigt dir Knidos felsiges Land Aphroditen, so eaget da: 

Wahrlich ein solches f'iebild weckte w<>bl Flammen im Stein ! 

Siehst du den lieblichen Gott bei d(^n Tlespieru, rufst du: Ni^t Stein KU 
Möchte wohl dieser erglühn, sondern den kalten Demant! 

Solch« Dämonen erschuf Praxiteles, aber er trennte 
Weiilieh eie, meidead den Bmd dieser gedoppelten fflnfh. 

Jaeobt, gr. Blnaienleee. B. I. Hr. 4S. 
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Fig, 81. 



heiten erstreckte sich sogleich diese sitrlichere Anffassnag; den Apol- 
lon stellte Praxiteles sehr Jugendlich dar, als Sanroktonos (Bi- 
dechsentödter), wie er mit einem Hole einer an einem Baunstamme 

hinanlaufenden Eidechse nachstellt. Wie von Phidias mag uns auch von 
Praxiteles Hand kein Original erhalten sein, doch haben wir ziem- 
lich zahlreiche Nachbildung-en, sowohl von diesem Apollo Sauroktonos, 
unter denen die vaticanische Marmorstatue (Fig. 80) besonders schön 
ist lind auch die Originalgrösse 
beibehalten zu haben scheint, als 
auch von der knidischen Venns, 
die dargestellt war im Begriff ins 
Bad zu steigen, mit der Rechten 
ihre Scham bedeckend, indcss 
die linke zögert, da^^ schützende 
Gewand ans der Hand zu lassen. 
Auch ist nicht nnwahrschein- 
Boh, dass eine seiner zahlrei- 
chen Statnen des Amor, den 
er in etwas reilerem Alter dar^ 
gestellt hatte nnd selbst er- 
gnfien nnd Tersnnken in Trän- 
mereien der liebe, in einer übri- 
gsns nicht sehr schön copirten 
Halbfignr des Vatican (Fig. 81) 
uns erhalten sei, endlich "wird 
t-iii angelehnt stehender Satyr 
von fast Bacchusähnlichen For- 
men, der sich in fast allen Sarara- 
lungen, am schönsten in der capi- 
tolinischen findet, wohl mit Recht 
atif ein Original des Praxiteles 
zurückgeführt. Hier ist denn 
freilich der groseartige Ernst, 

jene Majestät, welche der Religion eine Erweiterung gegeben, ver- 
schwunden, aber der Geist griechischer Anmuth und Feinheit, das zarte 
Geinhl des Sittlichen im Schönen, hält doch die Knnst von allem Ver- 
letzenden fem, nnd verleiht auch dem Leichteren nnd Zierlichen einen 
Adel nnd eine Hoheit, welche Begeisterung erwecken nnd mittheilen. 

Zn den sicheren Denkmälern ans der Zeit des Praxiteles gehört 
aneh jener Fries am choragischen Honnmente des Lysikrates zn 
Athen, eine Barstellnng des Bacchns nnd der Satyrn seines Gefolges, 
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welche tyrrhenische Seeiäuber besiegeii. Der Gott, leicht bins^egossen 
«nf einem Fdastitok sitzend, tränkt seinen Panther in aller Rohe, wäh- 
rend weiterhin seine Begleiter in freien Gnqtpen mit den rohen Febdeo 
kämpfen, oder besser sie zäohtigen, denn überall sind sie die Vnteriie- 
genden. Bewundernswürdig ist die geistreiohe Mannigfaltigkeit der Gmp- 
' pen, die naive Fireiheit der Bewegungen, die feine Abstafang swischeD 
den halbthierisehen aber doch göttUcber NShe nicht nnwfirdigen Sstyn, 
die glückliche Verbindung des Thierischen und Menschlichen in den 
Gestalten einiger Räuber, an denen sich schon die lotste Strafe, die V6^ 
wandlimg in Delphine, vollzieht. Das ganze leichte Gebilde kann mw 
eine Anschanung von dem derben Scherze einer attischen Komödie, 
weni^stous von ihrem Geistü, geben. 

Dass Praxiteles sich übrigens vor ernsten und heroischen Au^sben 
nicht scheute, wenn gleich Zeitgenossen und Spätere ihn mehr mn 
jener leichteren Stoffe wegen rühmten, g^eht schon daraus henror, da» 
er für das Giebelfeld eines Tempels in Theben die Thaten des Hera- 
kles darstellte. 

Die Zahl seiner Arbeiton ist sehr «rms^ , und weithin wurden sie 
verbreitet. Nicht wenige darunter sind in Erz, die meisten in Marmor, 
auch Skopas hat in diesem Stoffe seinen höchsten Ruhm erlanget. Offen- 
bar sagte die Durchsichtigkeit und die zarte Textur des Marmors dieser 
künstlerischen Kichtung mehr zu als das finstere £rz. 

Bildnissstatuen werden bei Beiden weniger erwähnt; sie erfasstSD 

die neue Richtung auf das Lebendige und Anmnthige mit hoher poe- 
tis( her Begeisterung und wurden darin von ihren Zeitgenossen ver- 
standen. 

Aus der grossen Zahl anderer Künstler dieser attischen Schule 
«r wähne ich nur zweier; des Leocbares, weil eins seiner Werke, der 
Ganymed den der Adler des Zeus entfdhrt^ in einer guten Nachbildang^ 
auf uns gekommen ist, und des Silanion, von dem uns erzählt wird, 
dass er bei einer Darstellung der sterbenden lokaste unter das En 
Silber mischte, um dadurch ein bleiches, dem Todtenantlitz ähnliches 
€olorit hervorzubringen. Man sieht wie schon jetzt das Pathetische, dss 
wir in der Gruppe der Niobe so erhaben sa^en, i)ald ins Kleinlicbe 
und Sentimentale überging. 

Diese neue Kichluug der Kunst stand im Zusammenhancre mit den 
politischen Verhältnissen Griechenlands, mit der allmäligen Erschlaü'uiig 
4er festen Baiule. welche den hellenischen Bürger an seine Vaterstadt 
knüpfte, mit dem Verfall der mächtigeren Staaten. Wohl gab es nocä 
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Meotliche Interessen» Kämpfe und Siege , und der männliche (Teisl war 
noch nicht völlig ans dem Volke gewichen; aber das öffentliche Leben 
erschien kleinlich im Vergleich mit der grösseren Vorzeit, und der poe- 
üsche 8inn, die Begeistenmg, welche immer das Werdende begleitet^ 
wandte sich daher den Beisen des Frivatlebens lu, dem sohwärmeri- 
Bchen Genüsse der Schönheit und der fireien Bntfaltang dee Geistes 
und dee Gremttthes. Mit den Eingriffen des maoedonischen Philipp nnd 
noch mehr mit Alexanders grossartigen Zügen änderte sich diese Lage 
der Dinge wieder. Dem fremden Könige gegenüber war der Gemein- 
mu des republikanischen Volkes angeregt, wenn anch nicht za nach- 
haltiger Kraft, doch an bewegender Empfindung; mit Alexander dem 
Oriechenfrennde, der seine Grossthaten, wie er selbst aussprach , ver- 
richtete, damit die Männer von Athen ihn lobten, wurde die Erinnemng 
an den alten Kampf der Hellenen gegen die Per.serkünige belebt. Das 
heroische Element trat wieder in den Vorgrnnd. Aber freilich war es 
jetzt ein ganz anderes ; während es früher die eigenen Thaten der 
freien Bürger waren, die man in republikanischer Eifersucht nnd in 
hergebrachter FrömniigkL-it weniger diesen selbst als den döltern zu- 
schrieb, bewunderte man jetzt die Thaten eines Königs, die er lür sich, 
für seinen Iluhm und seine Grösse unternahm. Man mag es eine 
Transaction dieser neuen Zeit mit der alten nennen,' dass Alexander 
«ich als den Sohn des Zeus ansah, gleichsam um das Gewissen der 
sltgriechischen Frömmigkeit bei der Verehrung des mensohlichen Herr- 
schers zu beruhigen. Der Gegenstand der Begeisterung war nUo nicht 
mehr in der idealen Höhe der Gottheit , er war in naher Wirklichkeit 
SU schauen. Anch die Grossthaten selbst hatten mehr irdischen Stoff; 
es war nicht mehr die innere Gesinnung, sondern die materielle Aus- 
dehnung der Siege und der Eroberungen, welche die Phantasie er^ 
regte. Das heroische Element, welches jetzt wieder in das griechi- 
sche Leben eintrat, hatte etwas mit dem Glanae eines Barbarenkönigs 
gemein. 

Jene süsse Schwärmerei für die anrauthige Schönheit lebte, wie die 
ernste Begeislerung des Phidias für das göttlich Erhabene, auf einem 

idealen Gebiete; ein jioetischer »Schwung, der über die Wirklichkeit er- 
hob, war beiden Schulen gemein. In Athen, ihrem Sitze, war man da- 
her auch für die neue eben angedeutete Richtung auf das persönlich 
Heroische weniger enij)t"inglich, diese fand ihre Stelle hau]>tsachlich im 
Pelopunnes. liier halte schon Polyklet auf Naturwahrlieit nnd teehni- 
sche Vollendung hingewirkt ; die Standbilder der Sieger in den National- 
spielen, welche von hier ausgingen, wiesen ebenfalls aut diese Bahn hin. 
fiisr war daher, was die macedonisoben Herrscher brauchten, bchou 
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Philippus, in Theben erzogen und in jeder lieziehuDg nach Griechenland 
hinhlickend, liebte ew, sich durch Kunstwerke zu verevvis;en. Von Leo- 
chares, dem Athenienser, dessen wir schon oben gedachten, Hess er 
nach der Schlacht von Chaeronea seine und der Seinigen Bildnisse als 
Weihgesohenke für Olympia arbeiten; 7on £ttphninor, einem berühmten 
peloponnesischen Bildhauer und Maler, wurde er nebst seinem Sohne 
auf vierspännigem Wagen stehend , abgebildet. Aach die berühmtesteo 
grieohisohen Maler waren für ihn beschäftigt. Noch viel griieser 
war Alezanders Xnnstliebe; Städte nnd Tempel Griechenlands and 
Macedoniens, besonders auch die Residenzstadt seiner Vorfthreo, 
Pella, beschenkte er reichlichst mit Kunstwerken, die seiner würdig 
sein sollten. 

Unter den Bildhaaem seiner Zeit ist Tor allen Lysippos ans 
Sikyun berühmt, beftonders als Erzgiesser. Durch seine Kunstrichtung' 
nnd durch seine Fmchtbarkeit war er völVg der Mann, dessen Alexander 
bedurfte. Nach den Zeugnissen der alten Schriftsteller unterschied er 
sich von seinen Vorgängern in der Kunst, indem er statt des nach 
Polyklel befdlfrten Canuns andere Kt>rperverhältni8se einführte, die Köpfe 
kleiner und die K(ir{»er schlanker und trockener machte. Schon an den 
alteren Werken i.si tler Koj>f eher kleiner als grösser wie in der Natur, 
wir sehen daher hier ein absichtliches Abweichen von der Wirklirhkeit 
zu einem aesthetischen Zwecke. Er 8]>rach sich selbst darüber aus, 
dass die Alten die Menschen gemacht hätten, wie sie wären, er aber 
wie sie erschienen. Auch sonst wird ihm eine Verfeinerung im Ein- 
zelnen, selbst in den kleinsten Dingen nachgerühmt, namentlich das« 
er die Haare besser als bisher darzustellen wusste'). Unter der gros- 
sen Zahl von Statuen, welche er während eines langen Lebens fertigte 
(sie soll sich auf fünfzehnhundert belaufen haben)» befanden sich auch 
-viele Porträtbilder, namentlich viele des Alexander, der unter 
allen Bildhauern seiner Zeit nur von ihm dargestellt s^ wollte^ eben- 
so wie unter den Malern nur von Apelles, unter den Steinschneidern 
nur von Fyrgotelee. IKese Gunst des Königs erlangte er dadnrch| dtss 
er seine Züge nicht nur treu, sondern auch auf eine besonders vor- 
theilhafte Weise aufzufassen verstand, indem er selbst die Fehler zu 
benutzen, und das Weiche in der etwas schiefen Haltung des Halses 
nnd in dem Auge, das man an ihm bemerkte, mit dem Geistreiohea 
und Mannhaften, mit der löwenartigen Miene des Herrschers, wie 
Plutarch sagt, zu verschmelzen wusste. Man hatte von Lysipp Mld- 
nisse Alexanders auf allen Stufen seines Lebens und in den verschiedensten 
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Beziehungen. Auch grosse Grappea von Porbrätstatuen machte er im 
Auftrage des Königs, anter denen man besonders eine Darstellnng von 
Kriegern, die in der Sohlacht am Crranikns gefoUen waren, rühmte. 
Sie -wnrde in Dium aufgestellt und bildete vielleicht die reichhaltigste 
Gruppe^ welche die Plastik jemals darstellte, denn sie bes^nd ans nicht 
weniger als innftindzwanBig Reitern und nenn Statoen eu Fass, alle mit 
voller Aehnlichkeit der Abgebildeten, welche zu den Genossen, so der 
Hetärie^ wie wir sagen würden, sor Garde des Königs gehörten. Auch 
das Bfldniss des Hephästion, des berühmten Lieblings Alexanders, und 
an einem anderen Orte die Darstellung einer Jagd des Königs wurde 
ihm übertragen. 

In einer schönen Büste des capitolinischen Museums glauben wir 
eine 2sachbilduug der LyHipjnsehen Auffassung Alexanders zu besitzen. 
Auch ist im Jahre 1841> in I i um eine vnrziigliche Marmorcopie des 1\ - 
sippischen ApoxyonieiKts, eines Jiingiinss der raliistra, der sich mit dem 
Schabeisen reinigt, aufgetunden und jetzt im Vatican aufgestellt Diese 
Statue, die zu den berühmtesten des Meisters 
gehört haben soll, entspricht ganz den oben 
erwähnten Angaben alter Schriftsteller über 
die Gestalten des Lysippus, sie ist sehr 
schlank, der Kopf verhältnissmässig klein 
nnd die Haare nicht mehr stylisirt, sondern 
mit gröseerer Naturwshrheit dargestellt. 
Sehr verwandt in der Behandlnng nnd da- 
her «Ohl anf einen Zeitgenossen des Lysip- 
pus zurückanföhren, ist die schönste aller 
erhaltenen Erzstatnen, der betende Knabe 
in Berlin (Fig. 82), gewiss ein griechisches 
Originalwerk von hohem Bang. Man hat 
die Blgar der Schule oder Richtung Poly- 
klets angemessen gefunden, allein es fehlt 
das stylistisch Strenge, das jener Zeit noch 
eigen war, wenn au( Ii die Ans]>nulisiosig- 
keit und Einfalt des Gun/rn ihn der höch- 
sten lllrnhczeit würdig inaelit. Au< h in dem 
schonen sitzenden in Lieliesgedanken ver- 
sunkenen Mars der Villa Ludovisi hat man 
nicht mit Unrecht eine grosse Verwrandl- 
schaft mit dem Apoxyomenos des Lysippus finden wollen. 

Unter seinen Götterbildern ist die Statue des Kairos, des giHisiii;en 
Augenblicks, sehr auffallend, aber Tür ihn und seine Zeit charakteristisch. 
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Fig. 83. 



Wir besitsen von ihr genauere Beschreibungen and nach eine ungefähre 
Kachbildung, wonach der Kairos als ein schöner Jttngling, Tom mit 
langem, hinten mit kurzem Haar, mit beflügelten Ft^sen auf einer Ku- 
gel stehend und in den Händen Waage und Scheermesser haltend, ge- 
bildet war. Der günstige Augenbliok, so würde etwa der Sinn dieser 
Allegorie sein, ist etwas Willkommenes, aber eilt schnell dahin und 

muss beim Schopf geHint 
werden, denn ist er vorüber, 
80 lasst er sich nicht mehr 
greifen. Die Waage Boll das 
Auf- und Niederschwanken 
(Jc> (rlücks vorsiniilichen, und 
daH Soheerme>ser bezieht sich 
auf eine spric liwürtliclie Ke- 
den>art der kriechen, indem 
man von wichtigen Enlschei- 
dungsmomenten sagte, es 
Htehe auf der Schärfe des 
Messers, ob dies oder jenes 
geschehe. Es ist klar, da^s 
diese Statue nicht das Pro- 
dnot kiinstlerisoher Begeiste- 
rung, sondern einer kühlen, 
abstracten Reflexion w. 
Sie steht aber nicht allein in 
ihrer Zeit; die weniger ge- 
diegene und ernste, aber 
geistreiche und witzige Bfl- 
dang der damaligen Griechen 
mochte an solchen Werken, 
die mehr den Verstand als 
das Gemüth interes^iren, 
grosses Gelalleu finden. 

Mehr künstlerische Be- 
deutung hatten gewiss die 
Darstellungen des Herakles, 
den Lysippus in manniglaehen Lagen und Beziehungen, von der kolos- 
salen Grosse von sechzig Fuss an bis zu der kleinen Dimension eines 
Tafel au l'satzes yielfültig bildete. Wahrscheinlich ist seine Auffassong 
dieses Gottes uns durch die Nachahmung eines Atheners, Glykon, in 
dem s. g. Farnesischen Hercules in Neapel (Fig. 83) erhalten. 
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Wir sehen in dieser kolossalen nnd Yortrefflioh gearbeiteten Figur den 
Heros stehend, über seine Keule gelehnt, der linke Arm daran herab- 
hangend, der Bechte anf dem Rücken liegend, die ganze Gestalt bequem 
Kiiend. Die Bmst ist Ton mächtiger Breite, alle Muskeln sind stark 

nnd hit übermässig ausgearbeitet. Der Kopf, auffallend klein, seitwärts 
gesenkt, hebt durch diese Haltung da» Stierähnliche, da» schon in seiner 
Bfldung liegt, noch nulir hervor. Winkelmaiin*) warnt, die Gestalt 
mit gründlicher Ueberlegung zu betrachten, damit man nicht dvn j)(ie- 
tischen (it'ist des Künstlers für Schwulst, die itlt-ale Stärke für über- 
mässige Keckkeit nehme. Er d»!nkt ihn sich iiier zwar ruhend, aber 
mitten in seinen Arbeiten vorgestellt, deshalb mit aufgeschwollenen 
Adern und angestrengten Muskeln, die über die gewöhnlichen Maasse 
elastisch erhöhet sind, so dass wir ihn gleichsam erhitzt und athemlos, 
nach einem mühsamen Znge ruhen sehen. Der Künstler, meint er, habe 
sich hier als Dichter gezeigt, indem er sicii über die gewöhnlichen 
formen der Menschheit erhoben hat; in den Muskeln, die wie gedron- 
geme Hügel liegeo, habe er die sehnelle Sprugkrafk ihrer Fibern aus- 
dvüeken nnd (de nach Art eines Bogens susammengesogen aeigen wollen. 
Wmkelmaans Zeit hat sich unsere Kenntniss des Alterthnms (man 
sieh, dass er weder die aeginetischen Statuen noch die 8culp- 
tmli^jd#a J^iurthenon kannte) bedeutend erweitert und in gleichem 
ÜMMoe >daa KnostgefÜhl Verändert. Schwerlich möchte man aneh diesem 
günstigen Urtheile noch heute beistimmen. Der Begründer der Knnst- 
geechiohte hat anoh hier wieder, wie so oft, sich selbst als IHchter 
gezeigt, indem er mit seiner liebenswürdigen Begeistemng dem Werke » 
einen Gedanken unterlegte, der es so viel wie möglich zugäuglich 
inachte. Ohne die künstlerischen Vorzüge des tieti'lich gearbeiteten 
Werkes zu verkennen, dürfen wir doch gestehen , dass in dem kleinen 
Verhältnisse des Kopfes und in «Ur übermässigen Muskulatur etwa« 
Gekünsteltes liegt, das sich weit von der grossartigen F^infachheit der 
früheren Kunst entiernt. Es macht sich schun eine Manier, eine, wenn 
man es so nennen darf, renommistische Kraft geltend. Diese Auffas- 
sung war schwerlich eine nur vereinzelte, denn sie entsprach dem 
Charakter der Zeit und wir verstehen dann auch, was v»ir danmter zu 
denken haben, wenn yon Euphranor, einem Zeitgenossen des Lyaippus, 
gesagt wird; dass er zuerst die Wurde der Heroen auszudrücken ge- 
waast habe. Die Phantasie wnr jetzt mehr mit dem Menschlichen als 
mit dem Göttlichen beschäftigt Die Heeresmassen, die weiten Länder- 
ntrecken, Ton denen es sich in den Zügen des lebenden Heros handelte, 

1) Work« Th, 6. 8. 169. 
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führten auf eine sinnliobere AvffiMsung der Ghrösae. Während man anf 
Gegenwärtiges, anf die Porkrätwahrheit lebender Gestalton gerichtet 
war, überstiegen sogleich die Heldenthaten des königlichen Jüngling 
das Maas« der kühnsten Erwartung. Wie er sich selbst den 8ohn des 
Gottes glaubte, genügte auch der Kunst das menschliche Haans nicht 
mehr, sie musHte sich Uber die Natur hinaus steigern, bei alltT Por- 
trätwahrheit ihr Gewalt anthun. Es war nicht mehr, wie in der Kunst 
des Phidias, das göttlich Erhabene, das sich mit menschlichen Formen 
bekleidet^', sondern das Menschliche, das sii h zu überirdischer (jrosso 
auszudehnen strebte. Der Pitcsie des (JennsNcs, welche den Praxiteles 
begeisterte, war die Poesie des Ruhmes getolgt. Indessen, wenn diese 
spätere Kunst auch nach unserem Gefühle den wunderbaren Schöpfungen 
der kurz vorhergegangenen Zeit nachsteht, so war sie doch noch Ton 
hoher Schönheit, des griechischen Namens völlig würdig. Ja man muBg 
sie noch als eine weitere Eroberung im Gebiete der Kunst betrachten. 
Sie erst fiihrto das Heroische, das menschlich Grosse in den Kreis der 
Göttergefjtalten ein, nnd lehrte die Schönheit der wirklichen Menschen 
durch künstlerische PortrStbildnng adeln. 

In dieser Periode des beginnenden künstlerischen Lnzns wuds 
denn auch der edle plastische Styl mit höchstem Glücke, wie im Gros- 
sen so im Kleinen angewendet. Die Münsen des Philippus nnd des 
Alexander, die der griechischen nnd besonders der sicilischen Stsdte 
sind von höchster Schönheit. Selbst der harte Edelstein diente jetit 
nnr Darstellung der schönsten Gestalton ^ die Steinsohneidekonst er- 
« reichte ihren Gipfel. Schon oben nannte ich den Pyrgotoles, dem 
Alexander das Vorrecht gab, sein Bildniss zu schneiden, zum Zeichen, 
wie wichtig auch diese im Kleinen wirkende Kunst ihm erschien. 



I a 1 e r e i. 

Wenn schon bei der Geschichte; d(;r Sculptur die erhalleiiLMi Denk- 
mäler uns nicht völlig genügen , so sind wir bei der Malerei dieser 
Periode noch vielmehr auf blosse ^Nachrichten der Schrittsteller be- 
schränkt. Auch sie, darüber sind die Zeugnisse einig, erreichte in dieser 
Zeit ihre höchste Stufe. 

Cimon, der zuerst darauf dachte, seine Stadt würdig des Sieges 
und der Macht, die de in den Perserkriegen erlangt hatte, zu schmü- 
cken, begann wuch in öffentlichen Hallen Malereien zum Genuss der 
Bürger ausführen an lassen. Die Kunst seines Hausfreundes, -des 
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Polygnotos, der nachher als der erste Maler von grosser Bedeutung 
berühmt wurde, gab ihm die Mittel und vielleicht den Gedanken dazu. 
Eine Schule musste durch solche Unternehmungen sich bilden, und ent- 
stand denn auch wirklich. Die berühmtesten dieser Malereien enthielt eine 
Halle, welche von ihnen den Namen Poikile, die bunte, führte, und 
wo die Einnahme Trojas von Polygnot, der Kampf der Athener mit 
den Amazonen und die Marathonische Schlacht von Mikon imd Panae- 
nas und noch eine andere Schlacht zwischen Athenern und Spartaneni 
dargestellt waren, lauter kriegerische Grossthaten der Griechen und 
besonders der Athener, von der Urzeit an bis auf die neueste Zeit. 
Ebenso wurden andere Hallen, der Theseustempel und andere Heilig- 
thümer Athens und der benachbarten Städte geschmückt. Das ausge- 
dehnteste und berühmteste Werk des Polygnot war die Ausmalung der 
Lasche oder Halle in Delphi nach dem Homerischen Sagenkreise. Hier 
sah man auf der einen Seite das eroberte Troja und die Abfahrt der 
griechischen Flotte, auf der anderen die Wanderung des Odysseus in 
die Unterwelt, zum Theil mit Beziehung auf die Lehren der Mysterien. 
Aus der ziemlich genauen Beschreibung des Pausanias können wir mit 
Sicherheit schliessen, dass dies nicht etwa grosse, ineinandergreifende 
Corapositionen waren, wie etwa in unseren Tagen die unseres Meisters 
Cornelius in dem trojanischen Saal der Münchener Glyptothek, sondern 
dass sie in einzelnen Gruppen, ohne eigentlich malerische Verbindung 
bestanden. Ja es ist sogar wahrscheinlich, dass diese Gruppen auf 
■einzelne hölzerne Tafeln gemalt waren. Das Verdienst dieser Gemälde 
bestand in der grossartigen Auffassung der Charaktere; Aristoteles 
rühmt an Polygnot das Ethos, den Gegensatz des Pathos, er stellte 
ieine Figuren nicht in einzelnen Situationen oder Stimmungen dar 
sondern suchte sie in dem Grundzuge ihres Wesens zu erfassen. Schon 
hierin liegt die ideale Richtung dieses Künstlers ausgesprochen, die 
Aristoteles aber auch noch ausdrücklich an einer anderen Stelle mit 
den Worten hervorhebt, dass Polygnot die Menschen besser darstelle, 
als sie in Wirklichkeit seien, im Gegensatz zu anderen Malern, die 
nicht über die Wirklichkeit hinausgingen oder noch unter ihr blieben. 

Neben dieser Vollkommenheit in geistiger Beziehung werden an 
seinen Werken auch ted^pische Fortschritte gerühmt. Plinius bemerkt 
von Polygnot, dass er zuerst den Mund der Gestalten zu öffnen, die 
Zähne zu zeigen, das Antlitz von der alten Starrheit zu befreien ange- 
fangen habe, lauter Mittel zu einer lebens- und ausdrucksvolleren Dar- 
stellung des Gesichts, die sich wiederfinden in dem strengen Styl der 
Vasengemälde mit rothen Figuren, von denen manche in ihrer gross- 
artigen würdevollen Zeichnung und Auffassung wenigstens einen Abglanz 
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des Polygiiotischen StyU geben. Darch sie wird «ich das deatlieh^ 
was PlraiQs weiter von Polygnot anf&hrt, dass- er die "Fnom mit dordi- 
sichtigem Gewände gemalt habe. Dass hier nicht an ein sinnenreiaen- 

des, Terführerisches Durchscheinen des Nackten, wie etwa in der rSnti- 
seilen Wandmaleiei, zu denken ist, versteht sich bei der ernsten Rich- 
tung Polygnot'^ vun selbst, vielmehr ist nur, wie jene Vasen zei^'iii, 
ein durch das Gewand hindtirc h sichtbarer Uinriss der Figur zu ver- 
ßtehen und hierin liegt ein neuer Fortschritt Polygnot's gegenüber der 
älteren Weise. Er machte den Anfang zu j^ ncr dem vüllendt?ten Styl 
der griechischen Plastik und Malerei eigenen Darstellung.-^weise, wonach 
das Gewand nur das „Echo der Gestalf' ist, nur die Formen und Do- 
wegungen des Nackten wiederklingt und wiedergiebt, während es im 
alten Styl, wie es gleichfalls die Vasen zeigen, den Körper gewöhnlich 
fiackähnlich nmgiebt^ so dass die Formen desselben nicht anm Vor- 
schein kommen. Trotz dieser Fortschritte im Einzelnen aber scheint 
doch das Malerische im engeren Sinn bei Polygnot zuräckgetreten la 
sein, er malte wahrscheinlich noch mit einfiMshen Farben ohne ßcbatten- 
gebnng, seine Bedeutung liegt mehr anf dem geistigen als anf deia 
technischen Gebiete. Wie sehr aber sein Verdienst anerkannt woid«^ 
zeigt, dass die Amphiktyonen ihm das Recht freier Bewirthang in 
allen Städten Griechenlands^ eine seltene Anseeichnung, Terliehen. Die 
weitere Entwickelnng dieser attischen Schule , ans der ans noch sine 
Beihe Ton Künstlernamen genannt wird, mnss siemlich der der Plistik 
entsprochen haben. Von einem, nnr mn Weniges spiiteren. Kaier 
Dionysias, wird es bemerkt, dass er zwar im Uebrigen mit Polygnot 
wetteifere, jedoch nicht in der Grossheit; er bilde, sagt Aristoteles, die 
Menschen so, wie sie in Wirklichkeit seien, nicht höher, wie Polygnot. 
Auch hier scheint daher ein Uebergang in das mehr Menschliche ange- 
deutet zu sein. 

Etwas sjuiur als diese attische entstand eine andere bedeutende 
Schule in Kleinasien, die ionische, als deren Häupter Zeuxis und 
Parrhasios zu nennen sind. Bei ihnen scheint denn nun das Male- 
rischeim engeren Sinne, der Keiz der sinnlichen Illusion und des Wei- 
chen und Ueppigen entschieden die Ueberband gewonnen zu haben. 
Die Anekdote von den Trauben des Zeuxis, welche die Vögel täuschteiit 
nnd von dem gemalten Vorhange des Parrhasios , welchen sogar Zeuxis 
fortziehen lassen wollte, wenn sie anch eine Erfindung oder Aos- 
schmücknng sein mt^, aeigc doch, dass Beide in der Nachahmung natSr» 
lieber Dinge wetteiferten. Unter den grösseren Bildern des Zeuxis 
wurde seine Helena als ein Huster weiblichen Beises, sein im Kreise 
anderer Götter thronender Zeus als höchst grossartig gerühmt. Anch 
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eine Ftaelope wird Ton ihm als ein Bild der Sittsamkeit erwähnt» Ton 
der uns TieUdobt eine Copie erhalten ist in einem sebönen Wandge- 
mälde aas Stabiä, welches sie zaademd darstellt mit dem Bogen dea 
Odjssens in der Hand, den sie den Freiem bringen will, nnd durch 
di». B es ohr eibnpg Lacians ist ans die Centanrenfiunilie des Zenzis, ein 
Nhr ivmathiges idyllisches Bild, bekannt. Doch tadelt schon Aristoteles^ 
dies sehten Gestalten das Ethos, das gerade den Polygnot auszeichnete, 
fAh. Manche zogen den Parrbasios noch vor; von seinem Tbeeeus 
sagte der Maler Euphranor, der denselben Heros gemalt hatte, der 
-einijL'"e sei mit Kiuain.-ch, der (l<is Parrhasios mit Kosen genährt; eine 
Aeiisscnm^'- , von der nicht recht deutlich ist, ob sie Bewunderun«: oder 
Tadel ausspricht, die aber jedentalls auf eine etwas weichliche Aut- 
fa8)?uiig hindeutet. Du< h wurden auch höchst ergreitende (jegenstände 
von ihm dargestellt, wie Philuktet in »einem Elend auf Lemnos und 
der gefesselte Prometheus, zu dessen Darstellung er, nach einem ohne 
Zweifel un\vahren Gerücht, einen äolaven als Modell zu Tode gemartert 
haben sollte. Bei der Darstellung zweier Waffenlänfer glaubte man bei 
den SQM zu sehen, dass er bei dem Wcttlaufe schwitze , bei dem 
ndwen sa hören^ dass er während des Ablegene der Waffen aufathme. 
Besonders mMWifdig ist aooh seine Darstellnng des athenischen 
Velks^ dtti er in der wunderbaren Mischung seiner Tagenden und 
l4|iter terairtellen sachte, nSmlich nach dem Bericht des Plinins als 
JAian%^ wigerecht, unbeständig und sogleich als erbittlich, gütig, 
flillaidigr alt erhaben und niedrig, muthig nnd flüchtig, eine Beschiei- 
bng, die» wann auch wohl etwas übertrieben, doch gewiss auf eine 
ssbr chaiÄMaiische Auflhssung schliessen liisst. 

Beide Maler scheinen in technischer Beziehung die Kunst bedeu- 
tend gefördert zu haben, dem Zeuxis wird nachgerühmt, dass er die 
Verhältnisse von Licht und Schatten festgestellt, dem Parrhasios, dass 
er die Körperproportionen besser beobachtet, die Gesichtszüge lebendiger 
gemacht, and besonders die Susseren Umrisse der Figuren so vollendet 
habe, dass der Körper hinter sich noch anderes verspreche und gleich- 
sam sehen lasse, was er verbirgt; also eine bessere Abrundung der 
Gestalten. Auf solche technische Vorzüge scheint auch die Anekdote 
hinzudeuten, dass Kikomaohos (selbst ein bedeutender Maler) vor der 
Helena des Zeuxis einem unverständigen Tadler entgegnet habe: 
Nimm meine Augen, so wirst du sie für eine Göttin ansehen. 

Die Bichtung beider Künstler sagte übrigens der Zeit sehr zu^ 
sie erlangten grossen Ruhm und Beichthümer, und wurden beide wegen 
ihres Stolzes verrufen. Zeuxis verschenkte zuletzt seine Bilder, weil 



Digitized by Google 



250 IMit» Periode d«r gri<cliiteh«ii Kaust 

sie unbefsahlbar wären, und Uess seine Helena für Geld sehen, Parilit- 
«ioe aber soll Mi als einen Abkooimling^ des Apoll beiraohtet und in 
Gold und Purpur gekleidet haben. 

Ein gleichzeitiger, bedeutender Maler war Timanthes, yon dem 
«8 als Lob ausgesprochen wird, dass man bei seinen Bildern immer 
mehr denke, als er gemalt habe. Bas Beispiel, welches man dafür an- 
führt, ist eine Darstellung des Opfers der Jpbigenia, wo er den Sehmsn 
des Agamemnon nicht auf seinen Gesichtiazügen, sondern dadurch, dass 
er sich das Haupt verhüllt, angedeutet habe. In eineui j)omj)ejani8chen 
Gemäidc. linden wir dasselbe ^Icitiv. Hier ist denn uuu freilich nichts 
Tadolnswerthes, da, besonders bei einem Griechen, das Verhüllen des 
Hauptes der natürlichste AusdriK k des Schmerzes war. Immerhin 
deutet aber jenes Lob auf eine J<ichtung-, weicht' weniger in der Form, 
aln in einer Poesie des Gedankens ihren Werth suchte. 

Neben diesen beiden älteren Schulen, der athenischen (oder \m 
man sie genannt hatte, so lange sie die einzige des Mutterlandes war, 
der helladischen) und der ionischen erhob sich gegen das Ende dieser 
Periode eine dritte, die sikyonisch e , also im Peloponnes. Sie scheint 
in der Malerei dieselbe Richtung gehabt zu haben, wie die peloponnsn- 
sche Schule in der Sculptur, auf gelehrte Kiohtigkeit und genaue I^ata^ 
nachahmung. Als ihr Stifter wird£upompos angesehen, der, als ihn 
der junge Lysippos fragte, an welchen Meister er sich bei seinen Stn* 
dien au halten habe, ihn auf das versanmielte Volk, und mithin anf die 
Katur allein, hinwies. Vorzüglich ausgebreitet wurde diese Sobsle 
durch Pamphilos, welcher zuerst gelehrte Ansprüche an die Künstler 
machte, und Arithmetik und Greometrie als Vorstudien erforderte; die 
Lehrzeit seiner Schüler bestimmte er auf zehn Jahre, das Lehrgeld anf 
ein Talent Diese Bichtung auf akademische Strenge scheint das Ge- 
meinsame dieser Schule zu sein, die sich übrigens in den mannigfaltig- 
sten Aufgaben bewegte. Zu seinen vorzüglichsten Schülern gehört 
Pausias, der in der Darstellung eines Stieropfers ein Beispiel der 
kunstreiciisien Verkürzung gab, denn er malte den Stier „von vorn, 
nicht von der Seite , und doch erkennt man hinlänglich seine Ausdeh- 
nung-". Zugleich war er jcdocli durch kleine Bilder berühmt, welche 
Kinder darstellten und durch Blumensiucke. Man er/.iihlt, dass er mit 
seiner Geliebten, der Glycera. einer Xranzwinderin , gewetteilert habe, 
deren natürliche Kranze er nachzuahmen und zu iütertreft'en >n( hte, 
auch malte er sie selbst in einem berühmten Bilde, das die Krauzwiii- 
derin oder Kranzhändlerin genannt wurde. Er war ferner der erste; 
welcher die Felder an den Becken der Gemächer mit Malereien schmückte, 
auch zeichnete er sich in der enkaustischen Malerei aus, die ihm doroh 
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deo SohmelB der Farben für aeine Blumenstficke besonders passend 
sokeiiien massto. 

i.ber noch andere kttnstlerisohe Biohtongen wurden m dieser an 
grossen Künstlern so reioben Zeit verfolgt. Wir beg-nügen uns mit der 
Erwähnung des einen Aristides von Theben, der als Seelenmaler 
grossen Ruhm erwarb. Und zwar scheint luu h den von ihm ange- 
führten Werken mehr das erregte Seelenh^ben gewesen zu sein, worin 
er si( h ausz-eiehnete. Eins seiner berühmtesten Bilder stellte eine 
Siene in einer eiol>erten Stadt vor; ein Kind kriecht nach der uns 
überlieferten Beschreibung an die Brust seiner an einer Wunde sterl)en- 
d-n Mutter lieran, und man erkennt, wie die Mutter furchtet, das Kind 
möge, wenn die Milch erstorben, Blut einsaugen. Die Kunst des 
Aristides scbeint jener Hiobtnng der Plastik, ans welcher Werke, wie 
die Kiobegrupj)e, hervorgegangen, verwandt gewesen zu sein. 

Der Schule des Pamphüos gehört auch der Maler an, dessen Name 
vor allen gefeiert war, und — wie etwa Baphael in nnseren Tagen 
d«n höohsten Gipfel der Kunst beaeiohnete, Apelles. In lonien ge- 
boren, in Sikyon dorob den bedächtigen Fnmpbüos gründlich gebildet, 
fsreinigte er die Verdienste der verschiedenen Schulen, und belebte 
die Formen durch die eigenthnmliche Anmuth seines Greistes. Er selbst 
8jnaeh es aus, dass die Gharis ihn vor den Kunstgenossen auszeichne. 
Vor allem berühmt, vieliSltig in Frosa und Versen gefeiert, war eine 
AntdTomene von ihm, eine Venus dem Heere entsteigend'). Aber auch 
iMEOiBohe' Gegenstünde, Hercules, und sogar, ohne Zweifel in allegori- 
flohon Figuren, Gewitter, Donner und Blitzstrahl, stellte er dar. Ge- 
nauer sind wir über das schon oben in der Einleitung erwähnte Bild 
der Verläunidung unterrieht<!t, das durch einen Vorfall seines Lebens 
veranlasst war und einen Jüngling darstellte, der von der Verlüuiudung 
an den Haaren lierheigesehleppt wird, um anderen, noch schlimmeren 
Bamoneu, dem JSeide, dem Argwohn u. s. w. übergeben zu werden. 



^) Ein« fitUi« von S:pignnmiea foiett dies«« Bild: 

8i«li', wi« «o •b«n iknr lliitt«r Sohooas «ntflolm, 
Der Li«b« H«iTin, Kjpiim, von wdehen Sohaom 
Noch rieselnd, hold and reisend, hier Apellen« Hand 

Gemalt nicht, nein, beseelt and lebend tbgedrückt. 
Mit zarten Hüiiden preist sie hipr das feuchte Haar; 
Des SeUneDH milder Glanz entstrahiet ihrem Aug; 
Die runde Brust schwillt, süsser Blüthe Botin, auf. 
Athene selbst wohl und des Zeus Genossin spricht: 
0 Zons, wir hl«iben hinter ihr im Streit snrflek. 

Jftoob«, ^ri«eh Blunenl«««, Bach 1. Nr. 48. 
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In Lamans Schriften finden wir eine aasführUohe Besobreibnng dieses 
Werkes, die ans ein ganz nach Art eines Beliefs componirtee Büd e^ 
kennen laset, dessen allegorische Gestalten an die gleichzeitige Schöpibng 
dea Kairos dnrch Lysippos erinnern« Diese allegorische Tendeni 
und die lebendige Beschreibang Lucians erklärt es, dass sich mehrere 
Maler der Benaissancezdt in Gompositionen nach derselben yersncbteB. 

Vor allem aber beschäftigten den Apelles Porträtbilder , denn er 
. war es, dem Alezander sich nnter allen Malern allein anvertraute, imd 
von dem daher auch die Freiinde und Feldherren des Köni^ dargestellt 
sein wollten ; für den Teiujiel der Diana zu Ephesns mus^te er den 
König als Sohn des Zeus, den Blitz in der Hand, malen. Bei seinem 
Fleisse (denn von ihm wird das Wort berichtet, dass kein Ta^r ohne ' 
Linie sein dürfe) war die Zahl seiner Werke sehr gross, und dienie j 
dazu, seinen Tluhm weithin zu verbreiten. Eine M(;ng-e Anekdoten 
werden von ihm erzählt, aus denen zweierlei hervor^'-eht, was die Aehn- j 
lichkeit zwischen ihm und Ka]>hael noch grösser darstellt, sein liebens- 
würdiger edler Charakter und die Gunst der Grossen. Auf diese be- j 
ziehen sich mehrere Erzählungen, in denen er Alexanders schwache i 
Kunsturtheile auf witzige, aber ziemlich kräftige Weise rügt, daoB j 
auch jene bekannte Sage, dass der König seine Geliebte Fankaste dem 
Künstler, der, während er sie malte, von Leidenschaft für sie ergriffen i 
war, grossmütbig überliess. Für seine künstlerischen Fähigkeiten aber 
ist jene bekannte Geschichte von dem Wettstreit mit ^togenes be i 
zeichnend, einem Maler von grossem, ja mühseligem Fleiss, an dem | 
aber eben dämm Apelles die leichte Grazie yermisste, die er für eich ' 
selbst in Anspruch nahm. Indem er die feine linie, welche Frotogeaet j 
als änssersten Beweis seines Vermögens mit dem Pinsel gezogen hatte, 
durch eine noch feinere spaltete, gab er damit einen auch för dea 
Nebenbuhler yollgültigen Beweis seiner Meisterschaft in der Feiabeit 
und Sicherheit der Linienfiihrung. 

Mit diesem Heros der griechischen Malerei ist billig dieser Zeit- 
raum abzuschliessen und die Betrachtung ihrer weiteren Schicksale dem 
tulgenden zu überlassen. Wie gesagt, sind wir hier leider bei Weitem 
mehr als bei der Sculptur auf schrit^lifhc Nachrichten beschränkt, und 
nur eine Vergleichung mit den späteren pompejanischen Wandgemälden 
und mit der freilich untergeordneten Gattung der Vasenmalerei kann 
unsere Phantasie leiten. Im Allgemeinen w'erden wir dabei stehen 
bleiben müssen, diese Gemälde in weit grösserer Verwandtschaft mit j 
der Bculptur zu denken, als die der christlichen Jahrhunderte; einzelne 
Gestalten, Gruppen, basreliefartig zusammengestellt, nicht perspectivisch 
angeordnete, reiche Gompositionen. Dabei aber die höchste Lebendigkeit 



Digitized by Google 



Die Alezaadmehlteht. 



253 



Fig «1. 



der Beweg^g, ein einfacher und Bprechender Ausdrnck d^r Körper, 
edle Formen nnd mit Hülfe der Farbe eine tiefere Anffassimg der 
Empfindung. Wir können auf diese Weise wohl begreifen , wie der 
feine griechische Sinn, der das Eigenthümliche jeder Form und jedes 
.Stoffes wohl zu schätzen wusste, auch hier erfreuliche Anregungen üknd. 
Bei den meisten, selbst den berühmtesten Gemälden mag wohl das, 
was wir als eirrcntlich malerisch besonders bei der Oelmalerei lieben, 
gefehlt haben; doch mögen auch gegen das Ende dieser E})()clie selbst 
in malerischer "Hezielning ausgezoirlmete Compositionen entstanden sein, 
und wenigstens ein Beispiel einer solchen ist die in Pompeji (Casa del 
fauno oder di Goethe) autgetundene Mosaik, in welcher eine Schlacht 
Alexanders wider Darius mit einem solchen lieichthum der Ausführung 
und mit so vollkommener 
Vertiefung des Aaumes 
gsgehen ist, daM auch in 
dieser Beziehung nichts zu 
wünschen übrig bleibt 
Bs ist ia iSmm heirlichen 
GoBpositSbii» aiaik nicht 
Bit ünrec^ der Constan- 
tiassehlaoht B^ilMMrs an 
dis Seite geMtat hat, der 
Jhumt dargesellt, wo 
AHasder in kühnem Un- 
gestSm vordringend; den 
ftiMfohen Heerführer un- 
mittelbar vor dem Wagen 
«eines Ktinigs durchbohrt. 
Biese Gruppe beherrscht 
mt ihrer Wirkung das 

Cianze. Aller Augen sind dahin gerichlet, Entx'tzcn ergreift die Feinde, 
t'in vornehmer Terser (Fig. <S4) ist vom Pferd Lr<'spningen, um dasselljc 
dem König zu schneller Kettung aus dem Getünmiel anzubieten, aber 
dieser vergisst die eigene Gefahr und streckt theilnehmend die Hand 
aus nach seinem durchbohrten, vor Schmerz sich krümmenden Feld- 
herm. Die Wildheit des Kampfes ist wunderbar lebendig und ei greifend 
geschildert, aber ergreifender ist noch die schöne Theilnahme des Königs 
I in der Gefahr. Gewiss besitzen wir in dieser Mosaik die Copie 
griecfaiiebeii Gemäldes ans der Blütheseit der Malerei. 
W9m<mk an den Meisterwerken der griechischen Malerei verloren 
«aa die Vas en gern Sl de dieser Periode ahnen, die sam 
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Theil von bewuDdernswürdi^r Schönheit sind, obgleich eie doch nur 
von Handwerkern oder untergeordneten Künstlern heri-ühren. Aristo- 
phanes erwähnt ihrer in spottendem Tone und nur durch die Inschriften 
sind uns zahlreiche Namen ihrer Verfertiger erhalten, auch fehlen ihnen 

Fig. 85. 




V'u!j.»nbi)d dcti Mussums r,\i Berlin. 

augenscheinlich die feinere Ausführung, die gründlicheren Studicu und 
Beobachtungen der Künstler. Indessen sind sie doch geeignet, uns 
von der höheren griechischen Malerei eine Vorstellung zu geben. 
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Namentlich gilt dies von der früheren Zeit dieser Periode, aus der wir 
VaMBgemälde besitzen, deren Figorengröese manohmal bis auf einen 
JfoM stoig^ nnd die wir wegen ihres würdevollen, feierlichen Vortrages 
eben als Beispiele für den Styl Polygnots anfuhren konnten. Der Fort- 
aehritt der späteren Malerei, die mehr das eigentlich Malerische, die 
lurbe rar Geltung brachte, lässt sich dagegen in ihnen nicht verfolgen, 
61 widerstrebte dem feinen künstlerischen Gefühl der Griechen, den 
Sebmnck einer Vase, der dem Gebiet des Becorat^lpn angehört, in ein 
ISnuIidies Gemälde umsubilden. Nur in der Zeichnung können wir da- 
h« die Fortschritte der späteren Malerei erkennen, und allerdings zei- 
gen uns die Vaaenbilder in sehr vollständiger Reihe den allmäligcn 
Uebergang vom Strengen und Eckigen zum Freieren und Leichtoren. 
Auch die Formen der Gelasse werden schlanker und leichter und an 
die Stelle starrer oder eckig gebrochener Linien treten anniuthig ge- 
randete Profile. Die höchste Schönheit, in welcher die Strenge der 
früheren Zeit nur noch als edler Anstand nachwirkt, erreicht die Vasen- 
malerei auf der Gren/e des tuntten und vierten Jahrhunderts. Eine 
Probe davon giebt die beifolgende Abbildung (Fig. 85) einer im Museum 
zn Berlin befindlichen Öchaale, auf deren Aunsenseiten Jagdecenen dar- 
gestellt sind, wahrend wir im Innenbild den Aegcns nnd die Priesterin 
doB delphischen OrakelB erblicken, jener auf einen Orakelspruch w ar- 
tOM^ difae wie in tiefes Sinnen versunken auf dem mantischen Drei> 
ANS ritmd. .Im .Lcufe des vierten Jahrhunderts neigt sich der Binn 
Wtft mthf dem Heiteren und Anmnthigen au, sowohl in den Gegen- 
i||Mbn^ unier denen Aphrodite und Eros eine bedeutende Bolle spielen^ 
a^vaiHili in der Auflassung und Barstellung. Auch ron diesem 8tyl 

: M.iBe lamenilich in einigen aus Athen stammenden Exemplaren die 

[ •ohüntlan Beispiele erhalten. 



Am Schlüsse dieses merkwürdigen Zeitraums mag es nns vergönnt 
win, einen Angenbliek inn»- zu halten, und noch einmal den Blick zu- 
nickzuwerfen. Hr uint'assl alles, was wir als die höchste Blüthe des 
hellenischen (leistes helracluen kunnen , ja er steht unübertroH'en unter 
allen nachfolgenden Zeit»'n da. Wie die bildenden Kiinste erreichten 
auch alle anderen und alle wissenschaftlichen Tluitigkeiten ihren llülie- 
pankt. Im diesem kurzen Zeiträume von Cimon bis zu Alexanders 
Tode, von etwa anderthalb Jahrhunderten, wo Piiidias, Praxiteles, 
Polygnot, Apelles lebten, erreichte auch die Dichtkunst ihre höchste 
Stufe, das Drama entstand und wurde vollendet» Die tragischen Ge- 
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«talten des Aeschylus» Sophokles, Euripides gingen über die attische 
Bühne, begleitet von einer wunderbar wirksamen Mnsik im rhythmischen 
Tanzschritt. Aristophanes erschütterte das lachlustige Volk durch eeine 
tief ernsten und sugleich ausgelassen lustigen Yerse, Menaader eiCud 
<las feine Spiel der Komödie, das Vorbild der Römer und der neueren 
Welt Herodot und Thucydides schrieben ihre Geschichtswerke, beide 
gleich bewundernswürdig, aber in jeder anderen Beaiehung höchst Ter- 
schieden. Die Philosophie, die man unbeachtet ihrer Vorgänger eine 
neue Wissenschaft nennen konnte, entstand. Anaxagoras, Sokrates, 
Plate, Aristoteles folgten rasch auf einander. Die Medicin hatte ihren 
HippukrutCft», die Beredsamkeit ihren Demosthenes. Die Manien, wt-lche 
in jeder Gattung das Höchste bezeichnen, finden wir alle in dieser 
Epoche, die Heroen der Wissenschaft und der Kunst sind hier wie in 
einem elysischen Haine vcreini_i:*t. Einzelnes mag" s]);iti'r überlroti'en 
sein, eine so vollständige Harmonie aller geistisren Bestrebnuuen finden 
wir niemaU wieder. Daher erscheint uns denn dieser Zeitraum wie der 
iripfel eines Berges, zu dem der Weg lange Jahrhunderte hindurch 
aufsteigt TOn dem er allmiilig wieder abwärts geht, zu dem die weiter 
Entfernten sehnsüchtig hinblicken. Betrachten wir aber die Gestalten 
dieses Zeitraums naher, so zeigt sich eine andere merkvrürdige E^ 
acheinung. So eng verbunden, so nahe gedrängt die grossen Känner 
jeder Kunst und Wissenschaft hier stehen, ist doch ein grosser Gegen- 
satz unter ihnen nicht zu Terkennen Jener Gegensatz, den wir in der 
Plastik zwischen Phidias und Lysippus bemerkten, wiederholt eich, wenn 
auch mit Terschiedenartig gegliederten Mittelstufen, auf allen Gebieten. 
Zuerst die grossartige, überirdische Hoheit, dann die menschliche Grosse, 
dort die einfache MajestSt der Gottheit, hier die Mannigfaltigkeit einet 
reichen irdischen Daseins. In der Baukunst herrscht anfangs die reine 
<lorische Regel, »päter nimmt der zierliche ionische Styl die Uebeiiiaad 
und der korinthische beginnt. In der Tragödie haben die hohen und 
reinen Gestalten des Acsehylus und So})liukles die nächste Verwandt- 
schatt mit jenen 8ciilptiiren des Parthenon, sie stehen auf dem relisiö>- 
mythisciien Boden , Euripides weist auf die Vieldeutigkeit menschlicher 
Zustände hin. In der Kumiidie folgten auf des Aristophanes bacchi>ch- 
erhabenen Bausch dir feinen briri^erliciu'u Verwickelung-en des Menander, 
in der Historie der sagenhalt einfachen Darstellung des Herod-ii die 
vollendete politische und psychologische Einsicht des Thucydides, in 
der Philosophie endlich der erhabenen ttberweltlichen Begeisterung des 
Platon^ des AristoteleB klare Durchdringung des W^eltganzen auch in 
seinen materiellen Einzelheiten. Bei alledem ist dieser GegenBatz kein 
trennender, die Zeit zerlallt nicht etwa in zwei unverbundene Theiie. 
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Kern fremder Einflues kommt daswisohen, es entwickelt üdtk das dp&teie 
408 dem FriUiereii, beide keimen ans der Wurael grieeUBchen Lebens, 
beide bilden eine Gestalt Aber diese Gestalt trSgt ein Jannshaapt. 
Oort jenes ernste, strenge, mehr eigenthümlich hellenische ist der Ver- 
gangenheit zugewendet, hier dieses weichere, anumthige, menschliche 
blickt weit hinaus in die Zukunft. Jenes hat seine Stelle gleichsam am 
Beginn der Höhe, wo wir hinaufstiegen, dieses am entgegengesetzten 
Rande. Bei jenem hat uns der rasche Schritt der Zeit unwiederbring- 
lich voriibergeführt , zu diesem können wir noch lange hinaufschauen, 
es begleitet uns durch die Thäler und wird uns ^vieder sichtbar, wenn 
der Weg aus den tiefsten Stellen aufs Heue aufwärts steigt. 



Viertes Kapitel. 

Viert» Periode 4er griecliucliM kunst, von AkuuMler Ms Mf 

Mt ihr rtaischcB tUiscr. 

Durch die Erobemngssüge Alexanders yrvt Gneohenland in eine 
^wesentlioih andere Lage gekommen. Jener Ereiheitssinn, welcher die 
Könige veijagt, die strenge Sitte gebildet, die Begeisterang der Perser* 
kriege und selbst noch den Wettkampf Athens und Spartas entBttndet 
hatte, erloadL Znr Zeit des Philippus galt es noeh, sieh in altherge- 
braditer Sitte^ in repnblikanisebem Säbstgefdhl m staricen, um den An- 
maaseungen des balbbarbarischen Fürsten zu widerstehen. Als aber 
der Sohn des Philip)», is , der Zögling der griechischen Philosophie und 
der begeisterte Verehrer der Künstler, griechische Wallen über Asien 
iiinirug, als er den Erbfeind der Hellenen, den Perserkönig, besit^gte, 
— da war der Widerstand der Hellenen gebrochen. Sie lernten nun, 
dass es ein Griechenthuui ^-ebe auch ohne die Freiheit und ohne die 
strenge Tugend der Heiden von Marathon und Thcrmopylä. 

Die Zeit der ^i'achfolger Alexanders vollendete diese innere Ver- 
änderung. Die Berührung mit Fremden war es nicht; schon sonst 
hatten griechisohe Colonisten sich in Gallien und Thracien, in Italien 
und in Afrika anp:esiedelt, nie blieben Griechen unter Barbaren, sie be- 
stärkten sich vielmehr doroh den Gegensatz zu diesen in hellenischer 
Bitte. Aber dieser Gegensatz war jetat niobt mehr so schroff, Alezanders 
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Macedonier waren Griechen geworden, der kühne Gedanke, die Sitten 
Miner Begleiter mit denen seiner orientalischen Unterthanen zu ver- 
schmelzen, konnte bei ihm entstehen. Die Klüt! war ausgefüllt. Zwar 
waren die Griechen die Sieger, ihre geistige Uebergewalt noch grösser 
als die ihres Schwertes, sie) blieben Griechen and der Orient musste 
sioIl wider Willen und unbewusst an griechische Sitte und Bildung an- 
schlioBseii. Aber diese Vermischung blieb dennoch nicht ohne Rück- 
wirkung auf den griechischen Sinn selbst. . Der Blick war nicht melur 
auf die enge Vaterstadt beschränkt, sondern schweifte weit über unw- 
messliche Länder und Meere hin. Der Geist wurde nicht mehr durch 
die einfache y mensohlich gestaltete Götterlehre genährt, fremdartige 
phantaatieche Sagen gaben ihm reizenden Stoff. Es begann die weltr 
hiatorisoh wichtige Zeit griechisoh^orientalischer Bildung, iiir die Gegeo- 
wart und Zukunft ein reicher Grewinn; weite Länder genossen fVttobte 
griechischer Weisheit, ein neues geistiges Leben wurde dadurch Toriie- 
reitet, der griechische Geist selbst erweitert und bereichert. Aber die 
Schranken dee Maasses waren gebrochen und die schönste Zeit der 
Hellenen war Torttber. 

Nach Alezanders Tode begann auf dem weiten Boden seines Beid» 
der Kampf seiner Feldherm; ein wilder Krieg, bald durch grietdusdie 
Kriegskunst und Tapferkeit» bald durch List und Yerbrechen auBgefochten. 
Grosse Beiohe wurden erworben und schnell yerioren und der busle 
Wechsel des Glttcks berauschte die Gemüther« Griechenland TursnchtB 
es noch einmal sich cur Freiheit zu erheben; in diesen Versuchen z^gis 
es sich am Entschiedensten, wie die alte Kraft gelähmt, der Geilt 
knechtischer geworden war. Die Athenienser gingen auch liier Tena, 
indem sie die Gewalt vergötterten, ein Vorbild des späteren WahudiiBs 
römischer Schmeichelei; den Demetrius, den man zum üntersohiede tos 
anderen Gleichnamigen Poliorketes, den Städteeroberer nennt, setzten 
sie nebst seinem Vater Antigonus unter die Zahl der Götter, wähl- 
ten ihnen Priester, und wiesen dem tapferen und geistreichen, aber 
zügellos ausschweifenden Krieger den Tempel der junf::fräulichen Pallas 
zur Wohnung an. Dieser Demetrius, der bald als Herrscher schwelgte, 
bald als Flüchtling umherirrte, bald in Feldziigen Entbchningen und 
Mühj*ale aller Art leicht ertrutr , bald in Ueppigkeit sich zerstiirte. der 
danebnn als o-elehrter Mathematiker in Erfindung von Kriegsmaschinen 
sich ( ini n NanuMi machte, und als Kunstkenner die Belagerung von 
Rhodus aufhob, um ein berühmtes Gemälde des Proto^'-enes nicht z« 
zerstören, ist das treffendste Bild dieser Mischung griechischer Cultur 
und wilder s(»ldatischei' Rolihcit. Es entstand eine Zeit der tiefsten 
Entsittlichung, wo alle Laster last otien im Schwange wareo. Bald 
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war denn anoh Griechenlaiid so Torwildert^ da^s (%vie Phuaroh im Leben 
de6 AratuB erzählt) es fast allgemein wnrde, Käuberei m. treiben. 
Baas auch in dieaem Zastande die Kunstäbang nieht völlig nnterging, 
darf uns nicht wondeni; denn Grriechen kämpften, nnd aelbet in dem 
«gennütaigen Streite wnrde die gewohnte Achtung nnd Begünetignng 
der Kunst nicht yeigessen. Aber freilich ein freies geistiges Leben 
konnte nicht gedeihen. 

IKeser Zeit ivflder Gahmng folgte indessen bujd 'wieder ein fried- 
licher, geordneter Znstand, Griechische Fürsten behenrsohten nnn mäoh- 
tige Beiche; obgleich halborientalisch in Sitten nnd Ansichten ; begün- 
stigten sie mit gewaltigen Mitteln griechische Knnst nnd Wissenschaft. 
Es entsteht eine Nachblnthe jener besseren Tage. Die Wissensohait 
gewann, wenn anoh nicht mehr den reinen Anfschwnng jener früheren 
Zeit, doch Hnsse nnd Lnst zn mancherlei Forschungen; vorangsweise 
Akzandrien wurde durch die JVeigebigkeit der Ftolemaer ein Sammel- 
platz grieehiseher Gelehrten, für die sich hier nnn neue Gebiete öffineten. 
Die Eroberungszüge Alexanders, die schon an&ngs die naturgesohioht- 
lichen Forschungen des Aristoteles begünstigt hatten, gaben die Bich* 
tung auf geographische nnd naturhistorisohe Studien; die Erklärung der 
alten Dichter, namentlich des Homer, ward eine theure Fflicht der 
Pietät; die Götterlehre wurde mit Gelehrsamkeit und Liebhaberei aus- 
gebentet und zn mannigialtigen Sagen verarbeitet. Auch die Poesie 
blieb nicht unthaii^ ; Tljeokrit erfand die neue Gattung der Idylle, in 
welcher sich grieciiinches Zartgefühl mit anmuthigcr >»atiirlichkeit paarte. 
Die Neigung zu scharfsinnigen K]tifrraninien begann, der ganze Stört der 
griechischen Cnltur wurde sinnig und gfU-hri durciigearbeitet. Die Thi- 
losophie ging auf dem Wege des Piaton jund AriHtotelcB zu neuen 
Systemen über. Audi die bildende Kunst erhielt Gelegenheit sich in 
neuen Aalgaben zu üben.! 



Archltektar« 

In der That hatte die naukiinnt jetzt Aufgaben zu lösen, die ihr 
in Grieehcnland ni' ht gelitten waren; es galt ni( lit mehr einzelne Tem- 
pel zu bauen, einzelne ^larkte mit Siiulenhallen zu Kchimu ken, sondern 
ganze Studie neu zu errichten, mit allem was Luxus und leibliche und 
geistige' Rücksichten tfrfordem* kennten, So vor allen jenes Alexan- 
drien in Aegypten, dessen Iveidithuni nnd Volksmenge die liesuchen- 
den in Erstaunen setzte, wo die kbniglii he Burg den vierten Theil der 
gewaltigen Ötadt einnahm , und unter Anderem das Grab Alexanders, 
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das Grebäude, welches znm Aafenthalt griechisdier Gelehrten bestimmt, 
und die gewaltige Bibliothek, die dort zu ihrem Crebraache geRammelt 
war, omfuBte. Hier war denn alles griechisch, und die Ptolemäer, die 
im Inneren des Landes der althergebrachten Weise ihres Volks in jeder 
Besiehnngy auch in künstlerischer sich anschlössen, pflegten hier in der 
Eftstenstadt griechische Kunst. Mit Alexandrien wetteiferte das grom 
Antioohien. Anch Troas, Nicäa, Nioomedia, Pmsa inHysien, undSe* 
lenoia am Enphrat^ in jener Gegend wo so viele Städte entstanden und 
Tenohwunden sind, wurden in dieser Zeit prachiroU nnd sobnell gebtnt 
Pklaste, mit allem was die Ueppigkeit eines asiatisohen Königes nnd der 
gebildete Gesobmack eines Griechen erforderte, Lastbaine') zur Erbolvog 
der Bürger nnd zur Feier religiöser Feste, mit allem was den Sinnen 
sohmeicbeln konnte, worden angelegt Aber nicht bloss das Bleibende, 
auch das Voräbergebende wurde in so kolossalem Iiozas eingerichtet 
Schon Alezander Hess den Bcbeiteihanfen, anf dem die Leiche seam 
Freundes Hephästion verbrannt wnrde, wie ein grosses nnd kostbm 
Denkmal mit Bildwerk und Statuen reich ausstatten, laicht minder 
reich war dann der ungeheure Wagen, in welchem Tiernndsechzig nns- 
erlesene Manlthiere den Letchnam Alexanders selbst ans Persien nach 
Alexandrien führten, ein Wunder der Mechanik und der Kunst. Später 
wetteiferten die Könige Ptolemäus Fbiladelphus von Aegypten nnd 
Hiero n. von Syrakus in Prachtwerken dieser Art. Jener errichtete 
anf der Burg zn Alexandrien bei Gelegenheit eines Festes ein gewalti- 
ges Zelt, dessen grosser Saal auf hölzernen Säulen von 75 Fuss Hohe 
ruhete, und das von Säulengängen umgeben und mit reichen Teppichen, 
Folien wilder Thiere, goldenen und silbernen Schilden, auserlessenen Ge- 
mälden und Manuorstatuen ^•esclimückt war. Dieser dagegen 
liess ein KiesenschitV bauen, dessen Säle mit musivischen iJarstellniig'en 
ausgelegt waren, welche die ganze Ilias umfassten, das ausserdem 
Laubengänge, Bäder, ein Gymnasium, einen Bibliotheksaal eni hielt und 
mit grossen mit Kriegsmasehinen versehenen Thürmen bewehrt war, 
und das er demnächst mit roichen Vorrätheu beladen, semriu königli- 
chen Freunde, eben jenem Plolenuius Fhiladel]>hus zum (iex lienke ^»•ndet€. 
Noch grösser und prachtvoller waren aber tlie Kieseuschirte, welciie der 
Enkel des letztgenannten Künigs. Ptolemäus Pliitopator, zu seinen Ln-l- 
reisen bauen liess. ])as eine derselben, das Milschiti, Thalamegus ge- 
nannt, wurde von viertausend Ruderern bewegt; Säle in mehreren Siork- 
werken, (järten mit grossen Lauben, Säulengänge in griechischem und 
ägyptischem Style wechselten darin. 

\¥ie der gewaltige Hein des Apollo bei Aatioehien, Dephne genannt. 
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In Griechenland selbst wurde nicht mehr viel gebaut; dem Be* 
därfiusM war durch die Vorfahren genügt, auch warui die Volksge- 
meinden nicht reich und freigebig genug. Der Luxus zog sich aus dem 
öffentlichen X<eben in die Häuser der Bürger. Ans dieser Zeit ist die 
Vorhalle von swöli' dorischen Säulen Yor* dem* grossen Tempel m 
Eleusis, von dem yrit in der früheren JPeriode sprachen, yon Demetrius 
dem f halereer errichtet. Sie ist dem Oebäade wenig entepreohend 
und mehr ein Werk des Franks als der Schönheit. 

Athen erhielt auch mehrere Gebäade dnroh die Monifioens der 
Könige griechischen Geschlechts^ welche die alte Heimath der Kunst 
und Wissenschaft ehren wollten. Der Tempelhau des olympischen 
Jupiters, den Fisistratns angefangen hatte» war als ein Werk des 
Tyrannen während der Macht und Freihdt Athens nicht fortgesetat 
worden; jetzt lies Antioohus Epiphanes ihn neu erbauen, aber nun nicht 
mehr im Style der übrigen Gebäude Athens, sondern im korinthischen. 
Der Tempel wurde höchst prachtroll, der giösseste der Stadt, mit dop- 
peltem Peristyly zehn Säulen in der fronte und zwanzig auf den Seiten. 
Merkwürdig genug (ein Beweis, wie sehr die griechische Kunst schon 
ihre Heimath verlassen hatte) ward schon hier ein Börner, Gossutius, 
als Baumeister gebraucht; auch jetzt aber wurde der Bau nicht vol- 
lendet, sondern erst unter Hadrian. Es sind nur geringe Ueberreste 
von diesem Tempel auf uns gekommen, die wir später erwähnen wer- 
den, wie denn überhaupt, »ei es durch einen Mangel der Solidität oder 
ans anderen Lrt>acben, nur weniges von den Bauten dieser Epoche er- 
halten ist. 

Aus den Nachrichten über dienelben können wir entnehmen, das« 
der korinthische Styl vorwiegend angewendet wurde, der doristlie 
fast aus^s(^r Gebrauch kam. Schon am Schlüsse <^er vorigen Periode 
scheint man ihm nicht mehr günstig gewesen zu sein. Vitruv (Lib 4. 
c. 3.) hat uns die merkwürdige Nachricht überliefert, dasa mehrere nam- 
hafte Bauiiicister den dorischen Styl verwarfen, nicht als unwürdig, 
sondern wegen seiner S( hwieri^jkt'it . Unter ihnen nennt er besonders 
den schon oben erwähnten liermogenes und bemerkt von ihm, dass 
er aus diesem Grunde bei der Erbauung des Bacchustempels zu Teos 
seinen Tlan geändert habe. Diese Schwierigkeit bestand in der Ver- 
theilung der Triglyphen und Metopen, namentlich in der unvermeidli- 
chen Unregelmässigkeit bei der Anordnung der Eektriglyi>hen. Wenn 
dies wirklich der Grund war, so sieht man, dass hier, wie in der St ulp- 
tur, der Sinn auf eine glatte Eleganz und ängstliche Kegelmiissig- • 
keit gerichtet war, und dass man diese für wichtiger hielt, als die 
geistige Bedeutung des Kunstwerks, wie wir ähnliche KUokaichten 
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in der Plastik wahrnehmen; Tielleioht war aber noch ein anderer Grand 
vorhanden. 

'Wie man jetst überhaupt zum Kolossalen geneigt war, liebte 
man auch an den Tempeln grössere Ansdehnnng und den Säuleorsicb- 
thum eines Tolleren Peristyls» Die grössere Breite der Fronte reiün- 
derte aber das Yerfaaltniss des Giebels zum Gebäude. Denn wShraid 
die anderen TheUe, moohte die Fronte aus sechs, acht oder sehn Sanln 
bestehen, stets sich nach der Dicke des Säalenstammes richteten nml 
also immer in gleichem Verhältnisse blieben, wurde die Höhe des Gie- 
bels ausschliesslich durch seine Breite bedingt Je grösser daher die 
Zahl der Frontsäulen, desto grösser wurde der Giebel nicht bloss in 
sich, sondern auch im Verhaltniss zu dem ganzen ttbrigen Gebäude. 
Diee MissTerhältniss musste aber bei den kürzeren Dimensionen der 
dorischen Säule mehr auffiiUen als bei deu anderen Saulenordnungen. 
Dieser Styl behielt daher nur bei einer massigen Grösse, höchstem 
(wie beim Parthenon) bei einer achtsäuligen Fronte seine ToUe Schoo- 
heit, und in einer Zeit wo man zehnsäulige Fa^aden vorzog, musste er 
nothwendig unharmonisch und g-cdrüokt erscheinen. Wie geneigt man 
zu 80 breiten Fa<,^aden war, zeigt unter anderen die zwölfsäulig^e duri- 
sche Fronte an dem eleusinischen Tempel, deren wir eben gedacht 
haben. Wollte man aber bei so breiten Giebeln den dorischen Styl 
beibehalten, so mussteu die Baumeister versuchen, die Säule immer 
schlanker zu machen ; ein Versuch, der nur nüsslingen konnte, weil das 
Charakteristische des Styls, die einfache, {^edrnnfj^ene Kraft dadun h 
verschwand, und die Details nüchtorn und schwächlich werden mussteu. 
Der Verfall des dorischen Baues hallt? daher in der Richtung- auf das 
Kolossale einrn iiuii-reii (irund und diese Kichtuug- führte nothwendig 
auf die zug-hneh schlankeren und geschmückteren Formen des korinthi- 
schen Styls. So linden wir denn auch schon in der vorigen Periode 
Spuren des wirkliehen Verfalls der dorischen Baukunst, namentlich an 
einer Halle auf der Insel Dolos, welche zufolge der auf den Ruinen 
erhaltenen Inschrift von König Philipp von Macedonien gestiftet worden. 
Hier, also an dem Werke einer Zeit, welcher die schönen attischen 
Bauten poch so nahe lagen, ist schon der Säulenstamm übermässig 
schlank, der Säulenabstand unerhört weit, das Kapital schwächlich, der 
Echinus desselben geradlinig, das Gebälk niedrig. Wir sehen schon 
jetzt dieselben Verhältnisse des yerderbten dorischen Styls, welche 
auch in der späteren Ronierzeit angewendet werden. Die Säulen einer 
* Tempelruine zu Nemea haben ähnliche schlanke Verhältnisse, und aach 
das choragische Monument des Thrasyilus, von dem wir schon oben 
sprachen, kann hierher gerechnet werden, obgleich es .freilich, da es 
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nur Grottenfa^ade ist; geringere Bedeutung hui und also Abweichungen 
eher gestattete. 

Auch im ionischen Styl fanden wir schon am Ende der Torigen 
Periode eine Neigung za leichteren und sohlankeren VerhSltnieeen und 
manche, nicht schöne Abweiohnngen im architektonischen Detail. An 
einem aiemlich gut erhaltenen pseudodipteralen Tempel zn Aezani in 
Phrygien, der dieser Periode ansngehören scheint, haben die Säulen eine 
Hohe Yon fast sehn Durchmessern, und an der Vorderseite Zwischen* 
weiten von ungleicher Ausdehnung, indem sie sich nämlich Ton den 
Ecken nach der lütte fast bis zur doppelten Breite erweitern: Die 
Ornamente des Frieses und der SSulen sind wfllktlrlioh nnd apielend, 
der geradlaufende Kanal zwischen den Voluten ist mit Ranken verziert 
nnd in den Kanelluren der Säulen sind unter dem Echinus kleine Vasen 
in Relief angebracht. Bei der Abnahme des strengeren und reineren 
Btylgernhls darf es uns nicht wundem, wenn nun auch die dorische und 
ionische Bauweise ihre Selbstständigkeit aufgeben und mit einander in 
Verbindung treten. Die Mischung dorischer und ionischer Elemente, 
die sich an römischen Werken, darunter auch an einem noch dieser 
Periode angehorigcn, nicht selten findet, scheint in dieser l^achblüthe 
griecbiHchcr Kunst eingetreten zu sein. Die Ruinen Ton Agrigent geben 
iuehrcro Beispiele, besonders in dem sogenannten Grabmal des Theron, 
wo unter einem dorischen Gebälk Säulen stehen, die zwar dorische 
Kannellirung. aber attische Basen und ionische Kapitale haben. Eine 
älinliche Mischung findet sicli auch an einem kleinen nierk\vürdig»'n 
Gehiiude in Athen, das dieser Periode angehört, dem s. 
von Andronikus Kyrrhestes erbaut. Es iöt achteckig 
niit seinen Seiten den l{i( litiinf:;"en 
der acht Winde, deren Keliefge.stal- 
ten einen umlautenden Fries bilden; 
ein Triton auf der Spitze des Hach 
ansteigenden Daches diente als 
Windzeiger, und im Inneren be- 
fand sich eine Wassern lir. f)ie 
*Säulen, welche die beiden iungangs- 
faallen tragen, sind wie die dori- 
schen, ohne Basen, die Kannellirung 
dag^en ist ionisch, und die in der 
Nähe gefundenen Kapitale (Fig. 80), 
die gewiss dazu gehörten, zeigen 
eine öfter vorkommende, in dem 
unteren Blattkranz korinthische, in dem oberen aber an ägyptische 
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Vorbilder erinnernde Form. In der Nähe dieses Gebäudes stehen noch 
eiiiig-e Bug-cn einer Wasserleitung, welche die WasHeruhr versorgte, 
diese Bögen sind aber nicht aus kleineren keilförmigen Steinen gebildetj 
sondern aus je einem Marraorblock in Form eines gekrümmten dreithei- 
ligen Architrav geschniUen. Dies ist um so merkwürdiger, als den 
Griechen das Princip des Bogenschnittes damals gewiss nicht unbekannt 
war. Demokrit soll es bereits erfunden haben, und bei dem grossen 
Verkehr der Griechen mit Etrurien, wo dies Princip, wie wir sehen 
werden» eohon früher in Anwendung kam, wiive es in der That auffal- 
lend, wenn sie dasselbe nicht kennen gelernt hätten. Es ist daher 
sehr merkwürdig und fast nur aus einer Abneigung gegen jede klein- 
liche oder künstliche Technik oder vielleicht noch eher durch eine T^isck- 
sicht aof die Gewohnheit der Arbeiter ssu erklären, dass man dennoch hier,, 
wo man doch die Bogenformj also den Schein der Wölbung, be- 
zweckte, statt jenes wohlfeileren und bequemeren, ein so kostepieUges nnd 
minder zweckmässiges Mittel anwendete. 

Während nun der dorische und ionische Styl in ihrer eigenthäm" 
liehen Schönheit Tielftch getrübt ertoheineD, wurde dagegen der korin- 
thnohe Styl dieser Zeit, von dem wir freSich auch nor spärlich» 
Beste beeitsen, gewiss noch in grosser Beinheity mit edelster Ansbil- 
dung aller Einzelheiten , mit grossttm plastischen Gesohmaoke ange- 
wendet; denn so finden wir ihn ja ancb noch in späteren romischen 
Bauten. Zu den schönsten Mustern desselben gehören einige in Eleosis 
gebundene Fragmente, die Kapitale der Anten von der inneren Vorhalle 
zum Weihetempel und das Kapital einer als Trager eines geweihtea 
Dreifiisses dienenden Säule, das daher eine dreieckige Form haben 
musste. Zwar bemerken wir an ihnen bereits die in späterer, römischer 
Zeit immer weiter gehende Neigung, den Tegetabilischen Schmuck des 
Kapitals durch figürliche Onmmt» zu bereichern, indem nämUoh 
Masken und Greife an den Ecken angebracht sind, allein sie stehen in 
der scharfen Zeichnung der Blätter und* in der eleganten, geistreichen 
Behandlung des Ganzen den besten Mustern dieser Gattung, den Kapi- 
talen vom Apollotempel zu Milet und vom Monument des Lysikrates, 
noch sehr nahe und gehören daher vennuthlich in den Anfang dieser 
Periode. Es ist höchst charakteristisch, dass gerade der dorische Styl, 
der, welcher der reinen hellenischen Sitte entsprach, zuerst verfallen 
musste, während der korinthische, eine unbestimmtere, sinnlich reichere, 
decorative Form, sich erhit^lt und überlielürt wurde. Wir linden uns da- 
her auch hier auf dem Punkte, wo das reine Hellenenthum aufgehört 
und die griechische Bildung die Form angenommen hatte, in welcher 
sie auch den Fremden am meisten zugänglich war. 
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riastlk Uli laierei. 

Die Plastik dieser Zeit war jedenfalls noch sehr bedeutend, sie er- 
hielt und nutzte die geistige und technische Erbschaft ihrer Vor- 
ganger*). Es wurde viel und gut gearbeitet, wenngleich so gewichtige 
Namen, wie die des Phidias und Praxiteles, Polyklct und Lysi])pu8 nicht 
mehr vorkommen. Auch hier machte sich die Neigun^,^ zum Kolossalen 
und Glänzenden geltend. So wurde in Rhodus, einer durch Handel 
bereicherten Insel , am Hafen eine Statue des Sonnengottes errichtet^ 
die alle fridieren Xolossalbilder übertraf. Sie war das Werk des 
Chares, eines Khodiers, der sich in Lysippus Schale gebildet hatte^ 
70 Ellen oder 105 Fuss hoch, die Finger grösser als sonst ganze 
Statuen za sein pflegten. Zwölf Jahre brachte er bei der Arbeit des 
Erzgosses indon er die Theile einzeln formen und giessen , und 
dann zusammensetzen musste. Vergleichen wir diese Arbeit mit den 
kolossalen Bildern der Perikleiscben Zeit, die freilich noch bedeutend 
in der Grösse zurückblieben , so ist bei diesen der strenge Styl zu er- 
wägen j wodurch der Vergleich mit dem Leben ausgeschlossen word» 
und das Kolossale als ein Ansdmck des Uebematürlichen, als die ange- 
messene Erscheinung göttlicher Hoheit, sich darsMllte. Hier aber, we 
das Bild dem Styl der Zeit gemäss in den bewegten Formen des indi- 
vidaeUen Lebens ansgeföhrt war, mnsste diese gewaltige Ausdehnung 
eine entgegengesetzte Wirkung herrorbiingen, sie musste die Formen 
leer und bedeutongslos machen, und erschien als eine hohle Anmassang. 
Nur 64 Jahre stand dieser Koloss, ein Erdbeben warf ihn, wie zur 
BQge des menschlichen Hochmnths, zn Boden. 

Von da an scheint sich in Rhodus eine eigene Schule gebildet zu 
haben, welche der Kunstrichtung, die wir in der IGobegruppe haben 
kennen lernen, am nächsten Terwandt war, nur dass sie in der Dar- 
Stellung des Pathetischen noch einen Schritt weiter ging. Wie weit 



^} Plinitt* (H. a. 34 1 52. in der chronologischen Ueberaicht, die er Toraai- 
•chickt) scheint eine Unterhrechang der Kunst in dieser Periode ansunehmen. Nach den 
Kfinstlern, dtnen er die 121 Ol. anweist, habe die Kunst aufgehört, sei dann aber wieder 
Ol. Ib*'} auf|j:tfl<luht , indem die späteren Künstler zwar weit hinter den früher genannten 
nrückblieben, aber doch rühmenswerth waren. £r weist ihr also einen Stillstand Ton 
«twa 150 Jihrai, twi dar Z«it bald iiaeh dem Tod« Alezaaden tne Bvr rBniuben Be> - 
aitnmliiBe tob XaeedoBleii, aa. Seine Bemerkimg besidit aieli walmeheulieh nur auf 
die £ngiesier, da sie in dem Tom Kriguaa handelnden Buch vorkommt, indess ist sie 
au< h in dieser Baaehiliünuif achwarlieh gana«. Vgl. Brau Qeacb. der grieeh. ICfinatler I» 
504 tf. &15. 
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man darin ging, beweist schon jenes merkwürdige Werk des rhodischen 
Künstlers Aristonidas, der nach der Mittheilung des Plinius, um die 
Raserei des Athamas auszudrücken, wie er nach Herabstürzung seines 
Sohnes Learchus reuig dasitzt, Erz und Eisen mischte, damit die durch 
den Glanz des Erzes hindurch schimmernde Rostfarbe des Eisens die 
Schamröthe wiedergebe. Besonders aber entstand durch diese Richtung 

Fig H7. 




Die Gruppe de« l<aokor)n. 



eine Vorliebe für Gruppen im eigentlichen Sinne des Wortes. Schon 
früher hatte man bei der Darstellung einer Handlung durch mehrere 
freistehende Statuen, wie sie beispielsweise in Giebelfeldern Torkam 
oder auch sonst zwei Figuren mit einander verbunden und so kleinere 
Gruppen gebildet, aber immer doch so, dass die Sonderung der Ge- 
stalten, und dadurch die Ruhe epischen Vortrages vorherrschend bheb. 
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Jotet dagegen liebte hiaq Uomente eines leidenaohafUichen Handelns, 
gewissenuMMsen die Katastrophe des Herganges unmittelbar sor An- 
Mhannng zu bringen und durch mehrere, auch äusserlich verbundene, 
nater einander yersohlungene Gestalten darsustellen. Eine Aufgabe, 
die eigentlich dem Gebiete der Haierei angehört und daher manches 
dea höheren Gesetzen der Plastik entgegenwirkendes mit sich bringt, 
die aber auch ausser dem Werthe der TTeberwindung grosser technischer 
Schwierigkeiten, mancherlei feine Wechselwirkungen sowohl in Beziehung 
auf geistigen Ausdruck als auf die Erscheinungen der Formen und des 
lichtes gewährt, und also wohl eine Erweiterung des Kunstgebiets 
genannt werden darf. 

Bas Vorzüglichste, was wir in dieser Weise kennen, ist die be- 
rühmte Gruppe des Laokoon {Fi^. 87), gewiss aus dieser Zeit*), ein 
Werk der rhodischen IJildliaut'r Aj'esaiider, Poivdorus und Athonodoriis. 
Der Geg-enstand geliört bekanntlicii dem Kreise der troischen Sagen an. 
Als die Trour sich rüsteten das hölzerne Ross, in de-^sen Scliooss die 
griechi-^chen Helden verborgen waren, in die Stadl aufzunehmen, ahnete 
Laokoon, der Pri»!ster Neptuns, das Venlerben und warnte eifrig. Für 
dieses Widerstreben gegen die Pläne der Gotter wurde er gestraft, 
zwei gewaltige iSchlaogen entwinden sich dem Meere, eilen geraden 



>) fikit dm Ttfeft Wtnkelmaons und Lessia«;» ftniit «faw HAimugmiMU»- 
dtnliait Aber die BntttebsiigaMit de» Laokoon statt , iadom dio Bincn Um, wii der Ver> 
fiwMT ditaei Baafta, in die rliodiaehe Sdinle, die Anderen und aiiC ihnen aneh der 
Bearbeiter dieeer Aallage, in die Zeit des Kaisers Titus setzen. Die letztere Ansicht 
sfQtit sich bosond«»rs auf die einschlägige Stelle lii^s Plinius (H*>, 3H), wilche .so lautet: 
Xec deind*" niultD pluriuin fama est, iiuoruinlam claritati in operibus cximiis obstaute 
numero artiücam, quuniani aec aaaa occupat gluham nec plures pariteY uuncupari pos- 
snnty aient in Laoooonte, qnl eat fai TÜi iaqperal(»ia domo, opua omnibna et pietarae et 
•tatnaiiae ariia pfaebrendom. ei nno laptde eon ae liberoe dcaeonnnqiie niiabUee nexne 
do con<<iU aententla fbeere anmml artifloea Agaoander et Pelydoma et Athenodorus Rbodii. 
Die Worte de consili sententia seien nämlich nach Lachmanns richtiger Erklärung nur 
2u übersetzen ,,auf Entscheid des Rathcs" und zwar wie der Zusammenhiing ergebe, 
des kaiserlichen Rath«'». Ava Käthes des Titus , welcher licn drei Khodiern diese Aufgabe 
gestellt habe. Diese Erklärung, die eine Zeitbealimmuug enthalten würde, wird Ton der 
endenn Seite beafaritten. „Oer Anadmek nähert eieh allerdings dem Onrialatylt aber 
ofltebar iat er gewflilt mit Bfleksieht anf die Schwierigkeit des von den Kfinstlem sn 
losenden Problems, welche PUnios una ausführlich g>>nng darlegt : nämlich den Vater, die 
«wei Söhne, die vielfältigen Windungen der zwei Srlilaiigcn in einoni einzigen Mamnor- 
blocke darzuMtellen. Dieser scheinbare Widerstreit zwisi hon dt r Nutur der Aiilt,'abe und 
der Möglichkeit einer Lösung Ündet endlich eine alle Forderungen beüicdigende Erledi- 
gung durch die \ ermittelang der conaili sententia, der allseitigen Ueberlegung der m 
dem siaen Werke vereinigton Künstler, welehe diesen Widerstreit wie dnreh einen Bichter- 
epnuh entseheiden**. Brunn, Qeeeb. der grieeh. Kunst I. 476 f. 
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Weges zum Altar, wo Laokoon opfert, umschlingen und tödten ihn mit 
seinen Knaben. Dieser Moment ist hier dargestellt; wir sehen den 
Vater und zwei jug-endlich zarte Söhne von den gewaltigen Schlangen 
umschlungen; der jüngere Knabe sich bereits im Todeskampfe windend, 
der altere noch ganz unverletzt , voll Mitleid zum Vater aufblickend, 
dieser zwischen beiden , am meisten von der Wuth der Ungeheuer er- 
griflen, auf den Altar niedergedrückt, das Haupt zum Himmel gewendet, 
den eignen Schmerz und das Leiden der Kinder cmporrufeDd. In allen 
Tbeilen ist das Werk meisterhaft durchgeführt. Die ganze Anordnung^ 
die pyramidalische Gestalt der Gruppe (welche die höchste Einheit der 
Handlung hervorbringt und die geschickte Unterordnung der Seiten- 
figuren unter die Hauptperson begünstigt), die Schönheit der Linien, 
die Charakteristik desselben Getuhls in den drei Yerschiedenen Ge- 
stalten, die treffliche Ausfühnmg der Körper, vor allem aber der tiefe 
und dabei so edle und rührende Ausdruck des Schmerzes verdienen die 
höchste Bewunderung. Man hat die Gruppe mit Recht eine Tragödie 
in drei Akten genannt, im Vater der mittelste, in welchem Energie und 
Pathos am höchsten. Man sieht die Muskeln des kjrSftigen Körpen 
durch den Schmerz gespannt und angeschwellt » die Brust durch den 
beklemmten Atbem gehoben, den Unterleib eingezogen durch den 
Seufeer, welchen der klagende Mund ausstösst In diesem höchsten 
Eörperschmerze aber hält ihn der Geist noch anfirecht, er mässigt des 
Ausbruch der Klage, im Hinblick auf die Pein der Sinder empfindet 
er das eigene Leiden weniger. Er klagt, aber er schreit nicht, seia 
Antlitz hat einen leisen Zug des Unmuths, des Vorwurfe ttber die on- 
▼erdiente Strafe^ in den Falten der Stirn sieht man, wie noch die Kraft 
der Seele nut dem körperlichen Schmerze ringt Es ist in jeder Be- 
ziehung ein tiefes, edles Kunstwerk. 

Bei alledem ist doch nicht zu liingnen, dass diese BarstellQDg 
des Leidens weiter geht, als es die ruhige Würde des Phidias und 
selbst der reine Geschmack der Schule des Skopas und Praxiteles ge- 
duldet haben würde. Sie ist nicht frei Yon einem Streben nach Effect, 
man möchte sagen von einem theatralischen Charakter; man findet sobea 
eine iSut absichtliche Bntwickelung psychologischer und anatomischer 
Kenntnisse. Die Gruppe der Niobe hat einen höchst verwandten Gegen- 
stand, auch da das Leiden durch eine Strafe der Götter, der eigene 
Schmerz mit dem Mitgefühl der Kinder; wia ganz anders, wie viel 
würdiger ist er aber da gefasst, und dennoch wie viel ergreifender! 

Wir bemerken in der griechischen Tragödie, dass die blutige Kata- 
strophe, der Moment des Mordens, fast niemals auf der Buhne vorgeht. 
Der Grund ist offenbar nicbti den Zuschauer zu schonen, ihm das Aeus- 
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senie eu enpuren. Yiehnehr wird der Schmerz möglichst entwiokeH; 
hinter der Bühne hört man den Todeskampf den Schrei des Sterbenden, 
dann werden die Pforten des Palastes geöffhet, man sieht den Leich- 
nam, die Kahverwandten lassen die Klage in den gewaltigsten, schmerz- 
Tollsten Tönen lang ansdauemd erschallen« Der lange Schmerzgesang 
mit seinen einfachen Ansmftangen zeigt deutlich, dass er nicht bloss 
gesprochen, sondern in tieferschfittemden Wasen Torgetragen wnrde. 
Man kennt die grosse Wirkung der Mnsik auf die Griechen ; gewiss brachte 
dieser Gesang die tiefste, sofamerzUchste Bewegung bei den Zuhörern 
henror. Auf eine weichliche Milderung war es also nicht abgesehen, 
sondern ein anderer kttnstlerischer Grund muss die Dichter zu jener 
Bnthaltsamkeit bestimmt haben, und ich glaube ein völlig richtiger. 
Nicht die äussereErscheinung bewegt unf», sondern das, was wir empfinden. 
Schon bei wirklichen EreignisRen können wir die« wahrnehmen Jeder, 
der sich selbst und andere heobaehtet, miiss e« bemerken, dass die sinn- 
liche Erscheinung eine gewisse Kälte mit sich fiihrt. Der erste An- 
blick einer geliebten Leiche erschüttert uns bis ins innerste Mark, 
treibt die Thrünenströnie und den lauten Ausnif des Schmerzes hervor ; 
bei fortdauernder TS'älie aber befällt uns ein Gefühl der Gewöhnung-, die 
leblose Erscheinung wird uns eine materielle, iiussere, sie nimmt sclnm 
etwas von der Gleichgültigkeit an, welche jeder sinnliche Stoff fiir uns 
hat- erst wenn sie wieder entl'Hrnt ist, bemächtigt sich die Phantasie 
des Gt'genstandes und das Gefühl des Schmerzes entwickelt sich nun 
in seiner Tiefe. Noch viel mehr gilt dies von der Kunst, wo nichts 
Persönliches mit\%irkt, sonilcrn etwas Fremdes uns er^Teifen soll. Da 
kommt es vor Allem darauf an , die Phantasie des Zuschauers zu er- 
regen. Um dies zu bewirken, muss die Kunst ihr wohl entgegenkom- 
men, ihr Stützpunkte darbieten, an denen sie sich erhebt, nicht aber 
den Gegenstand in seiner ganzen sinnlichen Breite erschöpfen. Wollte 
sie ihr alles vorlegen, ihr nichts übrig lassen, so würde ihre Wirkung 
geringer sein. Sehr deutlich können wir das wahrnehmen , wenn vrir 
selbst den Versuch machen, das, was der Künstler verhüllt, uns voll- 
ständig auszumalen; schon dies schwächt die freie Wirkung des Werks. 
Das Sinnliche ist überall nur ein Mittel des Geistigen, wenn es über- 
wiegend wird, ertödtet es dies; der Moment des sinnlichen Leidens ist 
daher nicht der vorzugsweise wirksame. Hauptsächlich gilt dies für 
die bildende Kunst, denn in der Foesie ist schon das Medium der 
Sprache ein geistigeres, und auf der attischen Btthne binderte die l^Iaske 
und gewiss auch die musikalische Begleitung eine grob sinnliche Auf- 
fkesung, so dass mit Recht in den besseren Zeiten die Plastik noch 
nicht so weit ging wie die Tragödie. Diese schonende Rücksicht auf 
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die Phantasie, dieses Maasshalten in der vollen sinnlichen Wahrheit ist 
nun der griechischen Kunst durchaus eigen. Es mochte wohl kein aug- 
gesprochenes Princip sein, es war diesem Volke von so lebendiger 
Phantasie natürlich. I*^n Künstler riss das Feuer des eigenen Gefühls 
fort nnd er rechnete auf die entgegenkommende Erregbarkeit der Be- 
schauer. 

Ks hängt dies zusammen mit dem was man die Kuhe der grie* 
chiscben Kunst nennt. Eine todte starre Kuhe, wie die der ägyptischen 
Statuen, war ihr immer sehr fremd, vielmehr strebte sie recht eigent- 
lich nach Leben, und wir haben ja gesehen, wie in einer frühwoo 
Periode sich dies Bestreben sogar oft auf eine gewaltsame, unhannmii- 
sehe Weise äusserte. Von diesem üebermaasse hielt sich die schonate 
Zeit der griechischen Kunst frei, aber ihre Ruhe war nur die Srheboi^ 
über jene leidenschaftliche Weise; das Belebende; Kräft^^ in jsDsr 
blieb erhalten, es erschien nur gemässigt und geläutert DerAuadnek 
einer sinnlichen, leidenschaftlichen Kraft ist daher auch in den meisten 
Götterbildern zu erkennen, aber die Aeusserong wurde yeimiedeD; in 
diesem Sinne war schon der Charakter der Gestalten gebildet^ in die> 
sem Sinne wurde der Moment behandelt. Bei Darstellungen der Lei- 
denschaft und des Schmenses kam es daher darauf an, diese Buhe in 
der Bewegung zu erhalten. Das was in der Wirklichkeit eich gewalt- 
sam, unharmonisch äussert, wurde hier in ein edles, rhythmisches Ham 
gebracht Daher wurde denn auch der Moment oder doch die Anord- 
nung so gewählt, dasB das, was nur in sinnlich gewaltsamster Weise 
sich äussern konnte, yermieden, aber die tiefste geistige Bewegung 
beibehalten wurde. Wir haben schon bei der allgemeinen Betachtong 
des griechischen Kunstsinnes gesehen, wie dies auch mit sittlidiea An- 
sichten zusammenhing. Bas Ethos sollte mit dem Pathos v«fbundeB 
werden, die Kuhe des Charakters auch in der Leidenschafb bewihit 
bleiben. Daher fordern die Philosophen, besonders Aristoteles, bei der 
Kunst eine Katharsis, eine reinigende Wirkung- für das Gcmlith, «f 
soll die Geraüthsbewegungen edel darstellen, damit sie dit- Lust daran 
in der Seele bilde , sie soll der Leidenschaft ihr ideales Abbild cnt- 
gefronhalten, um sie zu heilen und zu reinigen. Man hat in neuerer 
Zeit bekanntlich so viel von dem Styl, als einem Erfordemiss der 
höheren Kunst gesprochen; wenn ich nicht irre, besteht er hauptsäch- 
lich in dieser Kuhe in der Beweg-iing-, in dem Müssipen, welches das 
Momentane zum Ewifren erhebt, das Lci(len^■c haftliche läutert. 

So war es eine do})}»elte, allerdings innerlich zusammenhanfreudt 
Kücksicht, welche l)arstellun^a;n wie die des Laokoon in der schönsten 
Zeit nicht aufkommen Hess, eine künsüerisob psychologische und eine 
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gittlich ästhetische. Freilich sind beide dem Erfinder des Laokoon 
noch nicht fremd. Seine Auftassung zeigt) uns nicht bloss die gewalt- 
samen Aeusseningen sinnlichen Schmerzes, sondern ein geistiges, männ- 
liches Erheben darüber, seine Ausführung geht zwar schon ziemlich 
weit in detaillirter J^aturwahrheit , aber sie bleibt auch da noch in den 
Schranken de« edleren Styls; indessen ist dennoch jenes Erheben schon 



Fig. 88. 




Die Gruppe den tarneHiKchen 5?tien». 

mehr die stoisch-herbe Bewältigung, wie sie in der römischen Zeit sich 
ausbildete, als der reine Aufschwung der Seele, und das Sinnliche des 
Schmerzes hat jedenfalls an unserem Mitgefühl einen grossen Antheil. 

Die andere bedeutendste Gruppe, welche uns übrig geblieben, ist 
wahrscheinlich auch ein Werk dieser Zeit; sie ist unter dem Namen 
des Farnesischen Stiers bekannt, und jetzt mit den übrigen Stücken 
der Famesischen ErbHchaft in Neapel (Fig. 8l!<). Plinius erwähnt ihrer 
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als von Rhodas nach Kom gebracht und nennt die Künstler Apollonia« 
und Tauriscus aus Tralles. Auch hier ist der Gregenstand ein sinnlich- 
tragischer. Antiope, die Matter des Amphion und Zethos, die sie ik 
Jungfrau dem Zeus geboren, war ebendeswegen der Diroei der Ge- 
mahlin des Lykas» zar Peinignng übergeben, sie entsprang zwar, wurde 
aber wieder entdeckt» gerade als Biroe eine bacchische Feier auf dem 
Kithäron beging. In bacchischer Baserei, aom Theü anob doroh Sifin^ 
sacht geqaalt, gab Diroe den Befehl, ihre Nebenbuhlerin von mm 
wüthenden Stier schleifen zu lassen, da aber erscheinen die Sdfane der 
Antiope, erkennen ihre Matter and die der Antiope sogedachte Stnfe 
wird an der Dirce YoUzogen. Der Moment der Grappe ist der, iro die 
Jünglinge die oaglackliche Dirce an die HÖmer des wilthenden Tbiem 
anbinden. Sowohl in der Anordnung als in geistiger Wiikong sieht 
diese, der Masse nach bedeutend grössere Grappe hinter dem laokoon 
weit zurück; es fehlt ihr sowohl an einer arohitektonischen Binheit tk 
an einem geistigen Mittelpunkte des Interesses. Die Gestalten haben 
in der Heftigkeit ihrer Bewegungen etwas Theatralisches, die Lima 
durchschneiden sich unruhig; das Ganze ist nicht viel mehr als ein 
sinnlich imposanter Sdhmudc eines 9£fentlichen Platzes. Wir mSiaen 
übrigens bei dieser Grappe darauf aufinerksam machen , dass sie idir 
i^rk und wie es scheint, nicht überall richtig ergänzt ist 

Ziemlich gleichzeitig mit der Schule von Rhodus scheint in Ferga- 
mum eine nicht unbedeutende Kunstblüthe geherrscht zu haben. Mehrare 



Fig. 8». 




Dw itoriwadd GeUier im «»pltoUaiMhMi MaMun. 



Künstler, sagt Plinius, Isigonus, Phyromachus, Stratonikus, Antigonu^* 
8tellten die Schlachte des Attalus und Eumenes gegen die Grallicr dar 
Auf diese Darstellangen, die in der zweiten Hälfte des dritten Jahrhnnderts 
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«ntstanden, bezieht man nicht ohne Wahrscheinlichkeit swei hochgefeierte, 
einander sehr nah verwandte Werke, den sterbenden Fechter im 
'OspitoUnischen Huseam (Fig. 89) nnd die P&tns und Arria genannte 
Gmppe in der Villa Lndovisi (Fig. 90). Diese Benennungen sind nun 
freilich nicht richtig, beide stellen Gallier dar, welche in edlem Bar- 
barenstolie den Tod der Knechtschaft vorsiehen. Jener ist bereits von 



Pig. 90. 




Gallier und i9«iii Weib in VüU Luduvid. 

^er todtliohen Wnnde überwältigt, er liegt anf seinem Schild, den er 
•nnr mit seinem Leben dem Feinde Ifisst, kanm noch fShig sich auf- 
recht zu halten , das Haupt mit stieren Augen schon geneigt, während 
der andere, nachdem er zuerst sein ihm am Arm hängendes Weib ge- 
tödtet, nun auch in wilder Leidenschaft sich selbst das Schwert in die 
Brust stösst. Dies sind andere Aufgaben als wir bis dahin fimden, 

SduuMN't KvUtgmL 2. AvJI. n. 18 
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hier ist nicht jene firiedliche Schönheit, jenes sanft Elegische, wie e» 
über der Darstellung sterbender Hellenen ausgebreitet ist, hier gilt 
es ttberhaopt nicht, idealere Schönheit su bilden, sondern das Wesen 
eines Barbaren in Körperformen nnd Benebxnsfn selbst auf Kostender 
Schönheit charakteristisch eigreifend dsranstelleii und diese Aofjpbe 
ist mit Heisterscbaft gelöst Kau Tergldohe, um sich der Eigentbüm- 
lichkeit dieser Werke bewnsst an werden , das nnter dem Namen des 
Pasqnino bekanntCi in Bom befindliche Fragment einer öfter 'w^ede^ 
holten Omppe, das swar auch dieser Periode zugeschrieben ist, aber 
wohl etwas höher hinaufreicht. Es stellt den Menelaos dar, irie er m 
tiefttem Schmerz mit klagend zum Himmel gerichteten Blick den ent- 
seelten, jugendlich schönen Körper des Patroldiis ergriffen hat nm ib 
dayonsatragen. Auch hier eine hoch pathetische Situation, aber Teridirt 
durch die reinste, idealste Schönheit, ahnlich wie in der ÜRobegruppe. 

In nenester Zeit hat man scharfsinnig noch einige andere Aast» 
der pergamenischen Schule in unserem Denkmalerrorrath nachgewiesen. 
Auf der Akropolis von Athen befonden sich als Weihgesohenke. des 
Königs Attalns vier Kampfgruppen in Figuren tqu 8 Ftess Höhe ansge- * 
ftthrty nämlich der Giganten- und Amaaonenkampf, die Schlacht bei 
Marathon und die Vernichtung der Gallier in Hysien. Kehrare in vei» 
schiedenpn Museen erhaltene Statuen stimmen im Gegenstand und im 
Mauss damit überein und sind auch im Styl jenen oben besprochenen 
Werken sehr ühnlich. 

Wenn wir in den pathetischen Werken der rhodischen und perga- 
menischen Schule einen Zusammenhang mit den Schöpfungen der jün- 
geren attischen Kunst erkennen, so ist dies nicht minder hinsichtHch 
der übrigen künstlerischen Bestrebungen dieser Zeit der Fall. Schon 
in den Werken des Praxiteles lagen, wie wir oben bemerkten, die Keime 
zu einer Richtung auf das Weiche und Ueppige, die im weiteren Ver- 
lauf von dem reinen Adel der Kunst abführen und bedenkliche Schöpfungen 
hervorrufen musste. Die Kunst dient jetzt vielfach einem weichen 
Sinnenreiz und nichts ist charakteristischer für sie, als die allen An- 
zeichen zufolge dieser Periode ang"cliÖric:e Schöpfung des Hermaphroditen, 
an der sich zwar das höchste technische Rafünement entwickeln konnte, 
die aber immer sittlich anstössig bleibt. Daneben finden wir, anch 
durch Praxiteles vorbereitet, eine Richtung auf das Idyllische und JJaive,. 
welche den gleichzeitigen Erscheinungen auf dem Gebiet der Poesie 
verwandt ist. Dahin gehört der Künstler Bocthus, der durch Kinder- 
figuren, namentlich durch die vielfach in Copien erhaltene Statue eines 
Knaben, der seine Kräfte an einer Gans probirt, berühmt war. Die 
schöne auf dem Capitol befindliche Bronceficpir des Domanssiehen^ 
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welche man dieser Zeit zageschrieben hsA, scheint nach dem Btrengfaren 
Styl im Kopf und Haar einer früheren anengehören, dagegen können die 
in vielen Museen vorkommenden Statuen eines flötenden, angeldmt 
stehenden Satyrknaben, die jenem Satyr des Praxiteles Yenmndt nur 
noch idyllischer nnd naiver sind, wohl als Werke dieser Kunstrichtung 
betrachtet werden. 

Anch auf dem Gebiet der Gtttterdarstellangen scheinen noch be- 
denteode nnd eigenthlimliche Schöppingen entstanden zu sein. So zn- 




Apoll Tora BelTedere. 



nächst ein berühmies nnd vielbesprochenes Werk, der s. g. Apoll vom 
BelTedere, im Yatioan (fig. 91). Zwar ist seine £ntstehung8zeit eben- 



Digitized by Google 



276 



Vierte Periode der grieehieeheii Kunst. 



sowenig wie der Eftnstler, von dem es herrührt, bekannt, und manche 
Gründe sprechen dafUr, dass wenigstens diese Statne erst in der Kti- 
serseit und in Itatien gearbeitet sei. Gewiss wäre dieses, wenn, wie 
einige Sachkundige behauptet haben, der Marmor nicht griechischer, 
sondern carrarisoher wfire; indessen wird dies ron anderen bestritten 
oder bezweifelt*). Der Fundort Gapo d'Anzo, das alte Antimn, war ein 
Lieblingsaufenthalt der ersten Cäsaren, Calignia's und Nero*8 Geburts- 
ort, und Uaher erst in dieser Zeit besonders begünstigt. Allein bekanntlich 
war ja Italien reich genug an griechischen Werken, und es war nicht 
wohl denkbar, dass alles, was in eiueni Palasio aufgestellt werden sollte, 
erst für denselben gcfortigL wurJc-j. Wäre aber auch dies Exemplar wirk- 
lich so spät entstanden, so folgt daraus nicht, dass es das Original sei. 
Es ist sogar nicht wahrscheinlich, dass man das ]{auptexemj)lar eines 
so vorzüglichen AVerkcs in dem kleinen Städtchen gelassen hätte, und 
die geniale Ansfühnnig ist kein llinderniss, es für eine Copie oder 
NahaliTHiing zu luilten, da wir durch viele Heispiele, namentlich durch 
uianclie in iiichrcrL'n Exemplaren auf uns gekonmieno Staiuen uns von 
der NOrtreÜ'lichkeit antiker Copieu eine sehr grosse Vorstellung machen 
können^). 

Bekanntlich zeigt diese, durch Nachbildungen aller Art verbreitete 
Gestalt den Gott männlich jugendlich, in schreitender Stellung, den 
linken Arm mit dem Zipfel der Chlamys horizontal gehoben, das Haupt 
in leichter kühner B(!wegung, in die Ferne schauend. Die edelsten, 
leichtesten Formen jugcndliciier Kraft und schlanker Männlichkeit geben 
das würdige Bild einer höheren Natur , Blick und Haltung sind die 
treflflichste Tcrsinnlichung des Femhintrefienden, wie Homer den Apollo 
nennt. Uober die Bedeutung dieser Autfassung ist viel gestritten; eine 
gewöhnliche Tempel statue, die einfache Barstellung des Gottes in swast 
charakteristischen Gestalt, ist sie gewiss nicht, dafür ist alles zu momen* 
tan, zu individuell , sie bezieht sich vielmehr augenscheinlich auf einen 
bestimmten mythischen Jf(;rgang. Die gewöhnliche Erklärung denkt an 
den Sieg ül»i r den Drachen Python, etwa an den Augenblick, wo der 
Drache von den Pfeilen des Gottes gefallen oder im Fallen begriffen ist; 



1) Vgl. Feoerbaeh, Ytticu. Apollo p. 418 ff. 

- T)ii> Folgerung aus dem Fandorte auf die Zeit ist eine allzugevagte. Der Finie» 
si>rht' Hirciik's, die berühmte Flora, der Fanii^sisclie Stier sind in den Thermen de'* 
Caracalla gefunden. Wer raöchtp sie aht r für Arbfiten aus der Zeit dieses Kaisera halten • 
Ein neuerlich in Rom zum VorhcLein gekommener, freilich nicht v»tllsländig er- 
haltener Marmorkopf, der in den Dimensionen genau mit dem der belrederischen Statu* 
ftlMninatiniiiit, dieselbe aber an Frettuit und Orossartigkeit der Behandlimg bcdenteod 
fibertrtiR:, ateht gewiia dem Original dieeer Statae naher.. 



Digitized by Copgl« 



Der TaticuuMhe ApoU. 



277 



Andcro glauben hier den Apoll als den Schiit/.enden, der die Pest ver- 
treibt, oder gar als den verderblichen, rcstbriiigenden, etwa 80 wie er 
im Anfange der Hins erscheint, deuten zu können. Auch an eine Dar- 
stellung' aus den Eumeniden des AeschyluB ist {jpedacht, und swar an 
den Moment, wo der Gott die Furien, die es wagen, selbst in seinem 
Tempel zu Delphi den Muttermörder Orestes anzufallen, mit strenerge- 
bietenden Worten aus dem Ueiligthumc hinansweist. Aber alle diese 
Erklärungen sind durch eine neuere Entdeckung widerlegt, die freilich 
auch wie({»>r zwischen mehreren Möglichkeiten schwanken lässt Es ist 
nämlich eine kleine, schon früher in Griechenland gefundene nnd jetzt 
im Besitz des Grafen Stroganotf in Petersburg befindliche Broncefigur 
bekannt geworden'), die in aUem Wesentlichen mit der Btatae des 
Belvedere übereinstimmt» an der sich aber auch die linke Hand, die an 
jener restanrirt ist, erhalten hat nnd zwar nicht mit dem Bogen, der 
für jene allgemein Toransgesetzt wurde, sondern mit dem alten Schreck- 
symbol der Aegis. Dies war demnach anch das Attribut der berühm- 
ten Mannorstatue nnd der Gott könnte wie in einer 8cene der Ilias 
gedacht sein, wo er mit der Aegis bewaffnet die Griechen in die Flucht 
treibt, wenn nicht vielmehr nach einer geistreichen, mehrfach gebilligten 
Yermuthung statt der Achaer die Gallier als Gegner des Gottes zn 
denken sind, deren Angriff anf Apollos Heiligthum, Delphi, im Jahre 
278 nach der Sage durch den Gott selbst, der in übermenschlicher 
Schönheit und unter drohendem Unwetter ihnen erschienen sein soll, 
abgewehrt wurde. 

Welches aber auch der Moment sein möge, so ist die Statue in 
den edelsten Verhältnissen mit grossem künstlerischen Verstände gebil- 
det, nnd ein Hauch poetischer Begeisterung weht aus ihr dem Beschauer 
entgegen. Winkelmanns enthusiastische Beschreibung dieses Ktinst- 
werks') ist berühmt, und zu schön, als dass ich es mir Tersagen dürfte» 
einige Stellen daraus anzutuhren. Er sieht darin das höchste Ideal der 
Kunst unter allen Werken dos Altertliums, die der Zerstörung entgangen 
sind. „Der Künsiler," sagt er. ,,hat dieses Werk gänzlich auf das 
Ideal gebaut und nur eben soviel von der Materie dazu genommen, 
als nöthig war, seine Absii ht aus/jitVihren. Dieser Apoll hIh iu itlt alle 
anderen Bilder desselltcn wie der des Homer den der folgenden 
Dichter. Ueber die Menschheit erhalten ist sein (Tewiichs, und sein 
Stand zeuget von der ihn erfüllenden Grösse. Ein ewiger Fnihling, 
wie in dem glücklichen Elysium, bekleidet die reizende Männlichkeit 



1) Vgl. Stcphani, Apollon Bo«droiniot. FttUmbarg 1860. 
^ Werk« Tb. Vi. 8. 259. 
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vollkommenor Jahro mit gefälliger Jugend und spielt mit sanfter Zärt- 
lichkeit auf dem stolzen Gebäude seiner Glieder. Hier ist nichts Sterb- 
liches, noch was die menschliche Dürftigkeit erfordert; keine Adern 
noch Sehnen erhit/.en diesen Körper. Von der Höhe seiner Genügsam- 
keit g*'ht sein erhabener Blick, wie ins Unendliche, weit über seinen 
Sieg liinaus ; Verachtung sitzt auf seinen Lippen, und der ünmuth blähet 
sich in den Küstern seiner Isaso und tritt bis in die stolze Stirn hinauf. 
Aber der Friede, welcher in einer seligen Stille auf derselben schwebt, 
bleibt ungestört, und sein Auge ist voll Süssigkeit, wie unter den Mu- 
sen." So ergiesst sich Winkelmann in seiner begeisterten, uns schon 
etwas veraltet klingenden, aber darum nicht weniger schönen Sprache 
noch weiter. Er vergisst, wie er sagt, alles Andere über dem Anbück 
dieses Wunderwerkes und ninunt selbst einen eriiabenen Stand an, om 
mit Würdigkeit anzuschauen. 

Auch diese Begaistenmg können nun zwar die heutigen Ennst- 
kenner nicht ganz theilen. Durch die Kenntniss der Bildwerke vom 
Parthonon sind wir an eine einfachere, ruhigere Haltung gewöhnt; vnr 
werden nns nicht verhehlen können, dass in dieser Darstellung des 
Gottes schon etwas Absichtliches , Theatralisches, wenn aach nur in 
geringem Maasse, enthalten ist. Die fast über die Natur schlanken 
Glieder, der bedentongsvolle Ausdruck des Kopfes, Einzelheiten, die an 
Pehler streifen und doch die BohÖnheit des Ganzen erhöhen, die rasche 
Bewegung, bei der mit grosser Kunst und Absicht aUes ftr eine momen- 
tane Aeussenmg conoentrirt ist, alles dieses hat etwas Modernes und 
AnspruohsTolles. Wir finden darin eine Vorstellung des Ideals, wie sie 
Winkelmann selbst in dieser Stelle sehr deutlich ausspridit» wo eben 
hur so viel von der Materie angenommen ist, als nöthig war, um die 
Absicht des Künstlers auszuführen, nuthin ein Ueberwiegen des Geisti- 
gen, während wir von dem Kunstwerke eine völlige und gleicbmassige 
Dnrchdringung der beiden Elemente, des Gelstigen und des Materiellen 
fordern. Es ist jene subjective Idealität, ein vereinzelter Gedankt 
nicht eine verkörperte Vorstellung des Volks. Bei alledem aber ist 
der Gedanke des Werices so schön, der Gott der Musen und der Be- 
geisterung mit so vollem poetischen Feuer dargestellt, dass jeder Unbe- 
fhngene einen Anklang dieser Begeisterung empfinden musa. Dabei hat 
auch die Ausfiihrung und die Natnrwabrheit nicht durch dies enthusia- 
stische Streben gelitten, und es ist dne Sdiönheit und Eleganz der 
Linien in den Umrissen der Figur, welche das Auge besticht. Msn 
kann, glaube ich, den yaticanischen Apoll am Besten dadurch ehaiakteri- 
siren, wenn man ihn das geistreichste Bildwerk des Alterthums nennte 
womit denn ebensowohl auf die Vorzüge als auf das Mangelhafte der 
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Richtung, welcher er ang^ehört, hingedeutet ist. In welche andere 
Epoche könnte man daher ein solches Werk mit grösserer Wahnobeill- 
lichkeit setzen, ale in die Alexandriuische, in die Zeit des epigramma- 
tischen Schar&iims, wo die frische Unbefangenheit der früheren Zeit 
verloren war, wo aber die £pigonen des alten GriechenlandB mit £ni> 
pfänglichkeit und Enthusiasmus die geistigen Schätze ihrer Voi'fahren 
durcharbeiteten. Ba ist es denn sehr begreiflich, dass ein genialer, 
noch mit allen Mitteln der Technik vertrauter Künstler sich in platoni- 
8<diem Sinne für eine höhere Idee begeistert, und so dies herrliche und 
eigenthümliohe Werk hervorgebracht hat, dem vielleicht nichts fehlte als 
die reine Anspmohslosigkeit der früheren Zeit. 

Unter den auf ans gekommenen Werken des Alterthoms mijgen 
nooh mehrere dieser Zeit 
cnzosohreiben sein, nament- 
lich die berOhmte Artemis 
▼ onVersailles (Fig.92)> 
die sich jetit im Loavre 
befindet» ein in allen Be- 
ziehungen dem Apoll sehr 
▼erwandtes Weris, femer 
die Ariadne (firliherEleo- 
patra genannt) im Vatioan, 
ein herrlidhesy schlafendes 
Weib in den edelsten For- 
mm. nnd der barberi- 
nische Fann (jetzt in 
München), das geistreichste 
Bild der Trunkenheit. Aus- 
serdem aber ist uns eine 
Au/iahl schöner Porträlsta- 
tuen erhalten. Allerdings 
waren viele Porträte in 
dieser üppigen Zeit ohne 
Zweifel nur Producte der 
Schmeichelei ; es wird be- 
richtet, dass die Atliener 
dem Demetrius Phalereus 
nicht weniger als 3')') Sta- 
tuen setzen liessen, welche ^^^^^^ ^ VeiwiUee. 
sie, als er bei dem An- 
dringen des anderen Demetrins, des PoUorketes, verjagt wurde, wieder 
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umstürzten. Andrerseits war aber gerade die c-eistreiche und treffende 
Wiederfjabe des individuellen Lebens auch in seinen feineren Zügen 
eine der Kunstrichtung dieser Zeit entsprechende Aufgabe. Wir können 
aus Andeutungen des Plinius entnehmen, dass die Portnitkunst der 
früheren Zeit eine idealere llichtung hatte und bestrebt war, „edle 
Männer noch edler darzustellen", die Büsten des Penkles, die zum 
Theil sogar noch Spuren des alterthümlichen Styls zeigen, vor Allem 
aber die wundervoll einfache und grossartige Statue des angeblichen 
Phocion im Yatican und, wenn auch in geringerem Grade, die MeiBte^ 
statue des Sophokles im Lateran, können uns eine Vorstellung von d«i 
Porträten der früheren Zeit geben. Statt dieser idealeren Auffassimg 
machte sich aber später, besonders, wie es scheint, durch Lysippus nnd 
seine Nachfolger, die Neigung zu einer mehr individuellen, charakteristi- 
schen Barstellungsweise geltend, wie wir sie in den Porträten dieser Zeit 
bemerken. Unter ihnen sind besonders hervorzuheben die geistreich 
und meisterhaft behandelten Statuen der Komödiendichter Posidippns 
und Henander im Yatican, femer die Statuen des Aristoteles in Pala»t 
Spada in Rom und des Aeschines in NeapeL 

Auch aus dem Ende dieser Periode sind uns mehrere Werke e^ 
halten, die wenn auch zum grossen Theil abhängig Ton den Erfindun- 
gen früherer Meister, dock noch eine bedeutende künstlerische Kraft 
voraussetzen. Dahin gehört vor Allem der Torso des Vatican (Fig.93X 
eines der bewundernswürdigsten plastischen Werke des Alterthnms, der 
Inschrift zufolge von einem sonst unbekannten Apollonias von Athen. 
Dieses Fragment, dessen Kopf, Arme und Beine leider fehlen, zeigt den 
Körper eines sitzenden Mannes in kräftigem Alter. Seine Mnskeln sind 
stark, wie durch Kämpfe herausgearbeitet, aber keinesweges hart» son- 
dern in lebensvoller Weiche, mit dem schönsten Schwünge der LinisD, 
die wie sanfte Wellen in einander schmelzen. Wemi die VerstümiDe- 
hing dieses Meisterwerks zu bedauern ist, so hat sie ftir uns den Yo^ 
theil , uns recht ausscbliesslich auf den Theil der antiken Kunst hinia* 
weisen, in welchem sie am Grossesten war, auf die bedeutsame Be- 
handlung des Körpers. Mehr als vor irgend einem anderen Werke 
fühlen wir hier, wie jede Muskel Leben und geistiges Leben hl, und 
wie eine göttliche Hoheit sich mit der vollsten Wirklichkeit verbindet. 
Man g-luubt mit Grund , dass der Tttrso einen ruhenden Hercules dar- 
stellt, „wie er sich von den Schlacken der Menschheit mit Feuer ge- 
reinigt, nnd die Unsterblichkeit und den Sitz unter den Göttern erlangt 
hat"'). Dass wir die Darstellung eines Gottes sehen, ist nicht zu 



1) Winkelmanp, Th. VI. S. Iü7. 
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bezweifeln, denn die Gestalt zeigt nur das Nothwendige der mensch- 
lichen Bildung, alles Zufallige ist verschwunden, Adern und Sehnen 
sind nicht sichtbar. Aber während sonst der ideale Charakter leicht 
eine der Natur nicht angemessene Einförmigkeit hervorbringt, ist hier 

Fig. 03. 




Torso d<<9 Hercules. 



zugleich das volle sinnliche Leben, die natürlichste Behandlung des 
Fleisches; Ideales und Wirkliches sind verschmolzen wie in keinem an- 
deren Werke ausser den Sculpturen des Parthenon. Doch können wir 
vielleicht in feinen Zügen an diesem Hercules ein gewisses Bewusstsein 
der Kunst bemerken, das der Einfachheit des hohen Styls nicht ganz 
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entspricht^ so dass w woU mit Becht auf eine spätere Zeit sohliesBen. 
Bazn kommt eine Eig^nthttmlichkeit der Inschrift*), nach welcher das 
Werk nicht eher als im letzten Jahrhundert der römischen BepiUlk 
entstanden an sein scheini Aach hier mögen wir daher eine Nachbil- 
dong; aber eine höchst ausgezeichnete und geniale, eines filteren Werb 
annehmen; deim gewiss bestand der grössere Theil der Leistimges 
dieser Zeit in Kachahmungen früherer Werke und die meisten grieebi* 

sehen Statuen in unseren Ituseen werdes 
unaweifelhaft erst jetzt gefertigt sein. Wie 
geistvoll und mit wie grossem Gesckick 
diese Nachahmungen gemacht wurden, 
mag der schon erwähnte fornesisohe Her 
cules, welchen Glykon wahrscheinlich dem 
Lysippus, mag femer der s. g. Geimamcu 
im Louvre, den ein Künstler Kleomeoei 
einem älteren Hermestypue nachbildete und 
die medicei sehe Venus (Fig. 94), von 
einem anderen Kleoraenes, dem Sohne des 
Apollodorus aus Athen, beweisen, in M'eleher 
die Idee de.s Ganzen der Knidischen Venus 
des Praxiteles enllelmt, aber mit so gros- 
ser Freiheit und Lebendig'keit bearbeitet 
ist, dass sie den vollen Werth eines aus- 
gezeichneten Originals hat, und dass ihr 
vielleicht nichts fehlt, als ein preringer 
Grad von Unbefangenheit und wahrer Un- 
schuld , um sie den höchsten "Werken 
gleichzustellen. Endlich ist noch eine be- 
rühmte und vorniuthlich als Originalwerk 
zu betrachtende tStatue zu erwähnen, der 
borghesische Fechter im Lonwe 
(Fig. 95), ein Werk des Künstlers Aga- 
sias von Ephesus. Es ist ein Krieger 

nto >»ii«ri*e]i« Y««». ~ unedlem Schlage, der einem höher 

stehenden Feinde gegenüber zu denken 
und gerade im Moment der höchsten Spannung aufgefasst ist, indem er 
nämlich einen Stoss au pariren und zugleich auszutheilen im Begriff iet 



Di« loMlirift» 1U»rigtiii in UneiaUmehaMMttt nthilt da* Om«c» is OmtifKluift, 
tSa» Veniiitelittii^ die aieii ia iltoren Steiudififten lieht gvAmdm bat YgL Tliierteh 
BpoelMB S. 338. 
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60 meisterhaft die Situation charakterisirt ist, so läset die Statue doch 
etwas kalt, nicht nur wegen des Mangels an idealem Leben, sondern 
auch weil man etwas von der Absicht des Künstlers zu merken glaubt, 
einen freilich glänzenden l^eweis seiner Kenntniss der Anatomie zu 
geben. Dasselbe Beatreben ist an einigen anderen Werken bemerkbar, 
an der Statue eines tanzenden Satyrs in Villa Borghese und an der 
oft wiederholten y am schönsten durch ein Exemplar des jMuseoms zu 

FIf. ». 




Der Wrffheeiidie FMkter. 

Berlin vertretenen Figur des Mursyas, der am Baum hängend die VoU- 
«reckung des von Apollo über ihn verhängten Urtheilspruches erwartet. 
Von der Gruppe, zu welcher der Marsyas gehörte, ist uns in dem be- 
rühmten Schleifer von Florenz eine zweite Figur erhalten, ein Barbar 
von sehr charakteristischem Typus, der das Messer schleift, mit dem 
die Strafe an dem unglücklichen Marsyas vollzogen werden soll. 

Der Luxus der geschnittenen Steine stieg in dieser Zeit auf 
das höchste, und die grössten zum Theil auch schönsten Exemplare 
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dieser Gattung:, welche in unseren Museen bewahrt werden, gehuren 
ihr und der folgenden römipcben Epoche an. Vor allem bewundern*- 
wöidig ist der gmee Petersburger Cameo mit den Köpfen eines Ptole- 
mäers und seiner Gemahlin. Die Münzen dieser alexandrinischen 
Periode sind noch von hoher Yortrefflichkeit , indessen können -^'r an 
ihnen gegen das Ende derselben schon eine Abnahme des Styb be- 
merken. 

Auch die Malerei wurde in dieser Zeit noch eifrig gepflegt, and 
eine nicht unbedeutende Zahl von Künstlern sind der Ueberliefemiig 
ihres Namens wtlrdig gehalten. Bei dieser Kunst indessen nahmen 
schon die Alten selbst eine Abnahme in dieser Periode wahr. Es i>t 
begreiflich^ dass die feine und geistige Charakteristik, welche das 
'wesentlichste Verdienst der antiken Malerei ausmachte, in einer schon 
überwiegend auf das Körperliche und Sinnliche gerichteten Zeit mckt 
mehr so weit gelang, um höheres Interesse zu erwecken. Wir bentien 
ausser untergeordneten Vasengemaiden kein malerisches Werk, das vir 
dieser Zeit zuschreiben können, und werden die Haiereien ans römi- 
scher Zeitf welche uns erhalten sind, und die einigennaaseen eine An- 
schauung Yon den Leistungen auch dieser Epoche geben können, erst 
später betrachten. Aber schon manche Nachrichten, welche aller Wall^ 
scheinlichkeit nach sich auf diese Zeit beziehen, zeigen uns, welche 
Richtung die Kunst jetzt Anschlug. Je mehr Luxus und Künstliche 
sich auf das häusliche Leben beschränkten, desto mehr mussten kleinae 
Darstellungen leicht &sslicher Art beliebt werden. Es wird was ein 
^aler Peiraeikos genannt, der auf den Einfell kam, Barbierstaben, 
Küchenscenen und dergleichen zu malen, eine Gattung, welche man mit 
einem derben Worte Rhyparograpbie, Sebmutimalerei, naaate. 
Andere stellten kleine Naturscenen, einen Wald oder Bach u. dgl. dtr; 
sie wurden Rho pographen, Waldmaler , genannt. Dass diese Itnd* 
schaftlichen Bilder nicht den Ernst und den Kunstwerth hatten, den 
diese Gattung in der neueren Kunst erliielt , ist schon früher aosfohi^ 
lieh besprochen. Es waren nur Prospecte, nur ein heiterer, gleichgül- 
tiger Schmuck der Wände. Ebenso hatten jene anderen liilder häns- 
lieber Scenen gewiss ni(lit die HcdeutuDg moderner Genrebilder ähn- 
lichen Gegenstandes. Audi hier fehlte den Griechen die künstlerische 
Richtung auf den Zauber der Farbe, der eigentbümlichen Boleuchtuni.. 
des Halltdunkels und der RcHexe. Aber anob hi<'r würden f-ie die?en 
technischen Mangel überwunden haben, wenn er nicht aus einer niora- 
lischcn Richtung hervorg'cj^^angcii wäre. Sidb.st aU der Sinn sich mehr 
auf das Privatleben richtete, halle die Häuslichkeit, die Stille der Fi'.- 
milie nicht die Bedeutung, y^ie in unseren Jahrhunderten. Auch Diicb 
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dem Veraohwinden der Freiheit waren die Griechen aof tfifentllche 
Wirksamkeit und auf sinnlichen Gennss ungovvic8eu; dieses Einleben 
io die Einsamkeit des Hanses, das gemüthliche Verhältniss, in das wir 
selbst mit den leblosen Gegenstanden unserer Umgebungen treten, war 
und blieb immer ihnen fremd. Aach fehlte ihnen jene nordische Eigen- 
Mhaft des Homors, der eben das Beschränkte wohl anerkennt, aber mit 
eioer harmlosen Ironie sein Wohlgefallen daran hat und auch darin 
eine Beziehung auf das Höhere zu finden weiss. Jene Scbmutzmalereien, 
wie die Alten sie (tür ihre Sinnesweise charakteristisch genug) nann- 
ten, gaben daher nur Katurstudicn ohne geistigen Werth oder Scenen 
einer burlesken Komik. Dabei fehlte es denn ohne Zweifel nicht an 
derben Scherzen und Leichlt'ertigkeiten. Plinius erwähnt, nicht ohne 
Mihsbilligung , eines Bildes von einem gewissen Ktcsilochus, der nuc h 
ein Schüler des A])ell«"s war. worauf Jupiter, den Hacchus gebärend, 
unter den Händen hülfreichtjr (iiit Linnen weibisch stöhnend erschien. 
Wahrscheinlich ist dieses Bild unter dem Eintiusse der iiacharistophani- 
fichen KuHiüdio entstanden, die sich mit Vorliebe in der Parodirung 
mythischer Stolle erging, auch auf den Vasen^cmälden dieser Zelt sind 
Bilder nach Komödienscenen nicht selten. Ausserdem malte man Kari- 
katuren, und nat h der Krtindung des Malers Anlipliilos, eines Zeitge- 
nossen des Apelles, der einen Jkleiisclicn , Kamens (iryllns (Ferkel), in 
lächerlicher Autlassung mit spöttischer Beziehung auf seinen Namen 
malte, erhielt diese (iattung von ^Tcmälden den Isameu der (jrvllen. 

Alan darf aber doch nicht glauben, dass dies etwa rohe Scherze, 
ohne allen Kunstwerth waren. Die Feinheit des griechischen Sinnes 
und die Mittel einer ausgebildeten Kunst müssen auch in diesen kleineren 
Arbeiten sich bewährt haben. Plinius führt bei jenem Peiraeikos, dem 
Maler der Barbierstuben und ähnlicher Gegenstände an, dass seine 
Malereien vollendeten Beizes (consummatae voluptatis) gewesen, und 
dass seine kleinen Bilder theurer bezahlt worden, als die grössten vieler 
Anderen. Sie müssen also doch Kiirenschaften besessmi haben, welche 
den Feinschmeckern der griechischen Kunst zusagten. Dass dies aber 
nur ein technisches Verdienst» nicht ein poetischer Inhalt war, geht aus 
dem strafenden Emst hervor, mit dem Plinius jenen Maler behandelt; 
er lässt es dahingestellt sein, ob er sich vorsätalich zu Grunde gerich- 
tet, indem er dem Niedrigen nachging'). Hätten jene Bilder ein höheres 
kiinstlerisohes Interesse gehabt, so würde auch dem Römer wenigstens 
die Naduricbt daron geworden sein. Es war daher wohl nur das Ver- 
dienst einer sauberen, zierlichen Ansföhrung in jenen Bildern, dies aber 
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wurde um so mehr hoohgebalten, ab gleidueitig andere Haler, die 
Skenocrraphen (wie wir aagen würden Dekorationsmaler) mit raschem 
Pinsel die WSnde der Beichen anf eine künstleriseh noch weniger be- 
deutende Weise Teizierten. 

Gewiss aber wird in dieser Periode jene leichte, ich mSohte sagen, 
gesellschafliliohe Grame and Heiterkeit sich aasgeUldet haben, welche 
wir noch in den rönuschen Ueberresten, namentlich in Pompeji ibden. 
Die Knnst war yon dem Dienst an Tempeln und ÖffentUohen GebSnden 
zum Schmuck der Privathanser, zur Verschönerung dee Einsellebene 
herabgestiegen. Jener grossartige und feierliche Styl eines Polygnot 
stand mit der ernsten Würde dorischer Tempel und Hallen in der innig- 
sten Verbindung, und schon die Veraoderungen anf dem Gebiete der 
Architektur, namentlich die Verdrängung des dorisehen Styls durch 
leichtere architektonische Gattungen, mussten eine Umwandlung auch 
des malerischen Styls zur Folge haben. Wichtig ist auch der Umstand, 
dass an einigen späteren Tempeln, schon in Phigalia, dann in Milet, 
auch an den Propyläen von Priene, die inneren Wände mit Pilastern 
oder Halbsäulen geschmückt waren, wodurch für den Maler die grosse 
nngetheilte Wandfläche verloren ging, auf welcher er in früherer Zeit 
seine reichen und grossen Compositionen ausbreitete, besonders aber 
musste der allmiilig stei<rende Luxus der Privathäuser eine ganz andere 
Weise malerischer Darstellung hervorrufen. Wir erwähnten oben einen 
Ausspruch des Demosihenes, in welchem er die prächtigen Privathäuser 
seiner Zeitgenossen den schlichten Wohnungen der grossen "Vorfahren 
gegenüberstellt, es scheint dass Alcibiades einer der ersten war, der 
sein Haus mit malerischem Schmuck ausstatten liess, eine Neuerung, 
die sich bald weiter verbreitete. Ziemlich gleichzeitig,^ begann man auch 
die Fussbuden mit Mosaiken zu belegen, und welchen Luxus man da- 
mit trieb, kann das schon erwähnte Schiff des Hiero zeigen. Uns ist 
aus früherer griechischer Zeit nur die fein stylisirte Mosaik aus der 
Vorhalle des Zeustempels in Olympia erhalten, welche Dämonen des 
Meers von Palmetten umrahmt darstellt, aber wir besitzen in mehreren 
römischen Mosaiken unzweifelhafte Copien griechischer Vorbilder, nament- 
lich in der zu Berlin befindlichen Mosaik mit der ergreifenden Darstel- 
lung eines, Kampfes von Centauren gegen wilde Thiere, ein Werk das 
nächst der Alexanderschlacht die erste Stelle unter allen von dieser 
Gattung erhaltenen einnimmt. Auch die bekannte Mosaik der Tauben 
(in der Villa Hadriani gefunden, jetzt im Capitol) ist eine Nachahmung 
nach dem Mosaikbüde anf dem Enssboden eines Speisesaals, das der 
Grieche Sosus tu Pergamnm machte, und den uns Plinius sehr genau 
beschreibt. 
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Zum SohloM noch ein Wort über die YasengemiLlde dieser Zeit^ 
die uns in sebr ^sser Anzahl 
erhalten sind und namentlich 
den Fabriken ünteritäliens ent- 
stammen. Schon in den For- 
men derselben seigt sich eine 
Neigung^ snm Reichen und 
PHichtigen, sie sind snm gros- 
sen TheQ Ton bedeutender 
Grösse und am Hals und an 
den Henkeln mit üppigem, ara- 
beakenartigen Schmuck bedeckt 
In den Darstellungen herrscht 
▼iel Einförmigkeit, unzählige der- 
selben sind , wie das neben- 
stehende Beispiel (Fig. 9G), mit 
Scenen des Grabes bedeckt, wo 
sich um das unter einem tempel- 
artigen Bau errichtete Bild des 
Verfitorbenen die V'erwandten 
gruppiren, aber es i'ehlt auch 
nicht an interessanten, nament- 
lich der Tragödie entlehnten 
und pathetisch gc8cliilderten 
Baretellungen. Doch kann das 
Interesse der Darstelluni; nicht für die künstlerischen Mängel ent- 
schädigen, die Zeichnung ist minder edel und currect, als früher, der 
decorative Charakter weniger streng festgehalten und anch die techni- 
pche Behandlung entfernt sich sehr merklich von der ä&aberkeit and 
Elegana der Vasen früherer Zeit 
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Fanftes Kapitel 

Rüekliycke auf ilea Ibitwickelnii^sgaig wiiI die JUchtog 4er 

grieeliigclieB hrnnsL 

Die Zeit der griechischen Freiheit war vor&ber, GrriechenUuid wurde 
römische Provinz. Die Sieger begannen nun auch der Knnstsoh&tae der 
Besiegten sich zu bemfichtigen, und diese Räubereien gewiQirea uns eine 
Anschauung von dem Reichthume, mit welchem seit den Perserkriegen 
die griechischen Städte sich geschmückt hatten. Schon nach dem Feld- 
zuge gegen Maoedomen hatte Metellus seinen Triumphzug durch grie- 
chische Kunstwerke verherrlicht; namentlich bewunderte man unter der 
Beute jene fünfundzwanzig Reiterstatuen, von denen wir sehen spracheD, 
in welchen Alexander durch LysippuB seine am Granikus gefallenen 
Kampfgenosfsen verowi<7t hatte. Alß Muramins daranf das reiche Korinth 
zerstörte, wurden mclirere Schifte mit kostbaren Kunstwerken gefüllt: 
einige fier.sell)en gingen auf dem Meere unter, das übrige genügte, um 
für immer ciie Jiegierde der liumer auf diesen liesitz zu leiten. Von 
nun an durften Kunstwerke in keinem über griechische oder halbgrie- 
ciiische Gegenden gehaltenen Triumphzuge fehlen. In dem Mithridati- 
Bchen Kriege des Sulhi bemächtigte sieh diese Sucht des ganzen Heeres, 
alle begannen, wie Sallust erzählt, Statuen, L'iMiialte Tafeln, edle (jefasse 
zu bewundern, für sich und den Staat zu rauben, selbst der Tempel 
nicht zu schonen. Häuser und N'illen der römischen Grossen be- 

durften nun des Schmuckes von korintliischem Erze, Gemälden und 
^larmorwerken. Seit dem Triumphzugo des Pompejus richtete sich die 
Keiqunir auch auf Gemmen, ganze Sammlungen edler geschnittener 
Steine wurden in römischen Tempeln niedergelegt. Sogar im Frieden 
plünderten nun habgierige Proconsuln und Unterbeamte Tempel und 
ürtentliche Orte und der Luxus begann griechische Kostbarkeiten zu 
häufen. Noch mehr im Grossen wurden diese Räubereien unter den 
Kaisern betriebott, Kero holte allein aus lJeli)hi fiinfhundert Statuen 
zum Schmucke seines goldenen Hauses herbei; und dennoch zählte noch 
unter Vespasian ein Kömer') auf der kleinen Insel Khodus dreitausend 
BUdsäalen und meinte, dass zu Delphi, zu Athen und Olympia nicht 
weniger ständen. 

Mit den Werken vermochten freilich die Bömer nicht auch die 
>) Bd Füniu H. N. Ub. 84, 36. 
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Kunst nach Italien binftberzaführen , in ihr erkannten die Sieger wsk 
ab die Besiegten, die italische Konst gab ihre Eigenthümlichkeit auf 
und verschwand in der griechisohen. Zwar blieb auch diese nicht rein 
griechisch, die EigenthUmliohkeiten beider Völker Terschmolsen in ein- 
ander nnd auch die Knnst nahm die Züge jenes gemeinsamen grieohisch- 
vSmisoben Charakters an, der sich in dem grossen Weltreiche aus- 
bildete. 

Bevor wir sie in dieser Gestalt betrachten, wollen wir noch Mnen 
Blick auf ihre Eotwickelnng anf heimischem Boden werfen« H<k)hst 
merkw'ärdig ist der Verlauf dieser Entwickelung. So herrlich die Kunst 
des Praxiteles und Lysippos, so bedeutend selbst noch die der alexan- 
drinischen Epoche ist, so stehen sie doch in wahrer Schönheit und in 
grieohisoher Eigenthümlichkeit der kurzen perikleischen Epoche nach. 
Der ganze Gang der Entwickelung gleicht einem Berge, der langsam 
in weiter Behnung sich erhebt, dann plötzlich steil zu seinem Gipfel 
aniütuigt und ebenso schroff wiederum sich senkt fVeilich, wenn wir 
unser Gieichniss durchführen wollen, sieh anfangs nur massig senkt, dann 
lange in gleicher Hochebene fortläuft und erst später allmülig tiefer 
und tiefer abfällt. Vom trojanischen Kriege an, der doch den Sänger 
schon begeistern konnte und uns daher schon das Leben jonca pluHti- 
schen Geistes erkennen lü.sst, bis zu Perikles uud Phidias gehen sieben 
Jahrhunderte hin. Su lange brauclite es, um diesen (ieist zu seiner 
TÖUigen körperlichen Iveife zu. bringen, die dann so kurz nur wührte; 
€8 kann wie ein auffallendes Missvcrhältniss in der Oekononiie der 
Geschichte erscheinen, das» so lauge Vorbereitetes so kurzen Bestand 
hatte. 

Noch merkwürdiger wird diese Ers( heinuiig, wenn wir sie nicht 
Tereinzelt, sondern im Zui3ammenliani,'-e mit der .-^ iiilichen Entwickelung 
der Griechen betrachten. In der Zeil, in wekher die Sitie am Keinsten, 
die Vaterlandsliebe am Wirksamsten war, trug die Kunst muli starre, 
unentwickelte Züge. Sit; erlangte ihre biiehste, edelste Bliiihe erst 
dann, als schon die Bande, welche den Bürger an seine Stadt lesselten, 
eror wurden, als Eigennutz und Leichtsinn dreist hervortraten, als 
der Bruderzwist der Hellenen begann. Es scheint dem Zusammen- 
haniro der Kunst und der Sittlichkeit, den wir früher zu bemerken 
glaubten, völlig zu widersprechen, dass jene erst da ihren Gipfel er- 
reicht, als diese bereits zu sinken beginnt. Dennoch ist dieser Wider- 
spruch nicht da. Zum Theil mag es ira Wesen der bildenden Kunst 
h^n, dass sie der Entwickelung der Sitte nachfolgt; die harte Arbeit 
in dem sprö ien Stoffe hält nicht gleichen Schritt mit der leichteren, 
^in geistigen Eotfaltung; sie steht in einer Beziehung zur Wirklichkeit» 

8ehnMM<M KuutfMeh. 1. U. IS 
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welche Bie tob der Anscbauang des bereits Erschienenen abhängig* 
macht. Aber die=5 abgerechnet, war der Kntwickelungscrang: der Sitte 
bei den Griechen kein anderer, als der der Kunst Auch ihre Sitte 
Aveilte lange auf vorbereitenden Stufen, betrat dann plötzlich das innerste 
Heilii5'thum, um ebensoschnell es wieder zu verlassen. Jene odle Strenfje 
der lykurgischen Zeit, jene aufopfernde Pietät, die wir noch in den 
Perserkriegen bewandem, hängt dennoch mit einer Härte zusammen» 
welche die höchsten sittlichen Kegongen nicht aofkonmien liess. Die 
Vaterlandsliebe y in die engen Grränzen einer Stadt eingeschlossen, in 
dieser heroisch schroffen Gestalt» steht allzusehr mit den Anforderangen 
allgemeiner Menschenliebe, mit der Entwickelung zarterer Empfindungen 
und höherer geistiger Erhebung im Widerspruche; sie ist doch nur ein 
erweiterter Egoismus. Daher auch bei diesen früheren Griechen so 
manche Grausamkeiten; daher die Neigung zu Yerderblicher List. 
Diese strengen dorischen Gestalten sind also wohl bewundernswürdige 
Vorbilder für gewisse Eigenschaften der menschlichen Natur, besonders 
einem weichlichen, vaterlandslosen Geschlechte gegenüber, aber die 
Palme schönster Sittlichkeit können sie nicht erlangen. Dieser früheren 
Stufe hellenischer Sittlichkeit entsprachen TÖllig jene alteren Bildwerke 
mit ihren strenggeregelten Formen, ihrem einförmig starren Lacheb, 
mit der fderlich abgemessenen oder leidenschaftlich gewaltsamen Be- 
wegung. Fast gleichzeitig mit dem hohen Style der Kunst erhob sich 
auch der sittliche Geist der Griechen zu einer höheren Freiheit, aber 
ebenso schnell wie die Kunst glitt er auch wieder Ton dieser Höhe 
herab zu zwar immer noch anmuthigen und selbst edelen, aber minder 
reinen und hohen Gestalten. 

So sind aUo beirlo, die Entwickelung- der Sitte und der Kunst, 
in ziemlich gleichem Gang-e fortgG.'ichiiltei). Ja in uiunilisch(M' Bezie- 
hung scheint sogar die hüch^^lo Slufe, welche denn doch in der Kun>t 
eine, wenn auch nur kurze Dauer hatte, niemals erreicht zu sein. 
Wenigstens können wir keinen Moment erkennen, in welchem das sitt- 
liche Volksleben einen li<ilu}uinkt, wie die Kunst in der Zeit des Phi- 
Uias, oder auch nur des Skopas und Praxitclos. hnhaujuete. An da» 
Autstreben g-rünzte unniitt(!lbar der Verfall, an fii(^ herbe .Strenge eine 
auflösende Weichlichkeit. Das höchste Vorbild der Sittlichkeit blieb 
stets nur ein erstrebtes, als man nahe daran war, es zu erlassen, war 
es verschwunden. 

Die Erklärung dieser autlallenden und man kann wohl sagen be- 
trübenden Erscheinung ist, glaube ich, gerade in dem zu linden, was 
den huchstcn Vorzug der Griechen ausmacht, in der Eigenthümlichkeit 
ihrer sittlichen und religiösen Ansichten. Im Eingange zu der Ge- 
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j'chichte der griechischen Kunst bemerkten wir, dass ihre Sittlichkeit» 
mehr als bei anderen Völkern, von der Keligion nnabhüngig gewesen 
war, und dass gerade dadnr( h ihnen die schöne AusbildaDg ihres sitt- 
h*c!i' n Ideals möglich wurde. Freilich war es dies, was sie hoch bc- 
iahigte, aber zugleich war darin ein Keim inneren Zwiespaltes gegeben, 
welcher den schnellen Verfall herbeiführte. Die Götter kamen zu den 
Griechen auf dem Wege historisclier Tradition; die sittliche Vorstellung 
entwickelte sich aus ihrer eigenen Brust. Beide also, Religion und Sitt- 
lichkeit, hatten Torschiedene Quellen. Zwar verwandelte ihr besseres 
(jefiihl diese Götter ans blossen li^atursymbolen in fühlende und han- 
delnde Wesen, aber völlig verloren sie den Charakter jenes früheren 
Ursprungs nicht. Die Frömmigkeit war nicht die Quelle der sittlichen 
Gebote, sondern selber ein sittliches Grebot; weil es dem Menschen 
ziemte, die Götter zu ehren, opferte man an ihren Altären und hi«lt 
sie für die Erhalter des Rechts. Aber auch so waren sie nur Ge- 
schöpfe des menschlichen Gefühls, von diesem gehoben, nicht es er- 
hebend. 

Das sittliche Ideal der Griechen beruhete gewiss auf einer tiefen 
Anschauung. Die Gestalt des Menschen in der vollen Entwickelung 
seines ganzen Wesens und in der harmonischen Einheit seiner Kräfte 
schwebte ihnen vor, und* für die Ausbildung dieses Gmndgeduikens 
war denn jene ursprüngliche Unabhängigkeit von religiösen Dogmen 
allerdings günstig. Keine ängstliche Rücksicht auf Geheimnissvolles 
und deshalb leicht Missverstandenes hinderte sie, dem edelen und 
feinen Gefühle zu folgen. Aber eine völlige Gleichgültigkeit des mora- 
lischen Elements gegen das religiöse ist denn doch wieder nicht 
denkbar; wie die Gestalten jener Natniqgötter behielt auch ihre sitt- 
liche Anschauung ('sei es durch diese Wechselwirkung oder durch 
eine Beschränkung' der urs]irüng-lichen Anlage) einen sinnlichen Cha- 
rakter. lUe Frtihcil der Individuen, die sie im Auge hatten, war 
nur di(! sinnlich rialurlidie, welche die ilenschen vereinzelt, nicht jene 
höhere Freiheit, welche ihr Ziel in <ler höchsten geistigen Einlieit, in 
Gott findet. Daher von Anfang au die Gefahr der Auflösung aller 
sittlichen Bande. 

Die Ahnung dieser Gefahr war in den GoniUthcrn der Griechen 
höchst lebendig. Ihr Gefühl zeigte ihnen von Anfang an, dass nur in 
>U-r Vereinigung der Individualilitlen sittliches Heil sei; daher die hohe 
Atiitung der Hände des Gosrhlechts und des Staats, die strengen Ge- 
set/g-ebungen, welche diese Bande immer fester zu zieiieu bemüht waren. 
Aber dies waren zugleich auch Fesseln, welche die völlige Entfaltung 
der schönen Eigenthümlichkeit hemmten, und also dem tietsten Streben 
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des Volkes widerspraclu-n. Daher denn die Ahnung eines einstig-en 
Zers])rengens dieser Fesseln. Dies war das dunkle Schicksal, das dro- 
hend in dir iieitere Welt liineinblickie ; hierin gründete sicii die Scheu 
vor allem üeherheben. vor dem Maasslosen, vor unheiligen, dreielen 
Wort(!n , ja selbst vor dem freien Gedanken, die so weit ging, dass 
man schon Iriihe die frommen Philosophen des Unglaubens an die (Jiitier 
be-chuldigte. Und diese Scheu war b<'gründet , denn nur si» langf >ie 
die Gemüther beherrschte, gab es ein Griechenthum, welches Bestand 
hatte. 

In der mächtigen Bewcguntr der Perserkriege wurden diese Fes- 
seln gebrochen, d»'r Geist der Individuen lühlte sich endlich in seiner 
ganzen Freiheit. Knn die IJluthe in Kunst und Wissenschaft, Wort 
und Gesang, Statue und Bild, Geschichte und Philosophie. Auch das 
Leben der Staaten entwickelte sich glänzend und kräftig; aber im 
Leben zeigte sich der innere Widersprach schneller als in jenen 
reinen Gebieten, mit dieser vollen, demokratischen Freiheit konnte 
griechische Sitte nicht bestehen. Willkür und Eigennutz, Leichtsinn 
und Leidenschaft begannen sofort an dem Gemeinwesen zu rütteln, 
seine Mauern zu untergraben. Jei/.t und später finden wir einzelne, 
herrliche Gestalten, aber der Anblick des Ganzen, der Staaten, des 
grieohischen Volks giebt uns schon das Bild der beginnenden Auf- 
lösung, und selbst jene Heroen sind nicht so rein, un uns dafür zu 
entschädigen. 

So zeigte sich der innere Widerspruch des griechischen Geistes. 
Jenes Ideal indiTidueller Preiheit, das ihm Torschwebte, mnsst« naoh 
dem Gesetze innerer Notbwendigkeit, das jede lebendige Wahrheit an 
das Licht treibt, sich yerwirklichen , aber mit ihm konnten die bisheri- 
gen religiösen und bürgerlichen Zustände nicht bestehen. Der Glaube 
an diese sinnlich gestalteten Götter, an das unantastbare Heiligthom 
der Stadtgemeinde war nun kraftlos, jedes sittliche Gebot schwankend 
geworden. Man kann erstaunen, dass es nun dem regen, lebensvollen 
Geiste der Griechen nicht gelang, auf dem Boden dieser neuen Ein- 
sicht ihr Gemeinwesen neu zu errichten. Li der That waren ihre Phi- 
losophen eifrigst bemüht und glücklich genug, eine tiefere Erkenntniss 
des göttlichen Wesens und der göttlichen Abstammung der menschli- 
chen Seele, eine neue Begründung der Sittlichkeit zu erlangen oder 
doch zu ahnen. Aber diese höhere Einsicht konnte nlemalt Gemeingut, 
niemals Religion werden. Die Eeligion muss stets wenigstens die Form 
einer Offenbarung haben. Jene erste Offenbarung, welche in der 
äusseren Schöpfung vor uns liegt, ist ungenügend, denn der Geist des. 
Menschen ist selbst schon eine höhere OfTenbarung als die jS'atur; was 
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er aus ihr deutet, ist wesentlich seiu Werk, es hebt ihn nicht über 
sich. Deshalb musn die Religion eine andere , eine geistige Quelle 
ausserhalb des einzelnen Menschen haben, und die erste (ietitalt der- 
selben ist die Traditidn. Die Philosophie aber kann niemals Tradition 
werden, wenigstens nicht liei dem Volke, in dessen iSehoosse sie ent- 
steht. Sie trügt immer den ^'harakter freier, geistiger Hewei^ung, sie 
ist ewig eine Werdende. 8u sehr »ie sich daln-r t*iiH:r rcinrren Er- 
kenntniss Gottes niiherte^ ja indem sie dieses that, vollendete sie 
nur die Zerstörung der beimiöcben lieligiou und mit ihr des Volks« 
Wesens. 

Aber sie vollendete diesiC Zerstörung nur. Denn begonnen 
hatte sie eigentlich von Anfang an , als die Sage und die Dichter die 
nnTolikommenen Ueberlieferungen im edleren Sinne umbildeten. Von 
da an, so sehr aacb Gesetze und Sitten das lleiligtbum vor ferncrem 
Eindringen Bchützen iiKM hten, war ein Fortschritt in dieser Richtung 
unvermeidlich. Hätten die Griechen, wie die alten Aegypter, nichts 
Höheres im Sinne gehabt, als die äussere Ordnung der sittlichen Welt 
Dach der Gestalt der sinnlichen ^^ltur, so hätte auch ihr Volk, wie 
jenes, dieselbe langjührigt>, nur durch fremde Gewalt zerstörbare Dauer 
haben können. Ihr Verderben lag in ihrer höheren Begabung, darin, 
dass ihr sittliches Gefdhl ttber ihre religiösen Ueberlieferungen hinaus- 
ra^^. Wer aber möchte das stumme nnfinichtbare Beharren des iigyp- 
tischen Volks dem kurzen reich erföllten Leben des griechischen Yor- 
ziehen? 

Die griechiirehe Geschichte erscheint von dieser Seite wie eine 
grosse Tragödie. Wie Achilleus mnss HeUas nach gOttergleichen 
Thaten in seiner Jugendbläthe sterben, wie Oedip muss es die Orakel- 
sprache erfüllen, die heiligen Gesetze der Welt yerletzeu, und so un- 
schuldig schuldig fallen. Die Ahnung dieses Geschicks war auch den 
edelen Griechen stets gegenwartig, wie ein dunkler Schatten lag sie 
auf der Heiterkeit des Lebens. Schon jene Heroengestalten gingen 
daraus hervor; in den Klagegesängen des tragischen Chors, selbst in 
der baochischen Lost des Aristophanes tönt sie durch. Auch in der 
bildenden Kunst ist dies schmerzliche Gefühl dem feineren Auge sicht- 
bar. An den firüheren Werken erscheint es in der starren, strengen 
Ruhe der Besignation, an den späteren, selbst bei solchen Gestalten, 
in denen nur Genuas und Kraft zu leben scheinen y weht es uns aus 
den sUllen, schönen Zügen wie ein Hauch der Klage an, wie leise 
Wehmuth oder gebiindigte Leidenschaft Wohl stehen diese Götter in 
seliger Ruhe da, mit dem Gefühle voller Befriedigung und Bedürfniss- 
losigkeit; aber wir fühlen einen Anklang der Sehnsucht, der auch uns 
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mitten in diesem VoUg-enusse des Lebens beföllt, der Sehn^4ucht nach 
etwas Höherem. Und gerade dieser Zug geheimer Khigc gewihrt 
diesen Werken eine höhere Weihe, ohne welche ihre anmuthigen Funueii 
bl(»ss den Cliurakter schnieii hlerischer Sinnlichkeit tragen würden: es 
lebt darin eine tiefere Frönimigkeii als in den Mythen jener (iotterwell. 
ein sehnsüchtiges Aufblicken aus dieser seluinen, aber vergänglichen 
Welt zu einem hülu ren Dasein, eine Ahnung, dass ihrem reich begabten 
Leben noch eine hiiliere Weihe telile. 

Sie konnten i'reilich dies Unbekannte noch nicht nennen. Wir, 
die Späteren, durch da« Christenthum belehrt, können und müssen uns 
davon Eechcnschaft freben, w;ire es auch nur (da wir nicht benircliten 
dürfen, von jener Sch(»nheit auf falsche Wt-ge verlockt zu werden), um 
die Vorzüge, die wir dessenungeachtet anerkennen, gerecht zu würdigen. 
Einem Begriffe, der zu den edelsten gehört, welche das Christenthum 
uns gelehrt hat. waren die Grie» hen sehr nahe, dem des Reiches Got- 
tes; nach einer sittlichen Wcltordnung, in welcher Freiheit und Recht 
nach ewigem Gesetze regierten, strebten alle ihre Gedanken. Aber 
weil ihnen die Erkenntniss eines einigen , vollkommenen Schöpfers and 
Vaters fehlte, gestaltete sich diese Vorstellung mir als die einer äos- 
serlichen Ordnung des Staates. Alles was über die Grenzen dieses 
Begriffes hmansgeht, war ihnen daher fremd oder feindlich, sie ignorir- 
ten es oder drängten es in den Hintergrund. Daher erkannten sie die 
freie Natur, welche uns als die Schöpfung Gottes Liebe einflösst, nicht 
an, sie yerwandelte sich ihnen in dämonische, freundliche and feindliche 
Wesen. Daher durften nie die zarteren, freieren Eegnngen des Ge- 
mUths nicht gelten lassen, welche in der Bichtnng anf eine geistige 
Gottheit ihr Ziel and ihre Weihe haben; ihnen waren sie als wider- 
strebend and aoilösend die gefahrliphsten Feinde der Sittlichkeit Daher 
hat die Geschichte ihrer sittlichen Entwickelang (wenn wir Ton der 
Naiyetät der homerisohea Voneit absehen) nur zwei Gestalten, jene 
strenge, harte Bürgerliclikeit bis zu den Ferserkriegen und die zwar noch 
anmuthigen und edelen Fernen der indiriduellen Bildung, die aber die 
Einheit des Ganzen auflösen. Eine Zeit, in der beide Gegensatze sich 
ausgleichen, giebt es nicht. Ihre Yorstellung halt sich gldohsam io 
einer sinnlich sittlichen Mitte, zwischen den Polen der unbewussten 
Natur und der höchsten geistigen Freiheit Das Sinnliche erscheint 
ihnen yeredelt, das Geistige in unauflöslicher Einheit mit der sinnhchen 
Erscheinung. Der Mensch wird nicht in der bleibenden Innerlichkeit 
der Seele, sondern mar in der flüchtigen, ausserlichen That eikannt. 
Das Edle und Nachzuahmende in dieser ethischen Vorstellung ist der 
Begriff einer vollen Harmonie, der völligen Individualität, aber sie 
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vollen diese gleichsam zn leiohteB Eaii& erlangen. Es ist ein jugend- 
liches Ideal, das gegen die Gesetze der Wahrheit und Wirklichkeit 
Terstösst, und daher aooh in der Wirklichkeit nicht realisirt wird. In 
ihren philosophischen Forschungen gehen sie zwar zum Theil Über diese 
Schranken hinaas; aber auch luer noch, so lange die Philosophie jenen 
griechischen Grandzug harmonisoher Dorchbildung festhiUt, bei Flaton, 
giebt sie nur ein schönes, erhabenes, vielfach lehneiches^ aber doch der 
Wirklichkeit entrücktes Phantasiebild. Bei Aristoteles tritt sie zwar 
schon der Wahrheit bedeutend näher, aber nur als sabjective Forschung, 
nicht mit der Kraft zu neuer Gestaltung der griechischen Welt. 
8ie überschritt gleich die Grenzen des griechischen Geistes und 
wurde, wie ein Vennachtniss, erst kommenden Geschlechtem recht 
truohtbar. 

Für die Ennst war nun dieser Mangel bei Weitem nicht so gefähr- 
lich und dagegen jcue Richtung auf haimomsehe Individualität höchst 
günstig ; hier waren die Griechen daher auch dann noch - schöpferisch 
oder doch fruchtbar, als ihre Sittlichkeit schon erschlafft und unkräf- 
tig zu grossartiger Gestaltung war. Dennoch können wir auch in der 
Kunst die Mängel dieser Weltansicht spüren. Alle Aufgaben, die über 
die (ironze der einzelnen schönen Persönlichkeit hinausgehen, blieben 
unberührt oder wuiilcu unvollkommen gelöst. Dahin gehört vorzüglich 
die Landschaft , dahin ferner die Darstellung des Menschen in seiner 
irdischen Umgebung, in seiner Verwandtschaft mit der lebenden Natur; 
ihre Auffassung war immer eine ideale, sie isulirten den Menschen, 
machten ihn götiergleich. Deshalb hatten sie auch fiir den geheimen 
Zauber der Lichtwirkungen keinen Sinn; ihre Kunst war vorherrschend 
plastisch, auch in der Malerei. Daher behielt ihre Architektur bestän- 
di;,'- den Charakter der Aeusserlichkeit ; der heitere , plastische Säulen- 
schmuck, der nur im Aeusseren seine volle Bedeutung hat, blieb stets 
das Ziel ihrer Leistungen. Eine Architektur des Inneren, die nur in 
der Persj»ective und in freien Wechselwirkungen ihre Schönheit hat, 
kam nicht auf. Auch in der Poesie ist dieser plastische Charakter 
unverkennbar. Ihre Tragödie, so bewundernswürdig sie ist, giebt nur 
die Conflicte der Weltgesetze, nicht die tieferen Conflicte dos Gemüths 
mit den Verhältnissen. Sie lässt die Handlung nicht vor den Augen 
des Zuschauers entstehen» sondern setzt sie Toraus und entwickelt nur 
ihre Folgen und Wirkungen, gleicluam in einer Gruppe der Gestalten. 
Sie giebt daher ihrem Inhalte nach nicht ein Bild des Weltganzen, 
ihrer Form nach nicht eine dramatische Entwickelung im vollsten 
Sinne des Worts. Die grosseste Bedeutung dieser Gattung war, dass 
sie in plastischer und hörbarer Darstellung alle künstlerischen Elemente 
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vereinte und so eine harmonische GeBammtwirkung im höchsten Style 
hervorbrachte. Nicht minder fehlte ihrer MuPik die tiefe Innerhehkeit 
und die reiche Entfaltung, welche diese Kunst in christlicher Zeit 
erlangt hat; darüber sind alle Forscher dieses 8cb'v\uerigeii TheiU der 
Geschichte einverstanden/ 

Aber alle diese Mängel sind eigentlich nur för die Betraohtong 
der grieohisoben Xunst im Gkukzen, für ibre Vergleichung mit anderen 
Yölkem Torbanden. Sie zeigen eine Bescbranknng des Kunetgebiets 
nnd allenfalls der Aufgaben, die man sich stellte; f&r die Vollendoog 
des einzelnen Werkes war diese BeschrSnknng ein Yorzng. Denn das 
'wichtigste Erfordemiss, die innere Harmonie, wnrde dnrch die eoger» 
An&ssnng des Gegenstandes erleichtert; die Gegensatze , die zu Ytt- 
mittein waren , lagen einander nSher. Daher jenes Gepräge der Vol- 
lendung, der Befriedigung an den edleren griechischen Eunstwerkm, 
^wenigstens da, wo der Gegenstand die Grenzen ihres geistigen Gebiets 
nicht überschritt. Hier war das, was auf sittlichem Boden verderblich 
wurde, fördernd. Jene Beschränkung, welche die tiefste Wahrheit der 
Dinge und das innerlichste Gefühl nicht erkannte, wurde hier zur heil- 
samen Grenze, zum Maasse der Schönheit; die ideale Auffassung, welche 
in der ethischen Anwendung nur die beiden Formen des Gezwungenen 
und des Ausgelassenen möglich machte, brachte für die Phantasie die 
Wirklichkeit der Kunst näher und erleichterte es dieser, sich auf ihrer 
Höhe zu halten. Unter allem Vortrefflichen und Edeien, was die grie- 
chische Welt hervorgebracht hat, ist daher die Kunst das Höchste, hier 
erreichte sie, was ihr in der Wirklichkeit versagt war. 

Die Griechen selbst waren sich dieses YerbaltnisBes natürlich mcbt 
TÖllig bewnsst; sie waren weit davon entfernt» sich, wie es schpn von 
den Römern freüicb in geringschätzender Weise geschah, Torzngsw^ 
als das aestheiascbe Volk, die Knnst als ihren ersten Bemf, die sitt- 
liche nnd politische An%abe als daa zweite anzusehen. Sie liebten und 
übten die Knnst, als die Zeit dazu gekommen war, mit Begeisterung} 
sie hielten sie hoch nnd stellten ihr ideale Ziele, wie etwa m jener 
wiederholt ansgesprochenen Forderung^ dass sie die Menschen darstelle 
wie sie sein sollten, nicht wie sie wirklich sind. Aber sie betrachteten 
sie niemals, wie es wohl von modernen Aesthetikem geschehen, als 
etwas Isolirtes, das seinen Zweck in sich selbst trage. Die Begiiffe 
des Schönen nnd des Gnten fielen ihnen an und für sich zusammen; 
aber wenn die Reflexion sie sonderte , erschien doch jenes nur als Zei- 
chen und Mittel für dieses, und also ihm untergeordnet und dienend. 
Daher erklärt es sich, duss die Kunst gerade bei Pia ton, dessen acht- 
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griechischer Kunstsinn in der Ausstattung seiner Dialoge' unverkennbar 
ist» der Uber das Schöne so begeistert und so herrlich philosophirt, in 
jsehr geringem Ansehen stelt Bie Ideen stammen yon Gott her, die 
"wirklichen Dinge sind nur die Abbilder dieser Ideen und diese Abbilder 
nun ahmt die Kunst ohne Einsicht nach. Zwar spricht er im Phae- 
drus schön Ton der göttlichen Begeisterung des Dichters, aber er 
spricht hier nicht bloss von der Kunst und die ganze Bede beab« 
sichtigt nur die höhere Stimmung des Geistes einer nttchtemen, ein- 
seitigen, entgegenzusetzen. Auch hier liegt vielmehr eine ungünstige 
Ansicht von der Kunst zum Grunde; eben weil den Dichtem die 
Einsicht fehlt, fiprechen sie das Richtige» wenn es geschieht, nur aus 
göttlicher Eingebung. Die Kunst ist diesem Denker nicht bloss ohne 
Erkenntniss, sie verbindet sich auch mit den schlechtesten Leiden- 
schaften der menschlichen Seele. Besonders eifert er gegen die 
Dichter; von Homeros an geben alle nur Schattenbilder der Tugend 
und der anderen Dinge, worüber sie dichten, die Wahrheit aber 
berühren sie gar nicht. In seinem Staate werden daher die Künste 
sehr strenge behandelt. Die Tragödie und Komödie sind gar nicht 
geduldet, weil sie die Verherrlichung- schlechter Genjüthsverfassungen 
geben; ihre Kleister und Darsteller werden, wie es in anmuthiger 
Laune heisst, z^var als heilij^e, wunderbare und süsse Männer ver- 
ehrt, aber, das Haupt mit vieler Salbe begossen und mit Wuilo 
bekränzt, in eine andere- Stadt geleitet. Auch in der Musik sind 
nur zwei Tonarten gestattet, die kriegerische oder gewaltige and die 
besonnene; vielseitige Instrumente und Flöten werden v«'rbannt. Leber- 
haujtt werden die Künstler überwacht, und nur solche zugelassen, 
welche eine gUukliche (Jabe besitzen, der >iatui' des Schönen und An- 
ständigen überall nar hzusjiuren. 

Bei Aristoteles steht die Kunst schon in weit höherer Ach- 
tung; er hat ihr bekanntlich ein eigenes Buch gewidmet, die Poetik, 
Hier ver<rleicht er in einer vielbesprochenen Stelle die Poesie mit. 
der Geschichte und nennt jene }>hilosophischer und vortrefflicher, weil 
sie das Allgemeine und die Uinfje. wie sie geschehen können, diese 
dagegen das Einzelne und wirklich Geschehene darstelle. Zwar setzt 
auch er den Zweck der Kunst in die Nachahmung, aber er verbindet 
damit einen ganz anderen Begriff als Piaton. Ihm ist die Nachah- 
mung nicht blosse Wiedergabe des Geschehenen, sondern Darstel- 
lung der Dinge nach ihrem eigentlichen wahren Wesen mit Beseitigung 
aller Zufälligkeiten und XJnvollkommenbeiten , die der wirklichen Er- 
scheinung ankleben. Daher erkennt Aristoteles auch der Kunst eine 
tiefe ethische Wirkung und Bedeutung zu, er ist es, der unter Anderem 
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den hohen, ernsten Styl dva Polygnot, wie wir oben j»ahen, so 
treffend würdigte und die Bedeutung desselben für die Erziehnng 
der Jugend hervorhob. Bei ihm finden wir al^o schon eine, modemea 
Anschauungen näher verwandte Würdigung- der Kunst. Aber auch 
er betrachtet sie docb immer nur als ein Mittel filr sittliche Zwecke 
oder für besseres Verständniss der Dinge. Er schöpft dabei eben- 
fillls ans dem griechischen Volksbewasstsein , und bildet die in dem- 
selben Hegenden Gedanken Tielleicht richtiger and gewiss weniger 
schroff nnd einseitig aus als Piaton. Aber wir dürfen nicht w- 
gessen, dass er schon einer späteren Generation angehört, die einen 
Schritt weiter anf dem abschüssigen W^e zum Verfall des Griechen* 
thoms oder wenn man will zn seiner Ausbildung zum allgemein Mensch? 
liehen gethan hat, und dass das LebensYolle keinesweges ans einer ge- 
reinigten Theorie, sondern mehr aus der überfliessenden Fülle ahnen- 
den Gefühls hervorgeht. 

riaton dag-egen, so sehr seine Ideen von der Volksmeinung ab- 
weichen und das Gepräge individueller Speculation trafen mögen, 
stellt noch ganz auf dem eigentlich griechischen Standpunkte, und 
seine Kunstansicbten , trotz ihrer Sonderbarkeiten und selbst mit den 
Widersprüchen, welche man darin nachwdsw kam, sind höchst 
charakteristisch für denselben. Auch Piaton ist noch nicht dahinge- 
kommen, die Kunst von den Lebensaufgaben oder überhaupt die 
theoretischen Elemente von den praktischen zu trennen. Beine Phi- 
losophie gewährt ihm wohl reine Erkenntnisse, aber diese sind nur 
ein llittel; ihr eigentliches Ziel ist ein praktisches, sie soll den 
Menschen im Einzelnen nnd im Staate zum Guten und Schönen 
machen. Sie ist daher selbst ein künstlerisches Bestreben, und zwar 
das höchste, welches nach den höchsten Ideen und nicht bloss zn 
eitler Ei^tznng, sondern mit der Kraft voller Wiridichkeit schafft. 
Daher blickt er denn auf jene andere Kunst, die ohne Einsicht und 
ohne nützlichen Zweck bildet, mit einer Greringsohatzung herab, die 
vielleicht nicht ohne geheime Eifersucht ist; denn auch er musste 
fühlen, dass diesen Künstlern ihr Werk mehr als ihm gelinge. Hier- 
aus erklart sich denn die merkwürdige Erscheinung^ dass Piaton, der 
Verächter der Kunst, gerade vorzugsweise die Begeisterung der 
künstlerisoh Gesinnten erweckt hat; was er von der Wirklichkeit sagt, 
gilt Anderen für die Kunst. 

Bei ihm erscheint der Gruudirrthum des griechischen Wc>ens, 
die Verwechselung der Wirklichkeit und der Kunst, die Behandlung 
jener nach den Kücksiohten einer künstlerischen Idealität, auf seinem 
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Höheponkte. Aber diesem Irrthome liegt die tiefte Wahrheit, die 
der Einheit des Wahren und des Schonen, zum Grunde, und sie ist 
Tielleicht mit jugendlicher Ueberdlung und Naivetät, aber auch mit 
dem tiefsten, gläubigsten Enthusiasmus ausgesprochen. Flaton ist 
daher der edelste Repräsentant des Hellenismus, und seine Werke 
«sind dir alle Zeiten eine Quelle der reinsten Begeisterung für alle, die 
einer höheren Betrachtung der Welt fähig sind, geworden. 
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Die i t a 1 i s c Ii e u Volker. 

Erstes Kapitel. 
Die fitmsker. 

La weltgeschichtlichen ZaBBmmenhange folgt die Blttthe des römi- 
schen Volkes nnmittelbar auf die des griechischen. Zur Zeit des Ysf 
falls griechischer Freiheit war Rom, wenige Jahrhunderte Torher ge- 
gründet, soweit gereift mn nach den Zögein der Herrschaft zu greifen. 
Koch enger int das Band, das beide Völker in der Knoslgeachichte 
verbindet. Denn die römische Kunst war wesentlich eine griechische, 
sie schloss sich nicht bloss an diese an, sie bekannte sich geradeia 
als Nachfolgerin und Schülerin derselben. Anfangs, sagen die r^i- 
sehen Schriftsteller selbst, war alles tuscanisch, dann griechisch. Sie 
sagen damit wohl etwas zu viel, es war nicht ganz griechisch, mit den 
griechischen Elementen mischte sich etwas ihnen Frcmdariiges, Itali- 
sches. Aber dies Italische, welches aus der Irühereu Kunst her sich 
erhielt, als die Römer ernstlich der griechischen nachstrebten, wirkte 
unbemerkt und wider den Willen der Künstler, und blieb daher unbe- 
nannt. Wenn zwei Ströme von verschiedenen Bergen herabfliessend, 
im tieferen Thale sich vereinigen, dann verliert der kleinere seinen 
Namen, aber seine Wellen mischen sich dem grösseren Strome und 
trüben seine Farbe, und ein Neues hat unter altem Namen sich gebildet. 
So auch ging die italische Kunst namenlos aber nicht wirkungslos in 
die griechische über, und wir müssen, wollen wir die Färbung ver- 
stehen, die sie im Kömerreiche erhielt, zu den Quellen jener zurück- 
geben. 

Italien wurde in frühester Zeit von vielen unabhängigen Völker- 
schallen bewohnt, deren Geschichte aber mit ihrer Freiheit durch die 
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rierrsclialt der Komor^ auflallcnd genug-, fast g^anz erloschen ist. Sie 
scheinen drei versclucdenen Stämmen anzugehören, zunächst dem japygi- 
ts( hen , der im Süden der Halbinsel sesshaft, in einer Anzahl von In- 
fi( hriften S]>ra{'hdenkniäler liinterlassen hat, wehhr wiewolil im Allge- 
meinen noch nicht lesbar, dctch eine gewisse ^'c^\vandtschat"l zum (irie- 
chisrlien venuuthcn lassen'). Der zweite Stamm ist der latiuisehe, 
dem die Umbrer, Marser, Volsker und Samniten verwandt sind, der 
sich durch seine Sjtracho als ein Glied der indogcrmanisehen Völker- 
iamilie und als ein Hrndcrvolk der Ilclleuen ausweist. Im Nnrden 
endlich finden wir den Stamm der Etrusker, der in der Kunstgeschichte 
eine besonders wichtige Stelle einnimmt, denn eben die Etruskcr waren 
es, die, wie bemerkt, mit ihrer Kunstfertigkeit Rom beherrschten, ehe 
die griechische Kunst dort ihren Einfluss geltend machte*). 

Allein auch über dies wichti|;e Volk sind unsere Nachrichten sehr 
nnvoUkommen ; wir schöpfen nur aus den vereinzelten Angaben römi- 
scher Schriftsteller und aus den Kunstdenkmälern, die uns erhalten 
sind. Selbst die Sprache der Etrusker ist uns nur durch vereinzelte 
Inschriüen, nicht durch ein schriftstellerisches Werk bekannt« und diese 
Inschriften, unter denen sich keine grössere zwdsprachige befindet» 
sind noch unentzifiert. Biniges scheint auf Verwandtschaft mit dem 
indogennanischen Sprachstamm za deuten, doch sind auch andere Ver- 
muthangen angestellt Gewiss war bei den Etmskem eine grosse 
Hinneigung zu allem Griechischen; namentlich ihre Kunstwerke zeigen 
dies oft, nicht bloss in den Formen, sondern auch, zumal in späterer 
Zeit, in den Gegenstanden. Sie behandeln darin die griechischen 
Mythen, unter anderen hanfig den trojanischen Sagenkreis, mithin nicht 
bloss eine Götterlehre, sondern eine That des Volks, als wenn es ihr 
nationales Eigenthum wäre; eine Erscheinung, welche sich wohl nur 
durch den Zusammenhang des Stammes erklären lässt. ,In Beziehung 
auf Göttorlehren waren zwar alle Völker der alten Welt nicht völlig 
spröde gegeneinander, sie hatten das Gefühl einer gemeinsamen Tra- 
dition ; aber die Aufnahme halbgeschichtlicher Sagen in den Kreis ihrer 
Ifythen scheint ohne] die Ueberzeugung nationaler und religiöser 

Vgl. Mommscn, Rom Gesch. I. 10 ff. 
*; Das Werk von K. 0. Müllor, die Etrusker, ßreslau , enthält noch immer 

die beste ZaeemmeDBtelluug der NachricUten ttb«r diese« Volk. Uvber die DenkmSler 
▼gl. sniceidem Abeken, MittelittUen vor den Zelten fSmieeher Herreebeft, 1843 » ud 
Dennis: Tbe dtie« and ceneteries of Etraria, 2 Yol I«ondon 1848 mit Abbild, (deutsch 
TOS Meieaner, 1852). Miciili, Italia amti U dominio dd R'>m«ni, and In^hirami, 
monuniesti etrusrhi geben reichhaltige Samnloogen Ton Ahldlilungen, die treuesten aber 
finden sieb in den monumenti und annali dea trcbaeologiKhen Inatitats za Jiom. 
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Verwandtschaft nicht ■wolil denkbar. Am h iinden wir wirklich in ailcni^ 
was wir von den Etrnskern wissen, zwar grosse Abweichungen von 
dem Griechischen, aber doch nur solche, welche nicht entschieden 
Fremdes, sondern nur Modiiicationen eines verwandten Grundcharakters 
zu sein sclieinen. Wir künnen uns auch nach den diirt'iigen Nachrich- 
ten ein ziemlich ausreichendes Bild der Versciiiedenheit beider Völker- 
stämme machen. 

Am Besten sind wir von den politischen Verhältnissen Etroriei» 
unterrichtet Auch hier herrschte, wie in Griechenland, die Stadt ge- 
rn ein de vor, doch so, dass die einzelnen Städte TertragsmSssig zu 
einem Städtehnnd Yereinigt waren, und dass ihre Verfassangen ein 
durchaus aristokratisohes Gepräge hatten. Die Macht war nicht der 
Volksgemeinde gegeben, sondern gewissen Adjelsfiimilien, denen nicht 
bloss Fremde und Sklayen, sondern auch das freie Volk nnterworfeD 
war, und ans denen wahrscheinlich auch die Könige genommen wurden. 
Wenn es in Griechenland, in Athen namentlich, Geschlechter gab, die 
ihren Ursprung von den Heroen und den Fürsten der Heldenzeit ab- 
leiteten, so waren doch ihre Vorrechte bis auf die einflusslose Ehre 
eines Friesteramts frühzeitig erloschen; bei allen italischen Völkern 
dagegen erhielt sich eine festgeschlossene Aristokratie im Besitze der 
3Iaohi Eine solche Verihssung hat gewöhnlieh' die Folge, dass die 
Liebe zum Vaterlande eine vreniger reine und weniger innige, dagegen 
das Band der Familie, besonders in den bevorzngten Häusern, ein 
festeres ist; so scheint es auch in Italien g'ewesen zu Pcin. Das letzte 
zeigt sich schon äusserlich an den Kamen. In Griechenland pab es keine 
Familiennamen; die Jsamen waren freier Wahl überlassen, man 
bildete sie aus wohlklingenden Wörtern guter Bedeutung; zur ualicicn 
Bezeichnung fügte dann der Sohn den Namen des Vaters hinzu. In 
Italien dagegen führte jeder Freigeborene den Familiennamen in Ver- 
bindung mit seinem Vornamen. Daher kommt denn auch hier eine 
Itücksicht auf die Ahnen des Geschlechts, gar nicht mehr bloss in 
freier poetischer Beziehung, sondern als ein Kechtstitel vor. 

Diese Adelsherrschaft gründete sich ohne Zweifel zum Theil auf 
religiöse Ansichten des Volks. Nur die latrioier waren Priester, 
und die Religion war so gestaltet, dass sie ihren Dienern gewaltigen 
Einfluss verlieh. 

Auch die Götterlehre der Etrusker ist uns zwar nur sehr unvull- 
kommen, aber doch hinlänglich bekauui, um ihre Verschiedenheit von 
der griechischen wahrzunehmen; statt des heiteren und klaren Charak- 
ters der griechischen Götter weit tritt uns hier eine ]Seigung der Thun- 



Digitized by Google 



Religion. 3Q^ 

taJ'ie zum Fins^tercn und Schrcckliclieii, auch zum ^Mystischen entgegen. 
Zwei GöUcrordnunc-en kennt die etruskisehe Lelire, die obere wird 
von den sogenannten veriiüllten Göttern , verborgenen nach Zahl und 
Namen unbekannten Wesen, eingenommen, bei denen Jupiter selber 
sich Kath holt; die untere von ein r tu Kreide von zwölf Göttern gebil- 
det, von denen manche den griechisch-römischen Göttern verwandt sind 
oder doch leicht mit ihnen identificirt wurden. Doch treten die ver- 
derblichen Gottheiten besonders hervor und nainenllich hat der trübe 
Charakter der Etrusker, der im Leiten und in der Kunst an gräulichen 
Menschenopfern Gefallen fand, die Unterwelt mit Furien und wilden 
Dämonen ausgestattet, die auf Kunstwerken zum Theil in schreckener^ 
regender Gestalt erscheinen. Besonders merkwürdig sind gewisse Dar- 
fttellongen in den Wandgemälden, wo wie es scheint» gute und böse 
Dämonen, letztere durch schwarze Farbe bezeichnet, die Seelen der 
Verstorbenen zum Gericht geleiten und sich streiten um ihren Besitz. 
In dieser Betonung des Gegensatzes zwischen Gut und Böse, Hell und 
Dunkel, liegt eine charakteristische Verschiedenheit des griechischen 
nnd etraskischen Geistes. 

An eigentlichen mythologischen Erzählungen von Göttern und 
Heroen vraren die Etrusker ausserordentlich arm, sie suchten Ersatz 
in dieser Beziehung bei den mythenreichen Griechen. Je weniger aber 
die Götter zu plastisch festen und handelnden Gestalten ausgebildet 
waren, je weniger sie sich über die Natur von Dämonen erhoben, um 
80 reichere Nahrung fand hier die Snperstition. Die Etrusker waren 
in ganz besonderer Weise abergläubisch, die Divination s])ielt bei ihnen 
eine Rolle wie bei keinem anderen Volke. Die Untersuchung der Blitze, 
aus welcher Gegend und von welchem der neun Blitzeschleudemden 
Gottheiten sie kommen, was sie bedeuten, wie sie zu sühnen, abzu- 
wehren, ja wie sie herabznzanbem, ferner die Eingeweideschan, die 
Beachtung des VögelHugs und die Deutung aller ungewöhnlicheren Er- 
scheinungen waren bei ihnen Gegenstände von höchster Wichtigkeit und 
durch die genauesten Vorschriften geregelt. Die Divination war zu 
einem tormlichcn Lfhr^Tbäudc entwickelt, das dem Tages zugeschrieben 
wurde, der an (iestalt ein Knab(», an Weisheit ein Greis auf den 
Feldern von Tarquinii unter dem Pfluge eines Landuianns erstanden 
und naclidcni er seine Lehre mitgelheilt, gleich wieder gestorben 
sein soll. Durch dieses stete Erforschen des Götterwillons und diu 
dadurch liediiie-te Vornahme religiöser Handlungen bei allen Ereig- 
nissen erliielt das Leben einen ernsten , ja trüben ( harakler. Deshalb 
erschienen die Etrusker den Römern denn aurh als besonders IVnmm. 
Dies Volk, sagt Livius, war vor allen anderen der Religion ergeben^ 
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am so mehr als es iu allen Künsten zur Uebung derselben ausge* 

zeichnet wrtr. 

In Beziehung auf das häubiiche Leben der Etraeker ist jener schon 
erwähnte Umstand withiig, dass der Zusammenhang der Familie hier, 
wie überhaupt wohl bei allen italischen Völkern, ein engerer war als 
bei den Griechen. Bei diesen tritt das Familienleben sehr zuräck 
hinter dem öffentlichen, und namentlich hatte die Frau eine untergeord- 
nete Stellung. In Athen begleitete keine ehrbare Frau ihren Hann 
zum Gastmahl, was unbedenklich in Eom wie in Etrnrien geschah, so 
dass sie Theil hatten an der Bildung der Manner. Beaondefis merk- 
würdig ist aber, dass in den etruskischen Grabschriften, iUinlich wie es 
in Ljden der Fall war, zum Namen des Verstorbenen eben so oft der 
Käme der Mutter, wie der des Vaters hinzugefügt wird. Mit Beeht 
hat man daraus den Schluss gezogen, dass die Frauen in der Familie 
ein bedeutendes Ansehen genossen. 

Im Uebrigen wird dem Privatleben der Etrusker Prunk und üep* 
pigkeit nachgesagt; ihre Mahlzeiten waren bei den Griechen berüchtigt, 
römische Dichter nennen sie: die feisten Etrusker. t>ie Künste der 
Bequemlichkeit und des Nutzens waren sehr Terrollkommnet , Handel 
und Schifffohrt blüheten. IKe Tracht war der griechischen un^ römi- 
schen Terwandt, aber doch bunter und prunkender. Eigenthümlich sind 
die etruskischen Stiefeln; sie hatten eine hohe Sohle und waren gc»- 
wöhnlich roth und mit goldenen Bändern gebunden. Ausserdem kommt 
mancher ungriechische Schmuck vor, Männer, Frauen und Kinder tragen 
Armringe und Halsketten mit herabhängenden Kapseln (Bulla), welche 
einen amuletartigen Inhalt umschlossen. Höheres geistiges Leben in 
Dichtung und Wissenschatt scheint sich bei ihnen niclit entwickelt zu 
haben, es vertrug sich nicht mit einem System abergläubischer Ccre- 
monien und unterdiiickendtT Herrschaft; dass aber die Eniplanglich- 
k< ii dafür nicht ganz fehlte, zeigt schon die Aufnahme griechischer 
Mythen, 

Diese wenigen Züjjc konn«;n genügen, um uns »'in Bild des etru- 
skisclieu Volks, d^s un-' Ixn <ler B','traclit\iiig seiner Xun^t begleitet, zu 
geben. Wir sehen es krallig, verständig, thätig. alles vielleicht in 
liöhereni Grade als die Griechen, aber mehr auf das vereinzelte, irdi- 
sche Dasein gerichtet. Daher keine Spur von jenem begeisterten Sinne, 
der leicht vom Himmel zur Erde übergi lit und auf die-er die Himmli- 
schen sieht; sondern sorgenvolle Herrschaft, abergläubisch«- Uiicksicht. 
Für den sinnlichen Genu-s des Lebens war ni> lir als billige Freüieit 
gelassen, im geistigen Gebiete herrschte Beschränkung. Ks ist ein 
Keich des consequenten praktischen Linnes- mit geringer Genialität^ 
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einer irdisch gestimmten Gesinnong, die das sichtbare Bas^ mit aller 
möglichen sogar ra£Bnirten Bequemlichkeit ausstattet, aber sich nicht 
zn einem höheren nnd freieren Leben des Geistes anfisusohwingen 
vermag. 



Architekt! r. 

Schon nach diesen allgemeinen Bemerkungen dürfen wir nicht er- 
warten, eine bedentecdc, auf eigenen schöpferischen Gedanken beruhende 
Kunst bei den Etruskem zu finden. Und in der That ist es bezmch- 
nend, dass dieses Volk zwar in allem Technischen nnd dem Gebiet des 
Eunsthandwerks Angehörigen so ausgezeichnet war, dass etmskische 
Geräthe selbst in Athen zur Zeit der höch8ten Kunstblüthe geschätzt 
wurden, für alle höheren Anfordeiningen dagegen geringere Anlag-on 
besass. Die otruskische Kunst ist trotz der ausg-opräj^t natiMnulen 
Züg-e, die sie tnig-t, doch unseliistständig- und abhängig und zwar ist 
e> vürnehmlich die griechisclio Kunst, deren Einfluss die etruskische 
Plastik und Malerei , zum Tiieil auch die Architektur belierrscht. In- 
dessen ist doch in architektonischer Hinsicht das Auftreten eines neuen 

■ 

Princips zu constatiren, das zwar von den Etruskern nur in liesclirank- 
ter Weise ausge^hildet wurde, für die ganze spatere Kntwickelung der 
Architektur aber von entscheidender Bedeutung werden sollte. 

Wie in Griechenland, so sind auch auf italischem Boden die Mauern 
der kStüdte die ältesten Bauwerke und zwar begegnen wir hier dersel- 
ben Verschiedenheit in der Construction , die wir oben erörterten, vom 
rohesten cyklojvischen Werk bis zum regelmässigen Quaderbau. Auch 
die Thore sind in derselben Weise construirt, dabei aber theil weise 
von einem im Keilschnitte ausgeführten Bogen überdeckt, und be- 
weisen also die merkwürdige Thatsache, dass die Etrusker die Kunst 
der Wölbung kannten. Diese Kunst war den Griechen, wie wir sahen, 
wenigstens in ihrer früheren Zeit, unbekannt; die kuppelflirmigen The- 
sauren sind nur scheinbare Wölbungen durch horizontal uberragende 
Steinlagen gebildet. Auch bei italischen Völkern kommt diese schein* 
bare Wölbung noch Tor; so bei den 8. g. Nuraghen in Sardinien, 
kegelartigen Steinthürmen von 30 bis 50 Fuss Höhe mit einer oder 
mehreren neben und über einander liegenden glockenförmig /nn-erichte- 
ten Kammern im Inneren, die zu Gräbern dienten und in mehreren 
Tausenden erhalten sind, dann in einigen Gräbern in Etrarien, unter 
denen das hoohalterthümliche von Begnlini und Galassi in Caere ent- 
deckte Grab hervorzuheben, femer in einem Quellhaus zu lusculum, 

SdiaoM«*« Kmutgtaeh, 2. Aafl. II. 90 
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endlich in Born am Carcer iSIainertinus, dessen oberes Geschoss mit 

m 

einem Tonnengewölbe bedeckt ist, während das untere» das sogenannte 
Tallianum, das nrsprünglicb als Qaellhans diente, jetzt freilich anch 
mit einem flachen Bogen überwölbt ist» ursprünglich aber, wie man 
noch an den Wanden sieht, in jener alteren Weise constroirt war. 

Dagegen ist das Thor von Volterra, obgleich in untrennbarer Verbin- 
dung mit den alten Mauern der Stadt, schon eine wirkliche, nach den 
Regeln des Steinschnitts gebildete Wölbung. Der Schlussstein nnd 
die Steine zunächst iibcr den Käm]>fcrn sind mit grossen, mächtig her- 
vorraL'cndcn menschlichen Kiipttn vcr/.iert, nnd also die wcseiitlichcn 
Punkte der Wölbung auf deutliche Weise bezeichnet. Wir worden 
später sehen, dass diese Markirung des Schlusssteines am Bogen auch 
in die römische Architektur iibergegiin^'-en ist. Auch in den Bildwer- 
ken freilich späterer Aschenkisten sind nicht selten bogentVinnige 
Thoröiinungen dargestellt'). Einen noch wichtiireren Beweis ihrer 
Wölbungskunst liefern die beriihniten Cloaken in Rom, unterirdische 
Abzugskanäle zur Austrocknung der sumpfigen Stellen der lliigelstaclt, 
s.iuiniilich vollständig i:cwölbt, und dies an dem Han]i!kanal, der Cloaca 
luaxima, auf einer Breite von zwölf Fuss. Man kann nicht bezweifeln, 
dass diese nach alten Nachrichten noch aus der Zeit der römischen 
Könige herrührende Anlage etruskischen Baumeistern zuzuschreiben ist, 
welche mithin die Nützlichkeit des Gewölbes schon vollkommen ver- 
standen und sich desselben mit grosser Kühnheit und Sicherheit be- 
dienten. Wir können sie daher, soweit uns die Geschichte dieser früheren 
Zeit, bekannt ist, wohl als die Erfinder dieser für die spätere Entwicke- 
Inng der Architektur, so wichtigen Bauweise, oder doch als diejenigen 
betrachten, welche den Anstoss En ihrer weiteren nnd allgemeineren 
Anwendung gaben. Indessen scheinen sie nur die Nützlichkeit, nicht 
die Schönheit derselben erkannt zu haben^). — Ein Beweis, dass sie 
zu Bauten höheren Styls sich der Wölbung nicht bedienten^ liefert die 
Btmctor ihres Tempels'). Zwar ist kein solcher erhalten, wohl aber 



») i. H. Micaii a. a. 0. Tab. 2!». 

^ Zwei Thore in Feragia, Jaa eine gauz, Uu^ andere tLeilweise erLalteu, baboi ge- 
wSlbt« Bogen, anBcheiii«iid »och tu etrakkiaditr Zeit, aber in Verbindung mit Fomen 
der grieehiaehoi ikrehitektnr, die dem niebt enitpreeheB nnd ein eplterer Znsats ra lein 
•eheinen. V^. Dennie II. 460 (Uebers. p. 666. 67.) 

3) Vielleicht mag dies Nebeneinanderbestehen der Wölbung und einer auf anderem 
Princip beruhenden Tempelstructiir einen 1 istorischen Grund haben. Die Zeit der Erfin- 
dung des (jcw'ilbes mag eine spätere gewesen sein , in welcher dif Form des Tempel* 
achon völlig ausgebildet war und aus religiösen Rücksichten nicht verändert werden 
dvrfte. Zwtr ist die BeaebreibQng Vitran, Mi wdcber wir die Tempelfbm kennen 
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gewährt uns die, diesinal ziemlich t^enaue und vcrstündlichc fMischrei- 
bung Vitruvs eine im Wesentlicluni ausreicliendc Anschauunfr. IMe 
Form ihrer Temj^el war der trncchi-^' lieii insofern ähnlich, das;« sie auch 
eine Celia, eine otl'ene Säulenhulle und da^ (iieholdach hatten. Dennoch 
war der ästhetische Charakter ein g'anz anderer. JSchon die Anordnung 
des Grundrisses wich sehr ab ; während der griechische Tempel unge- 
fähr halb so breit als lang war und also ein längliche« Viereck bildete^ 
näherte sich der etruskische dem Quadrat, die Breite war nur um ein 
Sechstel kleiner als die liefe. Diese Tiefe war dann in zwei gleiche 
Theile getheilt, von denen der vordere (antieum) die nur auf Säulen 
(nicht auf ]Uauern) ruhende, offene Vorhalle, der hintere (pofticum) das 
eigentliche lleiligthum enthi<dt. Gewöhnlich waren hier drei Gellen 
nebeneinander I jede mit besonderem Eingange, von denen die mittlere 
etwas breiter war, so dass sie sich zu den daneben gelegenen wie vier 
SQ drei verhielt. In der Vorhalle standen zwei Säulenreihen, jede nur 
von vier Säulen, deren drei Zwischenräume gerade zu den Thüren der 
drei Gellen binflUirten, so dass also das mittlere Intercolnmnium grös- 
ser war, als die beiden anderen. Auch diese aber waren sehr breit 
und das Maass der Entfernung griechischer Säulen überschreitend. Die 
Säulen glichen einzeln betrachtet den dorischen, wenigstens war ihr 
Kapitäl ebenso einfach und aus ähnlichen, doch schwächer gebildeten 
Gliedern bestehend. Allein die Stämme waren sehr viel schlanker, die 
Höhe etwa das Siebenfache des unteren Durdunessers; auch waren 
sie auf Basen gesetzt. Es war Begel| dass die Sänlenhöbe ein Drittel 
der ganzen Breite des Gebäudes messen sollte, die Intercolumnien 
waren daher fast so gross, das mittlere sogar grösser, als die Höhe 
des Säulenstammes. 

Diese Verhältnisse des Grundrisses behielt man auch dann bei, 
wenn nur eine Cella erforderlich war; diese hatte wiederum nur die 
Breite des -mittleren Intercolumniums und an die Stelle der Aussen- 
wfinde der kleinerenj Collen trat nun eine Fortsetzung der Säulenreihe 
auf den Seiten bis zu der Htnterwand der Gella. Es scheint nicht, 
dass man auch auf der Kückseite eine Säulenreihe hinzuf&gte; vielleidit 



lernen, jUngcr wie die Monumente Yon Volterra und Horn, welche die liekauntecLaft der 
etru«]uschen Mfitt«r nit d«r Knast d«s WSIImbi bcwdaca; moA Yitrav bMchnibt den 
toscasiMheB Ttanpel keioMvegM «in« Tortehmuidaw, bloss histofisehe Fom. In- 
desasn daxf man dsnns sieht scUisutii, dtss i» SntstshmiK dieser Form nicht schon 
ans ältsstsr Zeit datiro. Wir besitzen eine Besehreibnng des Temptls des capitolinischf ii 
Jupiter», zwar des durch Sulla, aber panz im ursprünjrlichcn Tlan wiederhergestellten 
Tempels, welche im Wceentlichen mit VitruT« Voracliriften übereinstimmt, und dieser 
Tempel war ebtnso alt wie die Cloake. 

90* 
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widersprach es religiösen Kücksicbten, weil das Götterbild im hinter- 
pten Theile des Gebäudes stehen musste, auch würde die Anordnung 
der Säulen hier, wo keine Thüre der Cella die Verschiedenheit der 
Intercolumnien rechtfertigte, unsymmetrisch oder unschön geworden 
sein. Auch der Tempel des capitolinischen Jupiters in £om hatte wohl 
nicht, wie man angenommen hat'), eine rings nmherlaufende Säulenhalle, 
wiewohl er eine Vergrösserung des gewöhnlichen etmekieohen Tempels 
zeigte. Er hatte nämlich drei Gellen, aber eine Torhalle mit dreii3ftcher 
Säulenreihe und eine Fortsetzung der äusseren Säulen auf den Seiten. 
Auch hier aber lag die Thüre der mittleren Cella in der Mitte des 
Gebäudes und die Kückwand blieb ohne Säulenhalle. 

Bei dieser Grösse der Intercolumnien konnte man steinerne Balken 
nicht anwenden, sondern nur hölzerne, wo dann die Querbalken, welche 
auf den Cellenwänden und dem Architray auflagen, über diesen, nach 
YitruYs ausdrücklicher Angabe, mit einer Länge, welche dem vierten 
Theile der Säulenhöhe gleich kam, hinausragten, und so das gewaltig 
weit ausladende Vordach trugen. Der Giebel wurde, wie es s^on die 
Breite mit sich brachte, in einem steileren Winkel, als an den griechi- 
sehen Gebäuden aufgerichtet; das Innere des Dreiecks war mit Bild- 
werk Ton gebranntem Thon geschmückt. Es ist unTerirennbar, dass 
dieser Bau, ungeachtet der Aehnlichkeiten des Einzelnen, einen völlig 
verschiedenen Eindruck von dem des dorischen Styls machen mnsste. 
Statt der hemmlanfenden Säulenhalle, welche sich so dentiich als ein 
geschlossenes Ganze aussprach, sah man hier sofort zwei verschieden- 
artige Theile, die breite, offene Vorhalle mit ihren Säulen, und die 
Mauern der gleich grossen Cella. Dann diese Vorhalle selbst, wo, 
statt des rhythmischen Wechsels von Stämmen und ihnen an Grösse 
nahe komnionden Zwischcniäumen, diese dünnen f^üiilcu in ihrer breiten 
unbestimmten EiUfcrimiig- von ('iiiandiT sich vereinzelt darstellten. Auch 
das weit ausladende Dach und diu sUirk ausleihende Linie des Giebels, 
der mit seiner breiten blasse auf diesen schwachen ISäulen lastete, 
mussten den Ausdruck des Leeren, Matten, Müiisamen fjreben. Schon 
Vitruv nennt daher diese Tem})ellonn, niedrig, breit, s^espreizt und 
schwerköphg. Wührend im durisehon T<'nipel alles ein knduges, in 
Bich einicres, org-aiiisches Leben ausdnw ktt/, (>rscliien hier überall ein 
zwiespaltiges, verein/.olies Wesen, «ihn«' inniM-lichen Zusanimenliang, 
bloss durch ein äusseres Betlürt'niss zusaumiengehalten. Wir können in 
dieser Erscheinung des Tempels ein Bild des Ötaatslebens der JBirusker 



1) Hirt, Geich, d. Biuk. I. 245. und Taf. 8. Siehe dagegen Httller Etruker 
IL 232, deuen An»icbt besser begrüadet za sein scheint. 
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sehen, wo auch keine or^'-anische Einheit^ sondern ein Zerfallen in zwei 
H;tltl:en, Patricier und Plebejer, und ein rücksichteToUes, scheues Leben 
statt iand*). 

Von etruskischen Tempeln ist uns, wie schon bemerkt, nichts er- 
halten, indessen besitzen wir von einem Grabe bei Viilci Fragmente 
etruskiscber Säulen, welche die Abhängigkeit der etrnskischen Archi- 
tektnr von der fj-ricchisc htm und zwar der dorischen unzweifelhaft be- 
stätigen. Zwar haben sie eine Basis, die der dorischen Säule, wie wir 
sahen, fehlte, allein eine ältere Gestalt der dorischen Säule mag das 
Vorbild der etniskischen gewesen sein, wir besitzen ja nicht mehr die 
ältesten Beokmäler des dorischen Styls. Deutlich aber zeigen die 
Kapitäle jener etrnskischen Säulen die Verirandtschafb mit dem dorischen, 
wenn auch die Formen und Verhältnisse der einzelnen Glieder weniger 
schön und ausdrucksToll sind. 

Das Bedeutendste, was uns von etruskisofaer Architektur erhalten, 
sind die Grabmal er. Erst durch den antiquarischen Eifer namentlich 
der letzten Jabrzehnde, hat man an mehreren Stellen des alten Etru- 
liens die Begräbnissplätze au%efuDden, nnd ihre meist unterirdischen 
Grabkammem in ziemlich grosser Zahl geöffnet. Diese sind in den 
weichen Tufstein eingegraben oder in den Fels gehauen, und bestehen 
ans mehreren verbundenen Bäumen von verschiedener Anzahl nnd Form, 
welche bald eine flache oft durch einfache Pfeiler gestützte Decke, bald 
die Form von Häusern mit giebelförmigem Dache, wobei das hölzerne 
Sparrwerk in Stein nachgeahmt ist, manchmal aber auch eine runde, 
dem Gewölbe ähnliehe Decke haben. Im Aeusseren nnterscheidet man 
an den Grabern je nach der Beschaffenheit derLocalität eine zweifache 
Fonn, in der Ebene wurden fVeie Bauten errichtet, in felsigen Gegenden 
ward der Abhang des Felsens mit einer kiinstlerischen Fa^ade versehen. 
Die erstere Classe zeigt die alte, schon mehrfach erwähnte Form des 
Tnmulus', des aufgeworfenen ErdhUgcls, dessen Basis hänfig ummauert, 
auch wohl mit einem Kraben umzogen ist. Das grösste derartige Grab- 
mal ist der Pog-gio CiaiL-Ua iu der Nähe von Chiusi, ein von der Xatur 
aufgerichteter Hügel von fast 900 Fuss im Umlang, der ganz durch- 



1) NfuerdingH ist die Stelle Vitrurs Über den to<»cai)ischcü Tempel (IV. 7) von 
Semper im Deutschen Kuustbl. 1855 p. TU ff. besprochen, desseu Benierkungeu wir aber 
in mehreren Punkten nicht beistimmen können. Der Annahme , dass die Vorhalle , ähn> 
]i«h wie d«r x^miieh« prostylot, Bar •& den Seiten ) sieht in der Mitte, eine doppelte 
SlnloieteUaBg gehabt hsbe, etehen die Worte „inter sntM et eohrnnsa priores per 
media müldem regionibus alterae diaponantnr" entgegen und die Worte „trajecturae mutu- 
lornm parte quarta aUitudinis miuip.nao itrojicinntur" beziehen sich deutlich eof das llMse 
dee Yoraprongs, nicht aber auf die Höhe der rorragenden Balken. 
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löchert ist von vielen in mehreren Schichten übereinander liegenden 
Grabkamiuern und von labyrinthisch verschlung-enen Verbindungswegen, 
ilan hat in diesem Grabhügel das von Plinius beschriebene Grabmal 
des Königs Porsena erkennen wollen, in dessen Basis sich ein unent- 
Avirrbares, einen Ariadnefaden erforderndes Labyrinth befunden habe. 
IHes ist nun freilich schon deswegen nicht richtig, weil das Grab des 
Porsena eine quadrate Basis hatte^ während jener Hügel rund ummauert 
ist, wohl aber gewinnt der Bericht von dem Labyrinth in der Basis 
des Kimigsgrabes durch diese Analogie eine Bestätigung. Ein anderes 
grosses Grab ist die m. g. Cucumella von Vulci, ein aufgeworfener 
Erdhügel, unten ummauert, von etwa 20<) Fuss Durchmesser und noch 
40 — 50 Fuss hoch. In der Älitte dieses Hügels ragen zwei nicht mehr 
ganz erhaltene Thürme hervor, der eine rund und kegelförmig, der an- 
dere viereckig. Solche Stcinkegel auf Grabmälern aufzurichten, scheint 
in Elrurion in merkwürdiger Uebereinstimmung mit dem Grabmal des 
Alyattes bei Sardes, nicht selten gewesen zu sein. Noch jetzt ist, frei- 
lich aus späterer Zeit, aber mit Beibehaltung früherer Anlage, ein 
.solches Monument erhalten, das unter dem Namen dos Grabes der 
Horatier und Curiatier bekannte Denkmal bei Albano. Es besteht aus 
fünf kegelförmigen Thürmchen — soviel waren ihrer auch auf dem 
Alyattesgrabe — auf einem gemeinsamen viereckigen Unterbau. Aehn- 
liche Gräl)er Huden sich auf etruskischen Aschonkisten dargestellt und 
fco ist wenigstens die Angabe vom Porsenagrabe , dass fünf Pyramiden 
sich über dem Unterbau erhoben hätten, vollkommen gesichert, wenn 
auch die weitere Beschreibung etwas seltsam klingt. 

Von der zweiten Classe sind besonders merkwürdig die Felsgräber 
von Norclüa und Castel d'Asso unfern Viterbo. Hier erheben sich 



Fig. 'Jl. 




Giebel einen Gralien' in Norchiu. 

nämlich über den Eingängen der Grabhöhlen regelmässige in den Felsen 
eingehauene Fa^adcn, welche als einfache, schräganlaufende Wände, 
nur durch eine Blendthür unterbrochen und mit einem reichen und 
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hohen Kranzgesimse gekrönt erBcheinen, Die Glieder bind von beweg- 
ter, derber Formation und das Cranze luaclit einen ernsten Eindruck. 
In Korchia finden sich auch cinig-e njichere Facaden, in Gestalt eines» 
Tempels mit Säulen, Tri<rl\ [ilien und lleliets im Giebel verziert (Fv^. 07), 
und mithin vielleicht aus einer etwas späteren Zeit. Indesj?eu slchen 
auch hier, wo doch keine constructive Kiicksiclit war, die Säulen weit 
von einander, so dass bei der einen dieser Fiujaden auf vier Säulen 
22 Trig-lyplien kommen. .Jene weitsäulige elruski'-che Form ist dalier 
beibehalten, und der ganze Schmuck hat wieder jenen Charakter dos 
Leeren und Breiten. 



Plastik ftmi laierei. 

Die Städte Etruriens waren reich mit plastischen Werken ge- 
schmückt; bei der Eroberung von Volsinii wurden in dieser einen 
Stadt 2000 Statuen gefunden. Die etruskischen Künstler galten für 
ausgezeichnet im Erzguss, weniger scheinen sie in eigentlicher Bild- 
haneid, in Holz nnd Stein geleistet zn haben. Flinius, der seine Künstler- 
gesohichte nach dem Material dntheilt, erwähnt sie da, wo er vom 
Marmor spricht, nicht, wohl aber rühmt er sie als wohlbewandert in 
der Thonplastik und besonders im Erzgusse. Ihre Bildsäulen, sagt er, 
seien durch alle Lander yerbreitet Zwar war ihnen auch die Stein- 
sculptur nicht fremd, und wir besitzen ausser mehreren freien Figuren, 
Tiele Grabsteine und eine sehr grosse Zahl von Asohenklsten in Tufstein 
nnd in Alabaster, letztere freilioh meistens nicht aus sehr alter Zeit 
Allein im Ganzen zogen sie für freistehende Statuen das Erz und selbst 
den Thon vor. Die Statne des Jupiter im capitolinischen Tempel und 
ebenso die Bildsaulen, mit welchen sie die Giebelfelder der Tempel zu 
schmücken pflegten, waren in diesem Stoffe gearbeitet. Üeber den 
Grand dieses den fügsameren Stoffen gegebenen Vorzugs haben wir 
keine Nachrichten. Zum Theil war es der Mangel eines edleren Steins, 
denn der Marmor toh Carrara, wenigstens der durch seine weisse 
Farbe ausgezeichnete, wurde erst im Anfhng der römischen Kaiserzeit 
entdeckt Vielleicht aber ist er auch darin zu suchen, dass die Plastik 
sich nicht aus der Architektur, sondern aus den für den Luxus des 
Hausos beschäftifrten Handwerken entwickelte. Daher blieb man an 
Gebäuden bei dem Gebrauelie dos Thons stehen, während die Goldar- 
lieiter auch zum Erzfrusse übcrcing"on. In der That waren die Etrusker 
dem Luxus des Metallschniuckes iiberans ergeben; an der Tracht, an 
Kossen und Wagen, bei ötl'entlichen Autzügen liebten sie diesen Glanz, 
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und tyrrhexusche Schalen und Leuchter waren auch bei den Griechen 
bertthmt 

IKese Beschaffenheit des Materials erklärt es, dass so wenig grös- 
sere Werke auf uns gekommen sind, da die Vergänglichkeit des Thons 
und der Metallwerth des Erzes der Erhaltung gleich ungünstig waren. 
Kleinere Werke dag-egcn, auf der Grenze von Kunst und Handwerk 
stehend, Statuetten und Geräthe aller Art von Bronce, Schiuuckgegen- 
ßtände von edlem Metall und geschnittene Steine , darunter vieles 
numeiitlich der älteren Zeit Angehörige von höchster Sauberkeit und 
Feinheit der Ausluhrung, haben die Gräber uns in grosser Anzahl auf- 
bewahrt. Der Inhalt der ältesten zeigt manche sehr aiillallende Aehn- 
lichkeit mit ägy]»tischen Werken; in jenem oben erwähnten, hoch alter- 
thiimlichen Grabe zu Caere Avurden unter Anderem zwei vergoldete 
bilberschaalen g-efunden, die mit einem Relief von JagdBcenen in durch- 
aus ägyptischem .Style verziert sind. Ausserdom erwähnen wir noch die 
(,'anopcn, Aschenkriigc mit Kopf oder Kiistc des Verst")rl)ciien al* 
Deckel, zuweilen auch noch mit Armen versehen, eine Form, dit; auch 
aus Aegypten vielfacli Itekannt ist. Daneben finden sich in Keliets 
von Metall und Terracntta, sowie in Malerei vielfache lleste jener 
alterthümlichen Verzierungsweisc mit Thiertiguren und eingestreuten 
Ornamenten, die wir auch im ältesten Griechenland landen und dem 
Orient als Ausgangspunkt zuschreiben mussten. Eine Fülle in dieser 
Art bemalter Thonvasen, auch manche alterthümliche Idole geben Zeug- 
niss von dem Eintluss orientalischer Konst» Indessen scheint der Ein- 
liuss Aegyptens und des Orients sich nur auf die älteste Zeit zu be- 
schränken, jedenfalls tritt er sehr zurück im Verglich zu der Bedeu- 
tung, welche die griechische Kunst für Etrurien gewann. Wie sehr 
diese von den Etruskern gekannt und geschätzt war, haben namentlich 
die Ausgrabungen der letzten Jahrzehnte gezeigt, wo in etru skischeu 
Grabern bemalte Vasen griechischen Styls aus yerschiedenen Perioden 
in grösstcr Anzahl gefunden wurden. So begreift ee sieh, wenn wir 
in den Entwickelungsstufen der etruskischen Kunst überall mn An- 
schliessen an die griechische finden, jedoch immer mit Beimisohung 
eines Ton ihr sehr verschiedenen, einbeimischen Elements. 

Bern altgriechischen Styl schliessen sich die zahlreichen, besonders 
häufig in Chiusi gefundenen Grabdppen aus Kalkstein an, deren Dar- 
stellungen meist dem nationalen Lehen angehören, wie überhaupt die 
griechischen Mythen weit mehr in der späteren etruskischen Kunst 
vertreten sind. Es sind Begräbnissgebräuche, religiöse Ceremonien, 
Frocessionen u. dgl. Das Relief ist immer ausserordentlich flach, die 
Figuren haben mit Ausnahme der Brust Frofilstellung, die Umrisse sind 
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schult und schneidend. Dies Alles in Uebereinstimmung mit dem Alt- 
griechischen ; aber das eig-enthümlich Etruskische zeigt sich in den ex- 
centrischen Bewegungen und in der übertrieben eckigen und harten 
Zeichnung. Man hat mit Recht bemerkt, das Strenge werde von den 
Etruskern verstrengert, das Weiche verweiclilicht. 

Ebenso schliessen bich dem altgriecbischen Styl eine Anzahl etnis- 
kischer Skarabäen an, die sich durch die Hagerkeit ihrer (gestalten 
leicht von einer späteren Classe unterscheiden und zu den vollendetsten 
Prndnctrn der etruskischen Kunst gehören. Unter ihnen nehmen zwei 
Steine der Üerliner Sanunluiig einen besonders hohen Platz ein, der 
eine mit einer (irujjpe der Helden, die von Argos gegen Theben zogen, 
der andere den Tvdeus darstellend, der sich mit dem Schabeisen reinigt. 
Zwar ist auch hier die Neigung zum (jewaltsamcn unverkennbar, aber 
die feine, zierliche Auätuhrung des Details erinnert an die schönsten 
Beispiele des strengen griechischen Vasenstyls, Auch die Käferseite 
des ersteren mit ihren feinen Verzierungen ist wahrhaft bewnndems- 
werth. 

Von Terracotten gehören dem älteren Styl einige zwar In Velletri 
gefundene, aber von etroskischer Manier nicht freie Iteliefä an, welche 
sich jetzt im Museum zu Neapel befinden. Sie gleichen in der ein- 
fachen Zeichnung der Umrisse, im kräftigen Gb'ederbau, in dem ProfU- 
ittgen der Köpfe, in der leichten, etwas gradlinigen Körperhaitimg 
manchen altgriechischen Werken« Aof dem einen derselben sieht man 
Centanren in der Form dargestellt^ dass sie vom eine Yollständige 
mannliche Gestalt zeigen, der nur hinten der Rossleib anwächst; wir 
wissen ans erhaltenen Werken und ans der Beschreibung des Pansa- 
nias Tom Kasten des Kypselos^ dass sie auch in Griechenland in firöherer 
Zeit oft so abgebildet wurden. Auf einem anderen sieht man bewaff- 
nete Beiter im schnellen Fluge der Kosse; Menschen und Pferde sind 
nur angedeutet, aber an beiden lebt schon alles. Unter den statuari- 
schen Werken zeichnet sich ein kürzlich in Caere gefimdener, jetzt in 
ftois befindlicher Sarkophagdeokel aus, auf welchem nach etmskisoher 
Sitte die Eignren der Verstorbenen, Mann und Frau neben einander 
gelagert, dargestellt sind, lieben unverkennbarer Einwirkung des alt- 
griechischen Styls macht sich auch hier etwas eigenthümlich Etruski- 
sches geltend. 

In Bronce sind hochalterthümfiche Beliefs, namentlich aus Perugia, 
vorhanden. Bedeutender aber sind zwei frm» Figuren, die Ghimära 
in Florenz und die Wölfin auf dem Kapitol, die ebenfalls der älteren 
etruskischen Kunst anzugehören scheinen. Die Chimära (Fig. O':;), ein 
mehrköpfiges Ungeheuer, nämlich die vollständige Gestalt eines Löwen, 
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aus dessen Leib aber noch der HaU einer Zieg-e hervorwächst und 
dessen jetzt fehlender Schweif in eine Schlanze endigte, hat den Aiis- 
draok eines wilden und grimmigen Wesens; die Mähne ist in Keihen 

Fig. w. 




Die Cbimüra üi Flitreu». 



starrer Haare gelegt, die Knochen nnd Maskeln sind nicht ohne Eennt- 
niss der Natar sehr kräftig angegeben, die Umrisse haben überhaupt 
etwas Hartes. Aach die Wölfin auf dem Kapitel (Fig. 99) ist hdohtt 

Fig. W. 




Die WftUli auf dem bpitoL 

eckig' und von steifer Zeichmm^' der Haare, aber von energischem Aus- 
druck. Wahrscheinlich besitzen wir in ihr noch jene berühmte Wölfin^ 
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Fig. 100. 



die in Rom am mminalischen Feigenbaam mit den Figoron der an 
ihren Entern saugenden ZwilUnge im Jahr 458 der Stadt anij^estellt 
wiu!de. 

Einer weiter yorgesobrittenen Entwickelang der Knnst gehört der 
Redner der florentinischen Sammlung an (Fig. 100). Er ist offenbar 
Porträt, die Zäge des bartlosen') Antlitzes sind indindnell mit dem 
Ansdracke der Sorgen nnd Bedenkliohkeiten des Iiebens, die Falten und 
Bonzeln mit SorgfoU wiedergegeben, er streckt den rechten Arm auf- 
wärts, wie im Beden zu einer yer- 
sammelten Menge begriffen. Die 
Haltung ist nachlässig, indem die 
Brost etwas zurückliegt, der Un- 
terleib vortritt, die Eniee eine 
schlaffe Biegung machen. Schon 
bierin zeigt sich eiin Mangel des 
Schönheitssinnes nnd jenes höheren 
StyU, der sich bei den Griechen 
mit aller Naivetät des Porträts 
Terband. Das kurzgeechnittene 
Haupthaar ist weder in grosse 
Massen firelefft, noch weich und 
mit der Andeutung- des Leichten 
bearbeitet. Der Muniel t-ndlich 
Henkt sich in nchworen Falten, 
unter denen das Auge nirgends 
den Piuhepunkt einer grösseren, 
faltenfrcien Masse hat, welche die 
Krtrpnrforra unter dtin (jcwande 
andeutete und einen e.dulen Wech- 
sel von Licht und Schatten hervor- 
brächte Das Ganze triebt den 
Eindruck eines verständigen ^Linnes mit einiger Lebendi^rkeit . es hat 
aber nichts von dem Erfreuenden höherer Kunst. Verwandten (ieistos 
ist der s. g, Mars von Todi im Vatican, ohne Zweifel auch die Portrat - 
Statue eines jungen Kriegers; es ist eine untersetzte Gestalt von trockener 




Bediwr in FIonds. 



') Sibon auf sehr alterthiinilichcn etruskischen Monumenten kommen L.^uti^: hartlose 
Hiauer vor, so dus die Sitte deu liart abzunehmen bei den Etruekern älter gewesen zu sein 
Mheliit, wie bei den B3m«m. Wiakelmanns Schluss, dtfs diM» Stitae «Im dMbalb 
ciB» »plterai Zdt nsuehnlb«! Mi, ist dther nieht rielitig. Siehe W i n kitlm a n m 
Werke, mit der Anmerkong Toa Feinov, Th. 8. 8. 189 n. Nr. 6G0. Vgl. Deanii L 

m 
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Naturwahrheit, aber ohne jede Spur von der Idealität, welche die 
Griechen auch dem Portriitbilde zu geben wussten. Der Knabe mit der 
Gans im Jiduseum zu Leyden ist nicht ohne Anmuth , aber weichlich. 
Wir sehen in allen diesen Werken eine verständige £ichtun^ auf die 
gemdne iNator ohne den höheren, idealen Formensinn und den poeti- 
schen Schwung der Phantasie, welchcjr die Griechen niemals verliess. 

Sehr interessant sind sowohl durch die Gegenstände als durch die 
Art ihrer Darstellong die Sarkophage und Aschenkisten, entere 
zur Aufnahme ganzer unTerbrannter Leichen, letztere nur zur Bewah- 
rung der Asche bestimmt, da sie zu klein sind, um den Körper eines 
Menschen aufzunehmen. Wie bei Griechen und Römern, so war näm- 
lich auch in Etrurien die Verbrennung der Leichen nehen dem Begräb- 
nias üblich. Wir besitzen etruskische Sarkophage ans Tersohiedeneii 
Perioden der Kunst, doch ist ihre Zahl im Ganzen gering, während eich 
die Asehenkisten in grosser Zahl in yerscMedenen Moseen in und ausser 
Italien, besonders aber in der Sammlung zu Volterra finden, hier mei- 
stens in Alabaster, sonst gewohnlich in Trayertin und Terraootta gear- 
beitet. Auch unter ihnen finden sich manche von alterthümlichem Styl) 
jenen oben erwähnten Grabcippen von Chiusi Yollkommen ent^iechend, 
die grosse Mehrzahl aber zeigt späteren Styl und ist woU, wie die so 
sehr verwandten römischen Sarkophage, erst in der römischen Kaiser' 
zeit entstanden. Auf dem Deckel dieser yiereckigen Kisten sieht man 
gewöhnlich die liegende Porträtfigur des Verstorbenen, an den Seiten 
ziemlich hoch gearbeitete Beliefs. Ihren Gegenständen naoh^) zer&Uen sie 
in zwei Glassen , Ton denen die eine bestimmte mythische oder mythisch- 
historische Barstellungen, die andere mehr oder weniger allegorische 
Beziehungen auf den Verstorbenen enthält Zu diesen gehören Triumpli- 
Züge, der Abschied, Reisen zu Boss oder auf Seeungeheuem als Alle- 
gorie der Todeswanderung, endlich Kämpfe ohne Indiyiduelle Bezeich- 
nung einzelner Mythen. Jene sind meistens aus den tragischen Sagen 
der Griechen, namentlich ans den Mythen des thebanischen oder tro- 
janischen Krieges, besonders der Irrfahrten des Ulysses, der Leiden 
des agamemnonischen Hauses, oder aus der Geschichte des Thesen^ 
und des Perseus genummen, Sie sind aber keinesweges ^sachahmungen 
griechischer Werke, wenn sie auch iu den Formen der l)arslelhing 
sichtlich unter griechischem Einfluss stehen; schon die häufige Einmi- 
schung etruskischer TiMlcsdiimoTien giebt ihnen ein tVemdarliges Gepräge. 
Diese Sagen scheinen daher ganz zu einheimischen geworden zu sein. 



M Vgl. Ubdcn , über die Todtcnkitten der alten üetrurier in den Abhandlangen der 
Bcrlmer Akademie 1816 bia 181Ö. 
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iiml wahrschöinlich haben sie eine ähnliche, nähere oder enüerntere, 
Beziehung auf den Verstorbenen , wie die ihnen verwandten Darstel- 
lungen der römischen Sarkophage, die wir unten näher betrachten 
i\erden. • Dajreiren kommen liartileilungcn aus dem Sagenkreise des 
Bacchus und llercuk'N, welche auf den römischen Sarkophagen fto 
luiutig sind, hier nicht vor. Die Arbeit dieser AschenkisteU; die in 
grosser Zahl vorhanden sind , dass sie irewi>'> nicht bloss von den 
Vornehmen und lleichen herrühren, ist Ubrig-ens keine vorzAigliche, son- 
dern mehr handwerksmässig; namentlich finden wir die Porträtbilder 
anf den Deckeln oft ziemlich roh und unförmlich. Dagegen sind die 
Compositionen höchst lebendig und von einer sehr eigenthiimlichen 
Gruppirung, völlig abweichend von der griechischen. Während in den 
griechischen Reliefs die Gestalten gewöhnlich im Profil und fortschrei- 
te&d dargestellt sind, herrscht hier eine mehr malerische Anordnung, 
eine Gruppirung nach der Glitte zu und dn höchst bewegtes Leben. 
Während dort die Figuren auf einer Linie gestellt sind, finden wir sie 
hier oft in zwei Reihen hintereinander. Interessant ist es, einigermassen 
verwandte Gegenstände in der Auflassung beider Völker zu vergleichen. 
Wenn die griechischen Künstler eine Schlacht darstellen (wie etwa die 
Amazonenschlacht in dem Friese von Phigalia) so zeigen sie einzelne 
Paare Ton Kämpfenden, im Profile geeteUt^ alle nur durch die innere 
Symmetrie verbunden. Auf den etmskischen Urnen dagegen sehen wir 
eioe verwickelte Schlacht in ihrem ganzen TJm&nge. Weit gespreitzte, 
mit aller Anstrengung aosholende Krieger bilden die Hanptgroppe, 
(refallene liegen in Verwirrung am Boden, Rosse bäumen sich im Hin- 
teignmde* Auf vielen solcher Kisten ist diese lebendige Gruppirung 
verwirrt und unklar, auf anderen dagegen giebt sie ein wohlgelungenet 
reiches Bild. So auf einer Grabume im Yatican'), welche auf ihrem 
Beekel zwei Gestalten, Mann und Frau enthält, anf deren Schicksale 
sich dann der allegorische Kampf darunter bezieht fiier aehen wir 
den Terstorbenen als einen reichgesobmUckten, alten Krieger; ein junger 
^n, in gewandtem, kräftigen Angriffe die Waffen schwingend, be- 
drängt ihn, der Greis schon am Boden knieend deckt sich mit dem 
Schwerdte, aber sein böser Genius zeigt in heftiger Bewegung, dass 
er diesen Schatz vereiteln wird, ünfem sieht man dann seine Ge- 
mahlin, eine hohe Frau mit der Krone, in starker Aeusserung des 
Schreckens; Diener und Ross6 füllen den Hinteigrund. Alles ist hier 
belebt, alles in kräftiger That, deutlich und körperlich hervortretend. 
Eine andere Gattung etruskischer Kunstwerke, in welchen auch 

1) Corüle des Belredere Nr. 91. b«i MicaU Tkb. 43. 44. B«tehr. Bomi. II. 2. 155 
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die malerische Anordnung vorfaemcht, sind die Spiegel (früher Pateren, 
auch mystische Spiegel genannt), flache Schalen Ton Bronce, deren 
conyeze Seite als Spiegel diente, während die conoave mit DarsteUnsgen 
in gravirter Umrisszeichnung geschmückt ist, and die ebenso verzierten 
eisten (früher ebenfalls iiir Gegenstände eines mystischen Cultus gehal- 
ten und daher cistae mysticae genannt), cylindrische, haaptsächlich in 
F^lästiina gefundene Broncegefösse , in welchen man Spiegel, Salbge- 
fasse, Strigeln, Kämme, Scbmuckbüchsen and dgl. findet, wonach ea 
wahrscheinlich ist, dass sie als Badegeräth gedient haben. 

Die ersteren sind in grosser Anzahl erhalten und gehören den 
verschiedensten Perioden der etmskischen Eonst- an. Ihre Darstellangen 
sind nnr theilweise national etraskisch, gewöhnlich der griechischen Hytiio* 
logie entnommen, fireilich mit manchen etmskischen Znthaten, wie anf den 
Aschenkisten, doch wählte man zu letzteren mehr düstere, tragische, 
zu diesem Schmnckgerfithe mehr heitere, üppige Sagen, daranter anch 
ans dem bacchischen Kreise, der dort nicht yertreten ist. In der An- 
ordnung der Figuren entsprechen die älteren den griechischen Vasenge- 
mälden, anf den späteren aber finden wir, wie auf den Aschenkisten 
die Gegenstände meist in einer dichtgeschlossenen, nach der lütte ge- 
ordneten Gmppe. Die Anwendung des malerischen Principe ist aber 
hier noch charakteristischer, als auf den Aschennmen, weil eine Son- 
derung der Figuren (wie sie in den griechischen Vasenmalereien be- 
ständig vorkommt) bei solchen Linearzeichnungen noch natürlicher ist, 
als im Relief, wo auch die zurücktretenden Theile der Gestalten wirk- 
sam sind. 

Der Styl ist meistens von etraskischen Eigenthümlichkeiten, 

Weichlichkeit oder Eckigkeit, nicht frei, doch finden sich mehrere, die 
in ihrer Zeichnung rein griechischen Werken gleichkommen und vom 
Etruskischen nur die Innchriften und einige Besonderheiten der Tracht 
beibehalten haben. Der Kampf zwischen Achill und Penthesilea aut 
einem Spicfrcl des Lerlinur Museums entspricht durchaus dem streniren 
Styl griechischer Vasenbilder, besonders aber verdienen zwei ebenda- 
selbst befindliche Spieircl p^nannt zu werden, von denen der eine, die 
Heilung des Telephus darstellend, dem strengen Styl noch näher steht, 
während der andere, der berühmte Semelespiegel (Fig. 101), von der 
reinsten Anmuth griechischen Styls durchilrungen ist. Er stellt die 
Umarmung des jungen Bacchus und seiner Mutter Semele im B(Msein 
des Apollo und eines Satyrn dar und ist jedenfalls seiner Erfindung, 
vielleicht auch seiner Zeichnung nach ein griechisches Werk. Das 
Erstere ergiebt sich aus der Vergleichung eines der schönsten griechi- 
schen Reliefs^ weiches den Untergang der ^'iobiden dai'stellend, eine 
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Gruppe enthält, die mit der des Bacchus und seiner Mutter genau 
übereinstimmt. Für jene Scene aber war unzweifelhaft die Gruppe ur- 
sprünglich componirt, da sie dort noch natürlicher motivirt ist als hier. 



Fig. 101. 




Semel<>spi#gel. 

Aehnlich verhält es sich mit den Zeichnungen der Cisten, auch 
hier findet sich unter mehr oder weniger Etniskischem der reinste grie- 
chische Styl. Die Krone von allen ist die nach ihrem Finder genannte 
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Ficoroni'sche Oista, jetzt im CoUegio Romano zu Bom befindlich, mit 
einer Darstellnng aus der Geschiebte des Argonantenzngs. Nach der 
Inschrift toh einem Kiinstler Novius Plautine, wahrtohieisHeh ans Cam- 
panien gebürtig, nicht später als am Aniknge des sechsten Jahrhunderts 
der Stadt Bom verfertigt, giebt sie uns in noch höherem Grade als die 
gleichzeitigen griechischen Vasenbilder eine Anschauung von der an- 
muthigen Schönheit, welche die griechische Haierei aar Zeit Alezanders 
erreicht hatte, nnd ist zugleich als em Zengniss der Verbreitung 
griechischer Eonst in Italien aus finiherer Zeit von unschätzbarem 
Werthe. 

Von etmskischer Halefei sind uns theils Vasen, theüs Wand- 
malereien in deu früher und besonders neuerlich eröffneten Gräbern be- 
kannt geworden. Die Vasen stehen hinter den griechischen, denen sie 
nachgeahmt sind, weit zurück. Betrachtet man namentlich diejenigen, 
welche durch Inschriften oder durch eigenthümlich etruskische Grestal« 
ten, z. B. den Unterweltsgott Chamn mit seinem Hammer, sich als siehers 
und zugleich einigermassen selbstständige Werke dieses Volkes zu er- 
kennen geben'), so sind sie durch die Neigung zum GrSssliehen und 
Wilden, durch die plumpe, schwerfallige oder auch weichliche Zdchaung 
sehr verschieden von den griechischen Vasenbildem. Indessen gehören 
sie fast alle bereits einer späteren Zeit an , und dürfen daher einem 
ürtheile über die Kunst der Etrusker im Ganzen nicht zum Grunde ge- 
legt werden. Dagegen gewähren die Wandgemälde, die jet/.i in nicht 
geringer Anzahl und aus den verschiedensten Terioden entdeckt sind, 
vollständigere Ansciiauungen dieser Kunst in ihrer historischen Entwicke- 
lung. Sie sind durchgängig in Gestalt von Friesen in den Grabkam- 
mern angebracht, ganz im Relicfstyl mit Profilstellung der Gestalten 
ausgeführt, auch in der Farl)e, die rein und hell auf einem Grunde von 
Stucco aufgetragen ist, mehr conventionell, so dass die Frauen sich durch 
einen wiederkehrendt>n helleren Ton von den Männern unterscheiden, 
und dass sogar Manner mit blauen Haaren nnd Pferde von blauer 
Farbe vurkumraen. Die (Tcgcnständc dieser ^laler^ien sind verschieden ; 
einige Male sind sie symbolischen Inhalts, indem sie Delphine, Seepl'erde 
oder })hantastische halhlhierische Gestalten geben, einige Male aus 
der griechischen Mythologie entlehnt, dies aber nur in der späteren 
Zeit. Bei weitem die Mehrzahl ist aus dem Leben entnommen, indem 
sie Feste darstellen, Mahlzeiten, bei denen Männer und Frauen zu Tische 
liegen, oft beide auf einem Lager, Tanze, oft üppige und lebendig 



>) Di« Antiquare ans und Tor Winkdmtiins Zdt halten oft altgiieehiiche Aibeiin 
Ar «tmriach; ihre BeieiehiiiiiigeD sind daher nicht naaasgebend. 
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bewegte, zum Theil von fast nackten Männern und leicht bekleideten 
Tänzerinnen, Festspiele anderer Art, Kelter oder Wagen zum Wett- 
rennen gerüstet, u. s. f. Wahrscheinlich sind damit die Feste zu 
Ehran des Verstorbenen gemeint. Einige Male kommen auch Scenen 
des Abschieda oder der Klage vor, einige Male Bilder des Lebens nach 
dem Tode, wo rothe und schwarze Dämonen weissgekleidetc Seelen 
fortführen oder den Vwatorbenen auf einem Wagen fortziehen. Diese 
Wandgemälde zeigen uns nun die etruskiache Kunst auf ihren verschie- 
denen Entwickelungsstufen. Al)g'esehen von den Gemälden eines Gra- 
bes in Veji, die noch ganz primitiv sind and dem ältesten, korinthisoben 
Vasenatyle der Griechen entsprechen, repräsentiren die Gräber von 
Caere, Cbioav Tarquinii den alten etruskischen Stjl, der sich durchaus 
abhängig vom altgriechisohem zeigt In Caere finden wir die einfachsten 
und alterthttmlichsten Gemälde^ wahrend unter denen yon Tarquinü 
(Fig. 102) mehrere die Nachwirkungen dea TOn Polygnot aosgehenden, 

Flg. lOS. 




Aw deo WMxdgemildAB Ton T*rqiiiiiiL 

anoh in gleichzeitijs-en 'f^riechischen Vascnbildern bemerkbaren Styls er- 
kennen lassen, jedoch immer mit Beimischung etniskipcher Härten und 
Eckigkeiten. Die (?r\vähnten Gemälde sind sämmtlich noch stylisirt, die 
Wandgemälde von Vulci datropron, in welchen auch zuerst griechische 
Mythen dargestellt sind (nämlich Achill, der dem Schatten des Patroklus 
die getangeiion Trojaner opfert, ein mythisches Vorbild für die hier 
ebenfalls dariJ^csiellton wirklichen Menschenopfer zu Ehren des Verstor- 
benen), beruh<!n schon auf der GruTi'ilage der frei entwickelten griechi- 
schen Kunst. Hier macht sich alxn- in dem Mangel alles Idealen die 
ctruskis( hc AiilTa>^sung ganz liesondors fühlbar. Man meint namentlich 
in den Köpfen wirkliche individuelle "Menschen von nicht sehr edler 
Bildung zu erblicken und wird nur wenig dadurch entschädigt, dass 

Schnaose'ä Konst^ttch. 2. Aaft II. 21 
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im üebrigen die Foiiscliritte der grieohischeik Kunst sorgfältig beoatzt- 
nad. Ausser diesen Befert Yulci noch spiitere Wandgemälde ans rö- 
mischer Zeit, in denen von epecifisch Etmskischem kaiim noch die 
Kede sein kann • 



Die Etrusker stehen nicht auf der höchsten Stule der Kunst, sie 
weichen nicht bh>ss den Gi ieclien, i^ondern zum Theil anch den Acg-yp- 
tern. Sie sind auch niclit ein Volk von s^^tarkeni Selbgtgetuhl, das für 
die Leistunj^cn der anderen Idind ist oder sie zurück stÖsst; w^r sehen 
sie vielmehr ernjitlin^Hieh und bereit das Fremde aul/unehmen und zu 
verarbeiten. Aber ebendeshalb ist es bemerkenswerih, dass dennoch 
ihre Eigenthümlichkeit unbewusst sich geltend maelit und sich treu 
bleibt Wir linden darin einen neuen Beweis von dem tiefen inneren 
Znsammenhange der Kunstfomi und der Sinnesweise. Eine Geschichte^ 
'welche sich zur Aufgabe gestellt hat, diesen Zusammenbang im Auge 
zu behalten, findet daher wohl Veranlassung dies Volk mit anderen zu 
Tergleichen. 

Frühere Archäologen hielten häufig die etniskisehe Kunst (wie 
die altgriechische, mit der man sie damals oi't verwechselte) der aegyp> 
tischen verwandt und nähestehend. In künstlerischer Beziehung 
ist das nun, wie wir gesehen haben, nur in sehr beschränktem Maasae 
wahr; dagegen sind manche Aehnlichkeiten des geistigen Charakters 
hdder Völker nicht zu yerkennen. Zunächst die überwiegende Religio- 
sität beider, die Neigung, jede Handlung des Lebens mit einer religiösen 
Feier in Beziehung zu bringen. Dabei eine gewisse Absichtlichkeit de» 
Beligiösen, eine Bücksicht desselben auf das Moralische, dem es, äus- 
serer Herrschaft ungeachtet, diente. Endlich, was wir als die Quelle 
beider Erscheinungen ansehen dürfen, eine herrschende Priesterschaft», 
auch bei den Etruskern an die Geburt geknüpft. Dennoch sind auch 
im Greistigen die Verschiedenheiten offenbar üBerwiegend. Will man 
die Priester der Etrusker, weil sie nur aus einem Stande heryor- 
gingen, eme Kaste nennen, so ist sie es doch in ganz anderem Sinne, 
wie bei den Aegyptern. Die Patricier sind nicht bloss Priester, son- 
dern auch weltliche Herrscher, und, was die Hauptsache ist, nicht alle 
Stände sind durch die Geburt fizirt, bei dem Volke ist Freiheit der 

1) Die treuMten AbbUdungni ud bMten Erlaateruugen geben die Monumenti ud 
AiMUÜi det «rchaeologiscben In§tituts, besonders in den letzten Jahrgängen. Monom. 
Vol. V, tav. '52—34. VI, 30-32. 79. Die im Jahr 1863 in Orvieto entdec kten Wand- 
gemälde sind erst wührcnd des Druckes dieses Bandes bekannt geworden durch das Werk : 
Pitture mural i a fresco soopertc in una necrupoli presse Orrieto ncl 1863 dt Domenic» 
Qoliai »d iUutirate dal Conto Ginowlo Ooii«tt»Ult. 1865. 
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Wahl, bei den Vorneliiiieii wenijrer PHicht als Vorrecht. Es liegt daher 
hier eine ganz andere Kithtiin^- des Geistes zum Grunde, wie in einem 
durrligeiVilirlen Systeme der KaBtenvertassung. Statt der einen ZU- 
sauiTiienliiingenden Gliederung- der }vation, fiüden wir hier eine Zwei- 
heit, Patricicr und Volk, statt der durchgängigen Abhängigkeife des 
Einzelnen von der natürlichen Geburt, eine Grundlage geistiger f*rai» 
heit, auf welcher nur bestimmte Kecbte lasten. Dort erscheinen die 
Menschen in einem Zustande natürlicher Unfreiheit, die Kasten stehen 
wie die Geschlechter der Thiere neben einander, das ganze System 
des sittlichen Lebens trägt den Steni]'el der Nothw«ndigkeit, wie die 
Natur. Hier ist die Freiheit zwar beschränkt, aber durch bestimnite 
Vorrechte, also dun h ein Werk menschlichen Ursprungs und, wenigstens 
der Form nach, der Freiheit selbst. Aehnlich ist auch der Unterschied 
der Religion und ihrer Anwenduog auf das Leben. Dort ein.allum- 
lassendes System, die Personification der Natur in ihren grossen, wieder- 
kehrenden Ersoheinnngen; das Leben yon dem Wandel der Gestinie, 
von dem regelmässigen Wechsel der Jahreszeiten nnd der bestimmten 
Ifatur des Landes abhängig. Hier ein ursprünglicher Gegeqgatz; es 
giebt gute und böse Dämonen, von denen das Schicksal der Einzelnen 
abhängt; die Zaknnit wird zur Bichtschnur der Handlungen erforscht 
imd zwar nach der Beobachtcmg höchst zufiUliger Ereignisse. Hier 
also ist alles vereinzelt, persönlich, dort im Zusanmienhange des Ganzen. 
80 finden wir auch den Unterschied der Kunst; doH alles einfach, an 
Natorgestaltnng erinnernd, grossartig, die menschliche Gestalt noch 
nicht zum fireien Leben entwickelt, aber in ruhiger, gemässigter Hal- 
tung; hier im Gegentheil alles Tereiozelt, nach Individualität strebend, 
im starken Kampfe begriffen, gewaltsam ringend. 

Aehnlichkeit nnd Verschiedenheit in Beziehung auf die Griechen 
haben wir schon oben berührt. Beiden war das Element der Persön- 
lichkeit gemein und daher eine republikanische ^'eigung. Aber bei den 
Griechen gestaltete sie sich als die höchste Freikeit, die, eben weil 
sie keinen Gegensatz in sich aufstellt, unmittelbar zur demokratischen 
Emheit, zu dem zwanglosen Bande der Vaterlandsliebe wird; bei den 
Etmskern herrscht ein Geist der Trennung, die Stände, die Familien 
treten selbstständigcr hervor, und nur durch die Gemeinsamkeit des Vor- 
theils und der JJeciiLe, wird dies Vereinzelte wieder verbunden. So 
war denn auch die Keligiun der Griechen ein Werk der Freiheit, der 
Ausdruck uneigennütziger Verehrung, die der Ktru.-ker Zwang und be- 
wussie AbHichl. Wenn diese hiedurch ungünstiger erscheinen, so 
knüpft sich daran auch wieder ein Vorzug. Diesem Geiste der Son- 
derung stellte sich auch der Gegensatz des Guten und liüsen scharf 

ai» 
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und entschieden vor Augen; er wurde daher auf eine strengfere Moral, 
auf das Gefühl der Reinheit und der Schuld hingeführt, und iiim damit 
ein Blick in die Innerlichkeit des Menschen geiittnet. Auj* diesen Ver- 
schiedenheiten erklärt sich denn auch das Abweichende der Kunst- 
richtungen. Jene reine ^ freiwillige Harmonie der griechischen Kunst, 
jene solige Vollendung der menschlichen Gestalt, jene schöne Aensser- 
lichkeit konnte hier nicht erreicht werden, eine Harte des Kampfes, ge- 
waltsames Hingen mischte sich überall ein, an rien einzelnen (ri-staltea 
herrschten die Züge der gemeinen Natur, dos beschwerlichen Lebens 
Tor. Aber durch*jenes G-elnhl der Innerlichkeit machte sich auch ein 
Bedärfttiss der Verbindung, der Gruppirung geltend, welches in der 
Kanst sich als der erste Anfang eines malerischen Principe zeigt. Man 
kann dies zunächst als eine Folge des Mangels ansehen; die Gestalt, 
die in ihrer gesonderten Erscheinung nicht so befriedigend schön war, 
mnsste sich mit anderen an einem Bilde, zu dem Bilde unter dem 
Augenpunkte dos Binzeinen, zusammenordnen. Aber es liegt dennoch 
eine tiefere Bedentang darin. Bo wie die Bücksicht auf das innerliche 
Leben,* die Soige um Gut und Bdse, um das Heil der Seele eintritt, 
sacht man natüriich das Auge, es stellt sich die Neigang ein, die 
Gestalten in der Vorderansicht zn sehen. Der Heros oder Mensch, 
aaf welchen diese Sorge gerichtet ist, wird dadurch der Mittelponkt 
der Betrachtung; er gehört nicht mehr in die gleichmässige Reihe 
mehrerer Grestalten', sondern die anderen müssen sich um ihn gruppiren. 
Wir sehen darin auf eine merkwürdige Weise, mit welcher Sidierfaett 
auch bei weniger entschiedener Anlage zur Kunst die geistige Rieb- 
tung sich eine neue Form erschafft In der Architektur tritt diese 
Eigenthümlichkeit in riel ungünstigerer Gestalt hervor; hier zeigt eie 
sich nor als die Auflösung der schönen organischen Einheit des grie- 
chischen Baues, als das Gretrennte, Spröde, Unzusammenhängende. Aber 
eben dadurch entspricht beides Tereint dem Standpunkte des etrus- 
kischen Volks, das jene Susserlicbe Weltansicht der alten Zeit noch 
nicht verlassen hatte, aber damit schon, wenn auch zum Nachtheii der 
völligen Einheit, eine tiefere Rücksicht auf das Innerliche verband. 

Auch mit den Persern findet sich endlich eine nicht unwesent- 
liche Aehnlichkeit; vielleicht schon in der Art des Priesterreg-imeiit*«, 
gewiss in der religiösen Itic-htung. Wie bei jenen sich das Keicli des 
Ormuzd, des Lichtes, von dorn der Finstcrniss, des Ahriman, scharf 
sonderte, wie das Leben ein beständig-cr Kampf beider war, so finden 
wir auch hier den Gegensatz und den Kampf der weissen und schwar- 
zen l>ämunen, der zuletzt über das Leben entscheidet. Bei allen übri- 
gen Völkern der alten Welt war das Gefühl der 2(atureiuheit vor- 
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hemcbend, nur bei diesen beiden das des IHialismns nnd der Trennung; 
ein Zeichen, dass bei beiden der Verstand mit seiner Abstraction nnd 
mit seiner Bichtang anf das Irdische und Phkktische, mächtiger war 
als das Gefühl Daher denn auch ein gemeinsamer Mangel in Bezie- 
hnng anf bildende Ennst» der Mangel entschiedenen Selbstgefühls, der 
sie für fremde Formen emptunglich machte, und von den Griechen und 
Aegypten! annehmen Hess. Daher femer eine Neigung zur AnnShemng 
der Kunst an das gemeine Leben, die wir auch bei den Persem fhnden, 
und die ihre Quelle in der Rücksicht auf das Praktische hat Die Ver- 
schiedenheit beider Völker aber war wieder, dass die Perser mit orien- 
talischer Consequenz jenes System des Gegensatzes durchführten und 
zu einer fireilich spröden Einheit erhoben, durch die es in Aeusser- 
lichkeit und in Monarchismus überging, während es bei den Etruskem 
sich mannigfaltiger gestaltete, die aristokratisch- republikanische Form 
annahm, und sich ans dem Aeusseren mehr in das Innere zurückzog. 
Auch andere Eig-enthüuilichkeiten beider Völker werden durch diese 
Verwandtschaft leicht t'rklärhar. 

Wenn wir ciullieii uuch in fliu Zukunft unserer Geschichte einen 
Blick richten dürfen, so ist es intere*«sant , .l)ei den Etruskern einen 
germanisch -chrintlichen Zn»" wahrzunehmen. Schon bei den Per- 
sern fanden wir den erst(;n Anklarü;- eines solclien. Hier ist er durch 
die Verbindung einer verstiiri'iiir«^n Trennung mit der Innerlichkeit per- 
j^önlichen Citjfuhls noch litdcutcml stärker. Er spricht sich im Sitt- 
lichen in dem Viuwalten der Familie aus, nnd ist in künstlerischer 
Hinsicht in der malerischen Anordnung, in der Milderung, welche durch 
diese das (Gewaltsame des Kampfes erhalt, sehr sichtbar Es ist 
schon der nordisc h-abendländische (ieist, der uns hitT zum ersten Male 
be;rrüsst , vielleicht mehr noch in seinen Schwächen als in seinen Tu- 
genden, aber immerhin mit einer Anlage, deren Verwandtschan, wir 
nicht verleugnen können. 



1) Nidbnhr, Bdaiieh« Gesehichte, findet (4. Avil. I. 142.) in etratkitehti Wer- 
ken ToUkomne&e Aebnlicbkeit mit toecaiiiteben Werken dee auflebenden Mittelalters, 
ja eogar (1. Aaeg. I. 87.) in Porbritfignnn altdeutscbe Pbyiiognonien. 
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Zweites Kapitel 
CkiraUir nd Sitte licr Rtaer. 

IKe alten Geschichtscbreiber lassen den Gründer und Gesetzgeber 
Roms aus den Einrichtungen der Griechen das Gnte und Nützliche 

auswählen und bei seinem neuen Volke einführen. Mag dies nun auch 
nur eine mythische Einkleidung sein, im Kosultate ist es nicht unwahr. 
Schon bei den Etruskorn glaubten wir eine ursprüngliche Stamme«- 
ver\Yundtscliatl mit den Griechen zu erkennen, sie hätten sonst nicht 
80 vit'lr Elemente griechischer Cultur bei sieh autüelimeii können; bei 
den Kuinern ist sie noch deuthcher, sie sind ein Bnidervolk der Hel- 
lenen. Jenes >iarre, aristokratisch-prit\sterliche Prineii> ist bei ihnen 
deutlich gemildert, die Freiheit des Einzelnen minder beschränkt, die 
Sitte selhstständiger und freier von abergläubisch religiöser Ifiicksiolit. 
Daher ist denn auch das Verhält niss des Bürgers zu seiner Stadt ein 
innigeres, die Vaterlandsliebe begeisterter, als bei den Etruskem. und 
aus dieser Begeisterung entsteht nicht bloss der Heldensinn im Kampte 
nach Aussen, sondern auch die Keinheit und Massigkeit des Pritat- 
lebens. In allen diesem stehen die Kömer von Anfang au den Griechen 
näher. Auch die Begriffe von der Würde und Bedeutung des Ein- 
zelnen sind sidir verwandt ; wie dem Griechen das Ideal eines guten 
und schönen Mannes, staud dem Kömer ein Vorbild kräftiger Tugend, 
Ehrbarkeit und Sitte vor Augen. Bei aller patricischen Beligiositüt 
der früheren Zeiten machte sich der Trieb nach eigener würdiger Hal- 
tung, nach der Festigkeit und Durchbildung des morab'schen Giiarakiers 
sehr bald selbstständig geltend, und je mehr jene hergebrachte Keligio- 
sitäi erlosch, je mehr freieres Denken sich ausbildete, desto entschie- 
dener nnd wirksamer wnrde dieses moralische SelbstgetVihl Es durch- 
drang das tiefste Leben der Katton; noch in der Verderbniss der 
Kaiserzeit hielt es die Gemüther aufrecht. 

Doch nnterscheidet dieses moralische Ideal der Römer sich sehr 
wesentlich von dem der Griechen. Bei diesen war es auf Schönheit 
und Vollendung der sittliohen Gestalt in individueller Harmonie, bei 
jenen mehr auf die Ehrbarkeit der äusseren Erscheinung gerichtet, bei 
der man zwar das Bewusstsein innerer Befriedigung auch erstrebte, 
zunächst aber doch den Beruf, sich in äusserlicher Würde dem Volke 
als Vorbild zu zeigen, im Auge hatte. ' Charakteristisch nennen jene 
dies Ideal to xaAov, das Schöne, diese honestum, das Ehrbare. Der 
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römische Sinn ist daher praktisciitr, er nimmt mehr Rücksicht auf die 
echwache, sündhafte Natur des Menschen, er strebt nicht nach dem 
Unerreichbaren; er ist aber weniger wahr^ weniger in sich einig. Die 
rttmisohe Tagend geht nicht so tief aus dem Inneren des Gemäthes 
hervor^ sondern aas einer mehr zu Tage liegenden Kegion ; sie wird 
nicht 80 rein um ihrer selbst willen geliebt, sondern wegen ihrer KÜtz- 
licfakeit Sie ist nicht, wie die der Griechen » das Werk der Freiheit^ 
sondern sie hat etwas von der Härte des Zwanges oder von der Tin- 
redlichkeit des Scheines. Wenn es erlaubt ist christliche Begriffe zur 
Vergleichnng heranzuziehen, so nähert sich die römische Tilgend der 
Werkheiligkeit des Gesetzes , die gri3chisohe der IJnbeIhngenheit des 
Glanbens. Aus dieser Grandansicht der Börner ging denn aach eine 
entschiedene Vorliebe für alles Starke, ja selbst Harte hervor; ihr Ideal 
war Selbstüberwindong, es war kriegerisch, und jeder Sieg über wei- 
chere Grefdhle hatte etwas ihren Augen WohlgefiOliges. Daher die 
rüekaichtslose Conseqnenz in der Anwendung rechtlicher Begriffe. Die 
Tüterliche Gewalt, das Becht des Hausherrn über seine Sclaveu, ja 
Hogar die Ansprüche der Glaubiger an die Person des Schuldners 
gehen bis zu der Befiigniss des Yerkaufens, des Tödtens. Daher die 
J«eiguug zum Selbstmorde, nicht ans einer schwärmerischen Begeiste- 
rung für ein besseres, jenseitiges Leben, sondern aus einer tugend- 
hallen Rücksicht auf die Pflicht eigner Würde, auf die Rolle, welche 
man vor den Augen der Welt spielen, auf das Beispiel, welches man 
geben müsse. 

Eine sehr charakteristischo Erscheinung diese: inneren Härte dos 
römischen Sinnes sind die U lad i u toren s pi ele. Die Käuiiile der 
Griechen waren eine l'chung' männlicher Jvrati und (ieschicklichkeit ; 
nur Freigeborne traten dabei auf, die feinsten Züge ki_)r|»erlicher Ge- 
wandtheit und mutliigcn Sinnes wurden von den Zus( liau<'rn auliiefusst, 
und die hociiste Begeisterung fand* würdiire Gegenstande. In den 
Fechtersjiielen dagegen, die in Etrurien und (,'auipanien stihst bei 
(iastmüleni üblich, im dritten .lalirlumden vor unserer Zeitrechnung" 
sicli auch in Rom einbürgerten, käini»tlen von Anfang an nur gedungene 
Leute niedriger Herkunft. Keich»-. arislokraf ischc Familien begannen 
neben anderen Steigerungen des Leicii< n)»onii>s ihre Versturbonen durch 
4 längere Kanipfspiele zu ehren. Das Wcdd^-efallen, welches das Volk 
an diesem lilutigen Schaugeprängi' fand, zeigte es als ein erwünschtes 
Mittel, die Gunst des Pöbels zu erwerben. Beamte, Ma' luhahcr und 
Ehrgeizige aller Art wetteiferten nun im Reic^hthume und in der Mannig- 
• faltigkett solcher Kämpfe. In eigenen Fechterschulen wurden die Opfer 
dieser grausamen Lust eingeübt ; es wurde Gewerbe, ganze Heerden 
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von Sclaven zu diesem Handwerk erziehen zu lassen und. den Fest- 
gebern zu vermicthen. Die Bekanntschal't mit griechischer Sitte änderte 
daran nichts, vielmehr steigerte sich der Luxus zu einer kolossalen 
Ausdehntmg. Wir können es wohl begreifen, dass der rohe Pöbel dem 
Blutvergiessen mit Neugierde und Schadenfreude zusah, schwer zu er- 
klären ist es aber, dass die Feingebildeten , selbst des Augusteischen 
Zeitalters diese yerwildemde Lust geduldet und selbst befördert haben 
Wir sehen daran, wie sehr die Kömer es fühlten, dass ihre Tugend 
auf einer Zurückhaltung menschlicher Empfindungen benihete, für welch» 
die Gewöhnung an den Anblick des Schrecklichen heilsam sein könnt«. 

Diese Härte des römischen Sinnes äussert sich selbst in den zar« 
testen Verhältnissen; nicht bloss der Sohn, sondern auch die Gattin 
ging in das Eigenthom des HaosTaters über, man mnsste freiere Fo^ 
men erst erfinden, um die alte Strenge zu mildem. Die Frenndsehaft» 
bei den Griechen der Gegenstand so schöner Begeistenuig, ersefaditt 
zwar anch bei den Römern in sehr schöner Gestalt, aber mehr ab 
Dankbarkeit Sie beruht auf gegenseitigen Verdiensten und Wohlthatea 
(meritis und beneficiis), man schuldet sie sich (debetnr) In der sehoD- 
sten Zeit des römischen Volks bildeten sich dabei zwar sehr wohl- 
thätige and milde Formen und Bücksichten ans, Humanität und U^ 
banität wurden anerkannt und gefordert, aber diese Hüde war dennodi 
iinmer mehr äussere Cultur als die unbewusste Gestaltung des inneren 



1) AUerdüigs hidten di« gsbildeteren BSmw diese Spiele filr eine rohe Ei<K9tiIiehkait 
Wir haben einen interesanten Brief des Cicero (ad Div. VII. 1.), io welchem er eiiiem 
freunde von den Festen erzahlt, die Pomiiejus dem Volke gegeben. Schon von <Un 
Lust- nnd Trauerspielen, wenigstens von ihrer Anstuhrung, spricht er zieralioh gcrirjc- 
8cliätz«od, von den Gladiatoren und Athleten will er gar nicht reden, weil sein Freund 
sie venehte. Dann kommen die Jagden, welche prachtvoll waren, wie er eingettdin 
nnsB. Aber, eetst er Udmi, wetcbe Frentte kann es einem gebildeten Hanne madNB, 
nrenn entweder ein sdtmdwr Ueneob ?on den krSftigen Thiere serrissen oder das edle 
Thier Tom Jagdapeer darchatochen wird? Warom er dennoch diese verachteten Spille 
beenchte, Icinncn wir Temtithcn , wenn er an anderen Stellen (z. B. ad Alt IV. 15.) 
seinen Frcunilvn mittheilt, sn oft das Volk ihn beim Eintritt mit Applaus eiupfaugen 
hat. lu dorn republikanischen Korn durfte mau keine Gelegenheit unterlassen, sich dem 
Volke in xeigen , die Chmst detaelben an erproben. Auch wfirde er so misefiUige Ür- 
theile Aber dieee Tolkaneignng wohl nieht, anseer in eo mtraolichen Aensserangen ge- 
wagt haben. In seinen Scbriftsn (Tnse. II. 17) spricht er Toraiehtiger. If anehea, sagt 
er, schiene das Schauspiel der Gladiatoren grausam und unmenschlich { vidleicht mit 
Recht für die Gegenwart, als aber Verbrecher auf den Tod kämpften, aai es gewiss daa 
Augen das kräftigste Mittel widei* Schmerz oud Tod gewesen. 

-I Cicero im Laelius spricht sich zwar anders aus und gieht ein hühcro-? Bild der 
f reundschaft. Indeasen entspricht die Wirklichkeit den philosophischen üedenaarten nicht. 
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Goföhls. Sie binderte die härtesten Aensaerongen nicht, ja sie fährte 
dgenilich nur dabin, den inneren Zwiespalt noch geföhrlicher an machen, 
die Beinheit nnd Wahrheit des Gemfiths noch nnheilbarer za aerstören 

Bei Beiden, bei den Bömem wie bei den Grieehen, knüpfte sich 
die sittliche Ansieht an den Begriff des Staats, aber in sehr ver- 
Mhiedener Weise. Dem Griechen war der Staat das Erste nnd Bin- 
zige, die IVncht und Krone des natürlichen Daseins Temttnftiger Ge- 
scbSpfe. Die Ansbildung des Einzehien nnd des Ganzen war ihm eine 
nnd dieselbe Aufgabe; nur im Staate konnte der Mensch sein Ziel 
ermehen und nnr dnroh die Freiheit der Bürger erlangte der Staat 
soine hdehste Wttrde nnd Schönheit Der Bömer hatte ett tieferes 
Bewasstsein der Verschiedenheit der Interessen; die Geschichte seiner 
Republik drang* es ihm auf. Sie schien fast nur vertr a gsmässig, durch 
die Reg-ulirung der Rechte verschiedener Stände ausgebildet zu sein. 
Von zwei Seiten musstt; man nachgeben, um zu einer Vermittelung zu 
gelangen, das Gesammtwohl mussto. diu liuchte der Kinzelnon und der 
verschiedenen Stände nicht verletzen, der Bürger aber in seiner Lebens- 
weise, in der Kntt'altung seines Wesens sich zurückhalten. Es war 
dies wohl etwas Verwandtes, aber doch sehr Verschiedenes von joner 
schönen griechischen Uässigung, die nicht wie ein Opfer, wie ein Zwang, 
sondern als die höchste Zierde des Einzelnen selbst erschien. Der 
Grieche war Mensch im vollsten Sinn des Wortes, indem er Bürger 
■"^'ar ; der Römer erkannte den Unterschied und verzichtete nur auf 
iiianches Natürliche zu (junsten des Staates. Jener^ vielleicht in einer 
schönen Täuschung, hielt beidos tur eins, dieser war sich der Zweiheit 
bewusst und suchte nur der Trennung zuvorzukommen. Hieran kuüjdt 
sich eine andere Eigenthümlichkcit des römischen Wesens. Die Einheit 
ist Sein, die Zweiheit Haben; die Kunst des Besitzes, des Erwerhens 
und Erhaltens lag daher tiet' im römischen Charakter Die Republik 
hatte nicht bli'^s die Bedeutung einer inneren Gliederung des Volkes, 
sondern auch die eines Gegensatzes gegen ^die draussen stehenden, 
welcher nnr durch Kampf und Öieg, durch UnteijochuDg derselben 



1) In Cicero*! BriefWecbtel mit Minmi nihenB nsd «ntÜBratomt Freunden eprieht 
•Ith «in wirklieh edlet und wohlwoUendM OemUfh ans. «Aber wie oft haben wir «oeh 
Un dae GefUil, dan er doch nur vor sich und Anderen den Schein sache; in welchen 
Zwiespalt stürzen ihn die Küt ksiclitcn auf seine Moral und auf die äusseren Verhältnisee! 
Wie hart ist der milde Murin zuweilen; sfineu llasa, seinen Wunsch sich rächen SU 
küDDeo, spricht er ohne alle Scheu aus. Der Sache des Poinpejue, uhgleich er auch sie 
Ahr eise dvrehaiu iehleehte hllt, folgt er, wegen der Dankbarkeit, die er ihn adinldig 
i«t, wegen der Vohlthaten, die Jener ihm oieigt, aoa Coaeeqnens, weil er diese Wohl- 
thaten (die «igentlieh eo groee nieht sind) eehen anerkannt nnd gertthnn hat 
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gehoben werden konnte. Eben dieB kriegwieohe Element sprach sich 
aach im Inneren ans; jeder Stand, jede Familie, jeder Einzelne musste 
zunächst auf die Erhaltung seiner Rechte denken, auch hier war eine 
gewisse Harte nicht bloss yerzeihlich, sondern selbst Tugend. Jener 
Gato, der Censor, der gegen sich selbst so streng war, dass er sich 
jedes feineren GerSthes wie eines Uebels entänsserte, rühmte sich aber 
auch seiner HSrte gegen seine Sdaven, die er durch strenge Arbeit 
brach ohne ihrem Alter Naohsidit zu schenken. Uneigennützig in der 
Verwaltung öffentlicher Gelderi sohSmte er sidi doch des Wuchere 
nicht, und pries den als einen bewundernswürdigen Mann, der sein 
Erbgut bedeutend vergrössert hinterlasse. Solche Männer waren die 
Vorbilder römischer Tugend, welche bei aller Würde und männlichen 
Kraft doch immer eg-oististh und spröde, und, obirleich V'olkssitte, den- 
noch immer wie eine conventionelle Hemmung natürlicher Entwickelung 
erscheint. 

In Beziehung auf das Leben nach dem Tode war es altherge- 
braclit, die Beelen der Abgeschiedcricn als g-ulc Geister anzusehen und 
zu verehren, schon in den zwölf Tafeln heisst es, die Dii Manes sollen 
ihre Rechte erhalten. Aber der JSilz der Manen ist in den Tiefen der 
Krde, den sie nur zu Zeilen verla-^seii, um als (jeisler auf der Erde 
zu schweifen. llxluMe Anschauunj^en von einem jenseitigen Leben mit 
Lohn und Strale linden sich bei eini^^t-n Die liiern. namentlicli bei Virgil, 
auch philosophisch bescluifligte mau .sich mit der Unsterblichkeit der 
»Seele, aber zu einem heilig gfliultenen Dogma wurde sie keineswetrs. 
In einer ütientlichen Rede (pro Cluentio) behandeli Cicero den (.Tcdankeu 
an Lohn und Strafe in der Unterwelt als Tiiorheit und Fabel ; das 
^gegenwärtige Leben wurde bei den lüjmern, wie bei den Griechen, die 
Hauptsache, ja das Ausschliesslichem. Den Tod und was ihm folgte, 
nicht zu fürchten, war männliche Tugend; daher denn auch, wenn die 
Würde des Lebens nicht mehr zu erhalten war, die Pflicht des Selbst- 
moi-des. Dieser kriegerischen Ansicht gemäss waren denn auch den 
Körnern unter den philgsophischen Lehren der Griechen diejenigen von 
besonderer Wichtigkeit, welche die Unsterblichkeit der Seele läugneten. 
Schon zur Zeit der Republik ft^erte Lucrez mit Begeisterung dies 
Dogma seines E|»ikur, und noch spät behandelt der fromme Kaiser 
Marc Aurel es als eine Pflicht, sich in den Gedanken der TÖiligen Auf- 
lösung der Seele mit Ergebenheit zu fügen. 

Die eigentlich^geniale Leistung des römischen Volks war die Aus- 
bildung des Rechts begriff es. In der orientalischen Welt war die 
Einheit des Ganzen überall als eine völlig einfache und gediegene anf* 
ge&sst, in welcher für die freie Entwickelung des Ehizelnen keine 
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Stelle blieb. Bas griechische Ideal ging zwar gerade auf die Freiheit 
des Menseben aus, verband aber damit durch eine poetisdi scliöne, 
doch praktisch unausführbare Anforderung die Gestaltung des Ganzen. 
Erst in Rom sonderten sich diese Sphären ; erst liier verstand man 
jedem das Seine anzuweisen, festzustellen, wie weit die Hechte des 
Einzelnen, der Funiilio, des Standes und endlieh des iranz«»n Staates 
oder Volkes gingen. Dies Bestreben war von Anfang an das vurherr- 
schondf! im rümischen Volke, es übte auf alle seine Thütigkeiten einen 
gebieterischen Eintluss aus, es setzte mit Härte ein, um später Billic"- 
keit und Festigkeit zu vereinigen. In dieser Beziehung verdanken wir 
Späteren der römischen Welt unendlich viel; wenn die GritHhen uns 
in manchen (je!)icten ht'iherer Begeisterung als Vorbild erscheinen, in 
praktischen- Beziehungen stehen uns die Börner niilier. l)er TU'chls- 
begrilT war eine tiefere Anerkennung der Persönlichkeil und ist deshalb 
auch dem Christenthume nothwendig. Daher ist schon die römische 
Moral, bei aller ihrer Härte und Halbheit, für uns v<;rständliciier und 
brauchbarer; sie erkennt Rechte und Pflichten, fordert mitliin eine 
Selbstprüfung, nicht bloss in jenem idiilosuphischcn Sinne des Sokrales, 
sondern in persönlicher Anwendung Ihre Härten sind augenscheinlich, 
ihr Gutes ist der Nachahmung erreichbar. l)urch den Rechtsbegriti' 
erhält die Heiligkeit und Selbstständigkeit der Familie ihre Begründung 
und in politischer Beziehung geht aas ihm die Vorstellung^ eines Staates 
im höheren Sinne des Wortes henror, eines grossen Ganzen, in welchem 
sich die einzelnen Kreise frei bewegen und gestalten. Der Begriö' des 
Staates oder der Monarchie schwebte daher von Anfang an dem römi* 
sehen (ieistc^ vor, obgleich er sich im Kampfe mit den hergebr.ichten 
republikanischen Ansichten der alten Welt erst spät, und auch da noch 
sehr nnbefiriedigend entwickelte. Auf diesem Felde waren die Kömer 
scböpferisoh und wir erkennen bei ihnen eine Richtimg, weicht^ dem 
christlichen Geiste mehr zusagt, als die der früheren Völker. Welt- 
gesehiohtlich, nach göttlicher Anordnung stand dies offenbar im Zu- 
sammenhange mit der Entstehung des Christenthnms in und unter dem 
romischen Reiche. Wir werden später ngch näher darauf zurückkommen. 

Ueberau aber, so oft wir es in der Geschichte beobaohteo können^ 
finden wir, dass die Tendenzen, welche über den Gedankenkreis des 
Zettalters ihrer Entstehung hinausreichen, zunächst mehr naohtheilig 
wirken, indem sie mit dem Bestehenden sich nicht auf völlig harmo- 
nisohe Weise Tersohmelzen, und doch wieder durch dies Bestehende 
gehindert werden sich frei zu gestalten. Auch in der römischen Welt 
bei aller Herrlichkeit der Hacht und Blüthe war es nicht anders, dieser 
äussere Glanz barg stets einen inneren Kampf. Zur Zeit der Republik 

• 
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war er weniger bemerkbar , weil ein höchst energisches, edlee Streben 
die Gemüther beschäftigte, and sie siegreich von Erfolg zn Erfolg auf- 
wärts führte. Da erschien denn gerade jene altrömische Strenge and 
Härte als eine Tagend, weil sie dies innerliche Bewnsstsein des Wider- 
Spruchs unterdrückte, damit es nicht den Muth des kämpfenden Volkes 
schwächte. Als aber das Ziel erreicht war, als mit der Weltherrschaft 
bich auch das ruhigere System der kaiserlichen liegicrune: ausbildete, 
da wurde der Zwiespalt auf das Schmerzlichste empfunden. Die edelsten 
Gemüther sind unter solchen Bedingunj^eu die härtesten, weil sie mit 
begeisterter Treue an den Formen hängen, deren vollendete Ausbildung 
die nächste Vorzeit gewidirle. Daher ihr Widerstrelien gegen die mo- 
narchischen Tendenzen, welche freilich aus demselben Grunde nicht 
rein, sondern mit egoistischen Zwecken auttraten, daher ihr verzwei- 
felnder Sehmei*z, als sie das Alte nicht mehr aufrecht halti'n konnten 
Obgleich die Alleinherrschaft unentbehrlich war, lebte doch auch noch 
in allen Gemüthern der (icdanke der llejtublik; die Monarchie kam 
daher auch nie zu einer fe>ten Vertässung, sie blieb stets eine Herr- 
schaft der Willkür ohne feste Formen, ein furtdauernder Zustand 
fieberhaften Wechsels, dessen lange Dauer die kernhafte Gesundheit 
der alten Welt oder die Fügsamkeit der menschlichen Katur beweist. 

Ebenso war es in religiöser Beziehung. Der Gedanke einer 
iiitu-n ii Einheit alles Religiösen schwebt«! allen Völkern der alten Welt 
vor, deshalb glaubten sie ihre Götter überall wieder zu finden, ohne 
über die J^amen zu streiten. Die Griechen aber künunerten sich danuii 
wenig. Im Hochgefühle ihrer Xrait und. mit der genialen Leichtigkeit 
ihres Wesens blickten sie nicht rückwärts, sondern überliessen sich der 
freigestalteuden Phantasie, dem sittlichen Takt und dem kühnen finge 
des Gedankens. Ganz anders bei den £ömem; hier war ein inneres 
Bedürfnis« einer allgüliigen, praktisch anwendbaren Lehre. Die Phan- 
tasie sollte religiös, die Religion moralisch sein. Aber weil denn doch 
jener Gedanke der Einheit nicht klar und entschieden war, so hinderte 
er wieder nur die freie Entwickelung dieser einzelnen Thätigkeiten. 
Die Philosophie war gelähmt, 9hne Selbstgefühl; die Götter, die Ton 
An&ng an einen mehr abstrakten nnd begrifflichen als indiTidoellen 
Charakter gehabt hatten, worden weder mit Innigkeit angeschaut noch 
verworfen, sondern nnr die Trager abergläubischer Geremonien; die 
Moral nahm zwar noch die würdigste Gestalt an, aber es fehlte ihr 
das Erhebende; sie dnldete oder tadelte, sie begeisterte nicht Wie 
gesagt, in dem starken Schritte, den das römische Volk der repnbli- 
kanischen Zeit wandelte, fiihlte es diese innere Wunde nicht Wie sie 
aber schon in der früheren, schöneren Zeit der Eaiserherrsohaft schmerz- 
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haft wurde, können wir auts Anschauli( hsto in der Stimmung' beobach- 
ten, welche Tacitus in seinen Geschichtswerken ausspricht. Dieser 
edle und tiefe Geist ist voller Wärme für das Gute and Schöne. In 
aeinem moralischen Gefühl liegt die Sehnsucht nach einer höheren Welt- 
Ordnung, in seiner darstellenden charakteristisch bildenden Phantasie 
ein künstlerisotaes, in der Schärfe seines Urtheils ein philosophisches 
Element. Aber er ist nicht fähig, sich mit irgend einer idealen Schiipfung 
zu befriedigen, sondern er sucht die volle Wirklichkeit. Die findet er 
ohne Götter und ohne gottergleiche Menschen, manches relativ Gute, 
nichts Vollkommenes. Da erscheint ihm denn Religion und Aberglaube 
gleich, nur zu billigen, wenn sie hergebracht; der alte Glaube der 
Gotter, zum Spott zu ehrwürdig, lässt ihn kalt; selbst dem dürftigsten 
Wahne widerspricht er nicht, aber das Cbristenthum, das er näherer 
Kenntniss nicht würdigte, erschemt ihm wie die menschenfeindlichste 
Buperstition. So geht er, wie in tiefer Dfimmerong unter schwach be- 
ieachteten Gestalten ohne Hoffnung des Lichts. 



Für die Ausbildung des Schönheitssinnes war die Terstandig-prak- 
tisohe Bicbtung der Börner offenbar nicht günstig. Aber dennoch ist 
ihr* Veihältniss zur Kunst «n sehr wichtiges, sie nehmen auch in un- 
serer Geschichte eine bedeutende Stelle ein. Während die Etmsker, 
obgleich auch ihnen die rechte Begeisterung und der Sinn für höhere 
Schönheit abging, dennoch die Kunst in den Kreis ihrer Bestrebungen 
zogen, waren die Bömer sich Ton Anfiing an des Mangels der Anlage 
bewnsst; sie rühmen sich ihrer als einer Eigenschaft, mit welcher ihre 
Tugend, ihre Kraft zusammenhänge. Bekannt sind die schönen Verse 
Virgils, in denen er den Anchises weissagend den Charakter und die 
Sckioksale des römisoben Volks andeuten ISsst. Da spricht denn der 
StammTater der Quinten es geradehin aus: Andere mögen den Marmor 
beleben, dem weichen £i*ze Athcm verleihen, Roms Künste sind die 
Völker beherrschen, die Stolzen bekriegen, der »Schwachen schonen. 
In diesen Worten des kunstliebenden und kunstreichen Dichters auf 
dem Gipfelpunkte römischer Bildung liegt nicht etwa eine I5itieikeit, 
nic ht die .Resignatiun , mit der man eingesteht was nicht geleugnet 
werden kann, sondern das volle Selbstgefühl des Volkes, dasselbe Ge- 
fühl, welches von den liltesten Zeiten da gewesen welches sich 
anfangs in der unbefangenen Aufnahme erst der etiiiskischen, dann der 
griechischen Kunst, und K])iiter in dem Eifer der strengeren Sitten- 
richter gegen solchen höheren Luxus und gegen die feinere Bildung 
der Kede schon langst deutlich ausgesprochen hatte. Wirkhch hatten 
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diese Eiterer nicht ohne Grund gefürchtet ; die Kunst stand in der 
That in einem Gegensatze geg'en die römische fSitte, in einem Zubammen- 
hange mit ihrem Verfall. Dieser Staat und diese Sitte waren selbst 
ein Kunstwerk verständiger Berechnung, nach einer ganz anderen Kegel 
construirt , als die der eigentlichen Kunst ist ; diese setzt die Ireid 
Ausbildung des natürlichen Elements voraus, jene eine bedingte, in 
feste Grenzen eingeschlossene Entwickelung. Aber eben so wenig 
durfte Kom ganz der Kunst beraubt sein. So roh wollten selbst jene 
Eiferer Kom nicht haben, dass es der Kunst ganz entbehre, es sollte 
sie nur nicht üben. Auch hier sollte es haben und nicht sein. Es 
bedurlte sogar des Gegensatzes gegen die feiner gebildeten Völker des- 
selben Stammes, ihre weichlichere Cultur diente der römischen Kraft 
als Spiegel, vor dem sie sich übte. Später wurde dieser Zusammen?- 
hang des römischen Charakters mit der Kunst noch deutlicher. Als 
bei weiterer Ausdehnung der Macht tmd bei grösserem Keichthume die 
alte Strenge und Einfachheit der Sitte nicht mehr ausreichte, als tönor 
sehe Feldherren und Staatsmänner fremde, nach anderen Pnncipien ge- 
bildete Völker zu beherrschen hatten, und daher auf tlsmere Eück- 
sichten sich einlassen mussten, da wurde die Härte jener egoistischen 
, Moral anschaulicher. Die üfatur trat gegen diesen conyentionellen 
Zwang in ihre Bechte ein, und es wurde Bsdürfinss, ihrer unTermeid- 
liehen Thätigkeit eine edlere Bichtung zu geben, eich den Gestalten 
schöner l^aturentwickelnng anzuschliessen. JBVeilich konnte die römische 
Freiheit damit nicht bestehen, sie verschwand mit der alten republi- 
kanischen Strenge, aber durch den milderen Geist, den die verwandte 
griechische Cultur dem römischen Wesen gab, durch die Anwendung 
ihrer yielleicht zu freien und idealen Tendenz auf das Fraktisehe des 
Lebens entstand jener immerhin edle und schöne Zustand, dessen sich 
das Seich in den beiden ersten Jahrhunderten der Kaiserzeit erfreute. 

Aber auch in dieser späteren Zeit» mitten unter den Kunstwerken, 
welche erlaubter oder unerlaubter Weise in Born aufgehäuft waren, 
blieb poch ein Theil jenes catonischen Eifers zurück. (Xoero verwahrt 
sich in öffentlicher Rede (gegen Yerres) fönnlich gegen den Yerdaoht 
der Kunstkennerschaft, obgleich er, wie seine Briefe und andere Schriften 
ergeben, persönlich die griechische Kunst liebte und zu schätzen wusste, 
auch seine Villen mit griechischen Werken schmückte. Jedenfalls blieb 
die Mehrzahl der Körner nicht bloss in der Uebung, sondern auch in 
der vSchiitzung der Kunst immer zurück. Diese genoss in Kum niemals 
die Liebe, welche das Selbsterzeugte erhält; in der Thal war sie als 
Beute mit Waffengewalt erobert. Der Kunstsinn der liönier war immer 
nur der des reichen Mannes, der was er besitzt auch beurtheilen zu 
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können meint. Zu dieser rohen Ansicht ktm denn noch die Einwir> 
hmg der stoischen Philosophie, die vor allen anderen g-riechischen 
steinen bei den Römern Glück machte, deren übereinnlicher Hochmuth 
dem Eunstsinne entschieden ungünstig war. Jene mittlere Kegion des 
Lebens, in welcher die Kunst ihren Boden hat', die Durchdringung 
geistiger und sinnlicher Elemente ]blieb den Römern stets ein firemdes 
Gebiet; sie kannten und schützten im ToUen Haasse nnr entweder die 
äoaserlicbe Bedeutung der Dinge, Reichthum, Herrschaft^ Haoht» oder 
die leere fVeiheit des Geistes, der in einsamer Selbstgefälligkeit die 
Ersobeinnng verachtet. Eine Richtung, die in den neueren Jahrhun- 
derten so TielfiAch geherrscht hat, und der wir einen Vorsng in prak- 
tischer Beziehung, för die Leitung weltlicher Angelegenheiten Yielleicht 
nicht absprechen dürfen; so manche Selbettänschung, so manche Ver- 
wirrung, der ein ideales Streben ansgesetzt ist^ werden dabei ver- 
mieden. Wir müssen es daher auch als ein weltgeschichtlich wichtiges 
und heilsames Element anerkennen, dass jener geistig tieferen und 
künstlerisch unendlich höheren Richtung des griechischen Volkes der 
praktische Sinn des römischen gefolgt ist Auf der gemeinsamen Grund- 
lage des europäischen Charakters, der Fähigkeit zu indiridueller Erei- 
heit, bilden Beide polarische Gegensätze, welche sieh ergänzen. Jeder 
besitzt, was dem anderen fehlt, und beide Tereint wurden daher für 
die folgenden Jahrhunderte das firnchtbarste Vorbild voller Mensch- 
lichkeit. * % 

Eine ganz selbstständige römische Kunst, die eine eigene Geschichte 
hätte; giebt es hienach nicht, sondern nur eine Kunst bei den Römern, 
die im Wesentlichen eine fremde war, und der sich nur unwillkürlich 
einheimische Elemente beimischten. Wie ich schon erwähnte, sprachen 
die Schriftsteller der Körner selbst ilirc Kunstgeschichte mit den kurzen 
Worten aus, dass anfangs alles tuscanisch, dann griechisch war. Von 
dem Zustande der etruskischen Kunst in Rom haben wir nicht weiter 
zu sjjrefhen, tia es uns an Monumenten und au näheren achrichten 
fehlt, vermulhlidi erlitt sie hier übrigens keine wesentliche Aenderung. 
Laneben tritt schon früh der p-iechische Einlluss auf, denn bereits am 
Anfange des iVmt'ten Jahrhunderts vor unserer Zeitrechnung linden wir 
griechische KimsiN r in Kern beschäftigt. Aber auch über die Thätig- 
keit der Griechen fehlt es uns für die folgenden Jahrhunderte an wei- 
teren Nachrichten, die oben besjtrochene ticoronische Cista verbietet 
uns jedoch, aus diesem Schweigen auf einen völligen Mangel zu schliessen. 
Nur werden wir liehaupten dürfen, dass ein leldiafteres IJedürfniss 
nach griechischer Kunst erst erwachte, als die Jliimer in der Zeit der 
Scipionen lur griechische Bildung überhaupt binn erhielten und als 



Digitized by Google 



336 

durch die griechische und macedonische Beute auch die künstlerischen 
Schöpfung-en Griechenlands in grösserer Anzahl ihnen nahe traten. 

Wir haben daher in diesem Abschnitte die Kunst unter den llo- 
mern ent von da an zu betrachten, wo sie im Wesentlichen eine Fort- 
setzung der, griechischen war, und die Aenderongen, welche diese grie- 
chische Kunst durch italischen Geist erlitt, werden uns dabei haapt* 
sächlich beschäftigen. Diese italischen Eigenthümlichkeiten sind non 
nicht in allen Zweigen <1(m- liildonden Kunst gleich bedeutend; in der 
Architektur treten sie deutlicher henrori als in den beiden anderen 
Künsten, obgleich auch in der Sculptur eine nationale Kunstrichtung 
TOB eigenthümlicher Schönheit sich ausgebildet hat. Eine gesonderte 
Betrachtung der Künste ist daher auoh hier wieder erforderlich. Da- 
gegen bedarf es der Unterscheidung Terschiedener Bpochen innerhalb 
dieser griechisch-romischen Kunst nicht, sie behielt im Wesentlichen 
dieselbe geistige Richtung bei, und die Aenderungen, welche sie im 
Laufe ihrer guten Zeit Tielleicht erhielt, sind wenig bedeutend. Der 
An&ng dieses Zeitabschnitts ist nicht scharf begränzt; er beginnt im 
letzten Jahrhundert der Bepublik, wenigstens gestatten uns Nachrichten 
und Monumente nicht, die Annahme eines ansgebihieten römisch-grie> 
chischen Stjls weiter hinaufzurüoken. Wir erwähnten schon oben am 
Sohluss der grieohisohen Kunst die bedeutenderen Werke dieser Zeit, 
ihnen sind ebenbürtig einige SchÖpftingen aus der Zeit der ersten Ca- 
saren, die wir im Folgenden anfuhren werden. Bi^ mehr national rö- 
mische Kunstrichtung ist glänsend vertreten durch die ans Tnyans 
Zeit erhaltenen Werke^ w&hrend Hadrians rege Kunstliebe swar in alle 
Zweige künstlerischer Leistungen eingriü', aber eher nachtheüig als 
fördernd, indem eine materielle Eleganz den geistigen Trieb mehr 
schwächt als erweckt. Mit den Antoninen oder dodi sogleich nach 
ihnen beginnt die Zeit des Yerfalls; die Lebensansicht der alten Welt 
wich nun anderen Tendenzen; fremde, asiatische Religionen fanden 
mehr und mehr Eingang und zei'störten den Sinn für die schöne, hei- 
tere Form. 

Dieser Verfall, der dann his zur Zerstörung des abendländischen 
Reichs stets zunahm, ist aber nicht sowohl eine Erscheinung auf dem 
Boden der grieciiisch-röuiisclien Kunst allein, als der g-emcinsame Ab- 
schluss des geistigen Lebens der alten Welt, die \'erniitteluiig und 
Verbindung mit den rhristlichon Jahrhunderten. Wir schliessen daher 
vor dem Beginne diesir luizien Epoche den Abschnitt der römischen 
Kunst ab, in welcher wir sie nur in ihrer guten Zeit, in wenig ver- 
änderter Blüthe im Auge haben. 
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Drittes Kapitel. 
Die rdMiselie Architeklnr« 

In der Baukunst war die Wirksamkeit der Börner unstreitig am 
Bedeutendsten, für diese eigneten ihre künstlerisohen Anlagen sich am 
Meisten. Wichtig ist schon, dass sie in der Technik durchweg susge- 
zeichnet und gr&ndlich waren. Dieser mehr gelehrte oder handwerks- 
mfisaige Bestandtheil der Architektur gehört zwar nicht eigentlicfa in 
den Bereich der schönen Eunst^ er bedarf keiner höheren Begeisterung, 
kein Ideal liegt ihm zum Grunde, er bezweckt das Nützliche. Aber 
er gehört denn doch schon dem Gebiete an, wo sich Kunst und Leben 
ben&hreii; wo unwillkürlich Bttoksichten der Schönheit wirksun sind 
und dem Beschauer sich mittheQen. Bei der römischen Kunst erscheint 
nun diese Sdte vorzugsweise wichtig. Es ist mehr als eine antiqua- 
rische Torliebe, welche uns selbst das einfiMhe^ entblösste Ifauerwerk 
r^mlsoher Arbeit anziehend macht; schon hier ist eine oharakteristisohe 
Aeossemng des Formensinnes; die Ordnungsliebe, die einfache, ruhige, 
zwTOkmässige Haltung des römischen Wesens treten uns gestaltet ent- 
gegen. Jedes Material wurde von den römischen Architekten luit 
grossem Geschick behandelt, sie benutzten dabei die Lehren der Grie- 
chen und fügten manches Neue und Eigen thümlielie hinzu. Ihre Er- 
findungsgabe verliess sin auch hier niemals, bis in die Zeit des äus- 
serstcn Verlalls der römischen Architektur finden wir noch Neues. 
Sowohl der Steine als der Ziegel bedienten sie sich und beider in 
mannigfaltigster Weise, sowohl mit als (»hne Mörtel, bald in scharf ge- 
zeichneten Quadern, bald weniger behauen, bei Grundl)auten auch wohl 
in unrcL'elmüssifrer polygonartiger Form. Von eigenthümlicher Tüch- 
tigkeit sind ilin; Ziegel, vortrclTlich gebrannt, scharteckig und hart, V(»n 
schöner ruther Farbe, und meist von anderer Gestalt, wie die unsrigen, 
weniger hoch aber länger und breiter, in den Mauern werden sie durch 
dünne Mörtellagon verbunden. Eine eigenthüraliche Art des Mauer- 
werks ist das netzförmige (opus reticulatum) , welches aus quadraten 
keilförmigen Steinen, oder aus Ziegeln besteht, die auf der scharfen 
Kante liegen, und deren Linien daher nicht horizontal, dem Boden ent- 
sprechend laufen, sondern sich netzförmig durchschneiden; die Funda- 
mente, die Ecken, auch wohl durchlaufende Streifen einer solchen Mauer 
bestehen dann in horizontalen Lagen von Quadern. Auch in anderer 
Vfeisc verbanden sie oft Steine mit Ziegeln, so dass Lagen von beiden 

SchoukM*« KuiutfMdi. 2. Aua. IL 22 
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wechseln nnd jedes Material m anderer Weise sor DanerhafUgkeit hei- 
trägt. In allen diesen Pormen macht das römische Manerweric den 
günstigen Eindmek des Banberen, 8erg>amen, Kräftigen, nnd nament- 
lich ist jene netzförmige Gestalt anziehend , weil die diagonal durch- 
schneidenden Linien etwas Ungewöhnliches und Kühnes haben, das 
aber doch dnroh die horizontalen nnd verticalen EinlSusungen aoTs 
Kräftigste zusammengehalten ist. 

Ausgezeichnet waren die Römer In der Konst der Wölbung, 
die sie Ton ihren Lehmigstem den Etraskem fiberkamen und sehr Ter- 
TOllkommneten. Wir werden weiter unten sehen, wie durch diese von 
den Griechen anfangs nicht gekannte, später wenig benutzte Bauform 
die bedeutendsten Werke der Römer möglich wurden, und wio sich 
gerade in den hicdurch bedingten Bauten ihre EigenthümlichkeiL am 
Entschiedensien und Günstigsten aussprach. 

In allen diesen technischen Beziehungen waren die römischen Ar- 
chitekten den Griechen mindestens gleich, so sorgsam und sauber auch 
diese in der Ausführung ihrer Gebäude waren; in ästhetischer Beziehung 
dagegen standen sie ihnen weit nach. Es fehlte ihnen an einem sol- 
chen eigonthümlichen , zeugenden Grundgedanken, wie der des Säulen- 
hauses war, es fehlte dadurch an jener Kraft der Idee, welche alle 
Theile durchdringt, sie in harmonische Verbindung setzt, und sie zu 
einer lebendigen Erscheinung verschmilzt. Gewiss sind auch die Bö- 
rner noch sehr bedeutend und wichtig in der Ar- 
chitektur, aber neben der reinen und idealen Ge- 
stalt der griechischen Kunst erscheint die ihre 
in einem vielleicht an sich zu ungünstigen Lichte. 
Eine feste, durch religiöse oder künstlerische Ge- 
wohnheit geheiligte Gestalt der Tempel hatten »ie 
nicht) aber dennoch ist unter den verschiedenen 
Formen, deren sie sich bedienten, eine die YOr> 
herrschende» und zwar eine, in welcher wieder 
etruskische und hellenische Eigenthümlichkeiten 
sich mischen. Die Cella dieser gewöhnlichen rö- 
mischen Tempel ist eine einfache, and weicht da- 
her Ton der dreifachen der Etrusker ab ; sie nähert 
sich anch in den GmndYerhaltnissen mehr dem 
griechischen Tempel. Dagegen ist sie nicht, wie 
bei diesem, ringsum von Säulen umstellt, sondern 
hat nur vor dem Eingange einen Portikus, der 
auf einer einfachen, aber stark, mit awei oder 
mehreren Säulen, Torspringenden Säulenreihe ruhl 
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Die drei anderen Wände der Cella waren dann ohne alle Oef&iuDg, 
108.) 

Barch diese Anordnung (die Ton dem ^echischen Plrostylos wesentr 
lioh Tersohieden ist und in Griechenland nicht vorkommt) ging dann 
sonSehst der Charakter des in sieh Einigen und Abgeschlossenen, den 
der grieohische Tempel hatte, verloren ; ähnlich bei dem etruskischen 
Tempel zerfiel das Ganze in zwei Theile, in Halle und Cella. Diese 
Zweitheiligkeit wurde indessen dnrch die Anwendung- griechischer De- 
tails und durch die Einwirkung griechischen Geistes einigermaassen 
gemildert. Bei der einfachen Cella war das ganze Gebäude nicht so 
breit, wie bei der dreifachen der Etrusker. Es näherte sich zwar 
mehr dem Quadrate als der längliche Tempel der Griechen, aber we- 
niger als der der Etrusker; die 1 Talle war daher im Verhältniss zur 
Tiefe des Ganzen bei weitem schmäler, Sie war auch weniger tief 
und erschien, weil die Säulen nicht in so gespreizter Stellung standen, 
nicht so orten und weit. Sie machte daher überhaupt nicht den selbst- 
siändigen Anspruch, wie dort, sondern war mehr ein untergeordneter 
Theil des Ganzen. Dazu kam noch ein Umstand ; bei dem Mangel 
einer umherlaufenden Säulenlialle konnten auch die Stufen als Basament 
den Tempels nicht wohl ringsumher angebracht werden, es würde einen 
widei*sprechenden Eindruck gemacht haben, wenn sie zu den unzu- 
gänglichen Mauern der Seiten- und jäückwände geführt hätten. Daher 
gab man denn nur der Vorderseite eine aus mehreren Ötufen bestehende 
Treppe, welche, dem Charakter des Ganzen gemäss, nicht auf allen 
drei Seiten, mit denen sie vor dem Gebäude vortrat^ sondern nur aaf 
der Vorderseite zugänglich, auf beiden Seiten aber von einer Fort- 
setzung der als Basament der Seitenwände des Tempels selbst dienen- 
den Mauer eingefasst und begrenzt war. Dies gewährte einen wesent- 
lichen Vortheil, denn indem nun dieses Basament vom Anfang der 
Treppe an unter der Voihalle und Cella unyerindert fortlief, fasste ea 
das Ganse susammen, und hob dadurch die Trennung der Vorhalle von 
der CeOft einigennaaasen anf.{g^E8 trug aber auch in anderer Beziehung 
dam bei, dem Gänsen eine Gonsequens und innere geistige Einheit su 
geben. Da nämlich an dieser Treppe schon die unteren, niedrigeren 
8toftin Ton der höheren Mauer des Basaments eingefasst sind, und 
dieses iiber sie hervorragend eine Schranke bildet, welche das Hinauf- 
steigen auf den Seiten verwehrt, so leiten die Stnfen gleichsam zwin- 
gend in die Bichtung hinein, welche in der Folge von Portikus und 
Halle fortgesetat ist Der grieohische Tempel ist von allen Seiten zu- 
gänglich und spricht dies in seiner Säulenhalle und seinen Stufen ans^ 
der römische weist uns mit Streuge auf den einen Weg hin, den wir 
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wandeln sollen. Etwas Gebieterisches, Monarchisches ist damit ange- 
deutet. Mit dem ägyptischen Tempel in seiner losen Zosammensetzung 
einzelner Theile, in seinen kolossalen Massen nnd seiner ainnliohen 
Fülle ist der römische in seiner Einfachheit freilich nicht zu yerglei- 
ohoD, aber in jener strengen Anweisung des Zieles sind boide verwandt 
Die griechische Tempelform ist ohne Zweifel schöner als diese römische. 
Während diese in der Ungleichheit ihrer Seiten, in der Verschiedenheit 
ihrer Tbeile immer etwas Unvollkommenes, in sich Uneiniges darstellt, 
ist jene auf allen Seiten gleichartig, von gleichem Leben durchdrungen, 
"Wie ein organisohes Gebilde der Katnr. Sie spricht die Verschieden- 
heit der Fonctionen in den Terschiedenen Längen der Tordfirea ond der 
seitwärts gelegenen Säulenreihen ans, ohne ihnen die Grleiobartigkeit zu 
entmehen. Dagegen bat diese römische Form eine gewisse Gonseqnenz 
und etwas Verständiges vorans. Die überall gleichen SSalenbaUen sind 
dem Unterschiede twisohen Giebel und Dachschräge nicht ganz ange- 
messen. Man kann auch hier wie in so manchen anderen griechi- 
schen Ersoheinongen eine anmntbigey lebensYoUe Verhttllnng der dnn- 
kelen Seiten der Welt erkennen; dort mehr eine ideale, hier eine reale 
Gestalt 

Diese einfachste Gestalt der romischen Tempel ist auch die 
schönste. Ausser ihr kommen m'cht bloss in den griechischen Prorinsea 
des Beichs; sondern anch in Italien noch manche andere Formen vor, 
theils in ersichtlicher Nachahmung des Griechischen, theils in einer ab- 
weichenden Bichtung. Seit den macedonischen Kriegen worden auch 
grössere Tempel mit hemmlanf^den SänlenhaUen gebaut, obgleich auch 
hier manche Veränderungen gegen die griechische Bogel des Peripteros 
eintraten'). Noch häufiger war dann aber die Form des Ftoadoperi])- 
teros; das heisst, man behielt die älteste Form der Cella mit blossem 
Portikus auf der Vorderseite bei, brachte aber an den drei anderen 
Hauern der Colla scheinbare Säulen, blosse Halbsäulen, denen der Vor- 
halle ähnlich an. Es war milliin ein blosser Schmuck, die Lüge einer 
Säulenhalle, die nicht existirto. Schon bei altgricchischen üauieii hatten 
wir einige Male solche Form gelundon, jedoch nur als Ausnahme; in 
der römischen Welt \\Tirde dieses Scheinwesen herrschend. Der ioni- 
sche Tempel der Fortuna virilis in Eom^) und der Tempel in Nismes 



1) Wie bat don Ton Haxiu atbMrttn Tempel das Honot ond d«r Vhrtu, von dm 
TitniT b«ai«rite, dsn «r kein« Halte tuf dar BUekaaite gahsbl (aina postieo) Titr. ÜL 
S. 5. Wenn aber aach den Peripteros, so nahm man doch den Hypaithroa in Born sie* 

mails anf, wie VitruT III. 2. 8. ausdrücklich bemerkt. 

^ Nach dar gewöhnlichan« k;eineaweg« tioheren Benennung. 
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(Fig. 104) sind Beispiele solcher Bauten ans der besten römiBoben 
Zeit Von den Tempeln in der Fonn des Brostylos haben wir mehrere, 



■II I 



Mi 

Ii 



Fig. 104. 



■ ■ B Iii 




0 

1-4- 



I I I I I I 



GnmdriM Am ToapeU sn Nlnut. 



mehr oder weniger bedeutende Ueberreste, so namentlich die Tempel 
SQ Fola in Istrien (Fig. 105), zu Assisi, zu Cora, der des Antoninos 
und der Fanstina am Forom in Rom. Zu den Tempeln mit einem um* 
herlaufenden Säulengange, von denen uns Ueberreste erhalten sind. 
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gehört der Doppeltempel der Venus und Roma, den Hadrian erbau tc> 
und in beschränkterem Sinne der Tempel des Mars Ultor (gewöhnlich 
als Tempel des Ifenra bezeichnet) in Rom, der nur an drei Seiten Ton 
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Säulen nmgeben war, weil seine hintere WMd, wie es öfters an romi- 
schen Tempeln vorkommt, sich an eine Mauer lehnte, also nicht frei 
stand. Endlich kannten die Römer auch kreisninde Tempel, die aber 
doch nur in einzelnen nnd selteneren Fällen Torkamen, und von deren 
Eigenthümlichkeit wir erst weiter unten sprechen werden, nachdem wir 
die Behandlnng der Einzelheiten näher betrachtet haben. 

In den architektonisohen Details schlössen sich die Börner*^ wie 
gesa^y meist an die Griechen an, doch so, dass sie manche Formen 
derselben nicht anfiiahmen, andere mannigfach modifidrten. Die dori- 
sehe Ordnung fand bei ihnen eigentlich gar keine Anwendung, die tos- 
canisohe, welche eine äussere Aehnlichkeit mit derselben hat und da- 
her gewissermaassen an ihre Stelle trat, ist in den wesentlichen inneren 
Eigenschaften, in denen welche eigentlich die Schönheit des dorischen 
Styls ausmachen, himmelweit dayon unterschieden. Für diese einfache 
und ernste Schönheit, für die feine Harmonie der Verbältnisse war der 
Sinn der Römer nicht geeignet; ihre Anlage und Neigung führte sie 
nur auf Formen üppiger Weichheit, schwerer Pracht oder dürftiger Nütz- 
lichkeit Auch hingen die Details des dorischen Styls so innig mit der 
ganzen Anordnung des griechischen Tempels susammen, dass sie bei 
dem Grnndrisse des römischen nicht anwendbar waren. Die starke 
Verjüngung der Säulen setzte voraus, dass diese das ganze Haus um- 
gaben und so auf einen inneren Mittelpunkt hinwiesen, mit dem sie 
in der Beziehung des Stützens und Anlehnens standen; bei einer blossen 
Vorhalle würde dies mächtige Anstreben allzu fühlbar das Gleichge- 
wicht verletzt haben; hier mussten mehr senkrecht begrenzte Säulen- 
stämme gewählt werden, welche der senkrechten Wand der Cella ent- 
sprachen, mit der sie in der Seitenansicht eine Reihe bilden mussten*). 
Auch der Mangel der Basis, der im dorischen Hau angemessen war, 
weil die Säulenreihe fiuf dem gemeinsamen Unterbau der Stufen ruhete, 
wäre hier störend gewesen, da das Basament auch unter der Cella 
fortlief, und mithin sich nicht ausschliesslich auf die Säulen bezog. 
Hier mussie daher die Säule ihren eigenen Abschluss haben, der sie von 
dem Basament abhob. Auch das dorische Kapital sagte dieser Tempel- 
form nicht zu; bei der geringen Zahl der Säulen konnte diese einfache 
Form leicht nüchtern erscheinen, auch war zum Gleichgewicht gegen 
die Basis und zur deutlicheren Unterscheidung der Säulen von der 



1) Bi tmtelit täiäif dsss hi«r nw tob der l«th«tiieh«n Viünuit; dir tturk Ter- 
jtb|^ doriMhin SIoIab, und swtr ftr die lauen Aukht die Bede iet; denn tOerdiiiga 
gab diese Sinlenait in teehnieeher BeiieltiniK nieht weniger wie die tndere eine Mnk> 
tMhte Statie. 
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Cellenraaiier ein Kapital inil reicherer plastischer Verzierung nöthig. 
Das durische (Jebälk, weiiijxsiens die Trigly])heiireibe, veriur ebenfalls 
hier den ästhetischen Werth; denn nur im Vfiriiäitniss zu dem steten 
hanuonischen Wcchael vom senkrechten und horizontalen , vnn trap-en- 
den Gliedern und Zwi.sfhenräumen, von Licht und Sciiatten, wie er im 
dorischen Bau durelij^eführt war, hatte diese Ausstattung des Frieses 
eine Eedeutung. Auch ist es gleich misslich, diese Ausstattung des 
Frieses bloss auf der N'ordcrseite anzubringen, als sie auch an den an- 
deren, von kSüulen entblössten Seiten fortzusetzen. Die Triglyphen kom- 
men daher auch wohl in der römischen Architektur vor, jedoch ohne 
wesentliche Bedeutung, in rein decorativem Sinn. 

Der ionische Styl wurde von den Römern gleichfalls nur selten 
und nicht mit besonderem Glücke angewendet. Auch hier beruhte das 
Gelingen auf zu teincn liücksiohten ; die Anmuth dieses StyU ist eine 
jagendliche und einfache, der römische Geschmack verlangte vollere, 
reichere Formen*). Bezeichnend ist dafür die Veränderung, die man 
mit dem ionischen Kapital vornahm. Man liescitigte nämlich die Pol- 
ster und brachte an ihrer Stelle gleichfalls Voluten an, die dann, 
wie es beim griechischen Eckkapitäl an einer Ecke geschah, nnn an 
allen vier Ecken nach aussen vorgebogen wnrden. Allerdings g^iwann 
man dadurch einen an allen vier Seiten gleichen Anblick, aber das 
derbe Heranstreten der Voluten aus der Fläche ist dem Charakte des 
ionischen Kapitals nicht angemessen. 

Fast alle Gebäude, an denen nur Eine Ordnung vorkommt, sind 
im korinthischen Style gebaut, und in denen, wo sich mehrere Ord- 
nungen übereinander erheben, pfl^ er ttber den einÜMiheren toscanisch- 
dorischen und ionischen Ordnungen nicht su fehlen. Im Zeitalter des 
Augastus acheint man aas korinthische EapitSl, wie es yon der alezan- 
diimsöh-grieohischen Baukunst überliefert war, ziemlich rein beibehält 
ten zu haben, wir finden es hier noch mit Geschmack und Zierlichkeit 
aogewendet. Später schien auch diese vollste Zierde der SSnle' nicht 
mehr reich und praditig genug, und es kam nun das sogenannte 
römisehe oder zusammengesetze Kapitäl auf (Fig. 106). Diese einzige 
Erfindung, wenn man de so nennen darf, der Römer im Bereiche der* 
Säulenordnungen erscheint bei den uns erhaltenen Monumenten zuerst 
am Bogen des Titus*). Etwas völlig Neues gab sie aber nicht, son- 
dern sie bestand nur darin, dass man das ionische Kapital gewisser- 



y) In Itom Bind dor 'I'. rupcl der Fortuna vtrilU, jatit als Kirche S. Marü £giii«ca, 

ad der Satumtfinpel am i orum ionischen Styls. 
«) W inkeimanus Werke Tk. 1. S. 3H3. 
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maassen dem korinthischen einverleibte. An die Stelle der einfachen 
Schnörkel und der zarten Voluten setzte man unter die Platte des 
korinthischen Kapitals die grossen Schnecken und den Eierstab des 



Fig. 106. 





Vom Trinmphhogen des Titus. 



ionischen, so jedoch dass sich diese Form auf allen vier Seiten A\-ieder- 
holte. ücbrig'ens wurde dann die Höhe des korinthischen Kelches mit 
den beiden unteren Reihen der Akanthusblätter beibehalten. Man 
sieht, es war dabei nicht bloss auf g-rösseren Reichthum, sondern auch 
auf eine schwerere Pracht abgesehen ; das korinthische Kapital war dem 
römischen Geschmacke noch zu zart. Auch wo man dieses römische 
Kapital nicht anwendete, brauchte man häufig das korinthische mit 
manchen Abweichungen, indem man statt der Blume vor der Platte 
Adler oder auch Göttergestalten anbrachte, oder auch mit den Akan- 
thusblättern anderen Schmuck verband. Es waren dies Freiheiten, wie 
sie auch die Griechen in späterer Zeit gekannt hatten, die aber hier 
nur immer im römischen Sinne schwerer und voller ausfielen. Eigene 
Säulenarten entstanden auf diese Weise nicht. 
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In der Form des Säulenstamraes , in den Kannelluren und der 
Basis folgte man bei dieser römischen Ordnung' ganz den griechischen 
Vorbildern korinthischen Styls, doch nicht ohne manche Abweichungen. 
Bei den Griechen hatten die Säulenstämme immer Kannelluren; die 
Römer setzten sich hierüber nicht selten hinweg. Höchst wahrschein- 
lich war es der Luxus des Materials, der dies veranlasste. Der Granit, 
den sie nicht selten brauchten, war zu hart, um diese Bearbeitung 
leicht anzunehmen; bei kostbaren, buntfarbigen Marmorarten wäre aber 
die Pracht des Stoffes durch die Schatten der Kannelluren verdunkelt . 
worden. So gewöhnte man sich an den glatten Stamm und brauchte 
ilm auch da, wo solche Gründe nicht stattfanden. Auch hier finden 
wir wie sehr den Römern der zartö Schönheitssinn der Griechen fehlte, 
denn der glatte, cylindrische Stamm bat immer etwas Kohes, dem kunst- 
reichen Werke Unangemessenes. Manchmal gaben sie auch nnr den 
beiden oberen Dritteln des Sänlenstammes die Kannelluren, während 
sie das untere glatt liessen, wie wir dies namentlich in Pompeji finden. 
In anderen FäUen wurde die Höhlung der Kannelloren, am nnteren 
Theile des Stammes durch Rundstäbe ausgefüllt. 

Will man die Säule mit dem römischen Kapital als eine besondere 
Ordnung betrachten, so waren es vier, welche in den römischen Bauten 
Torkamen, ausser der ionischen und korinthischen, die römische und 
toBcanisohe. JMese ist der altetrnskisohen Säule noch sehr ähnlich; 
auch sie ist eine Abart der dorischen, nur hat sie weniger strenge und 
alterthümliche Formen, als die yon den Etmskem gebranohte. Ihr 
Stamm ist schlanker und weniger TeijiUigt als der dorische, und ruhet . 
auf einer Basis, die aus einer Eatte und einem darauf gelegten Polster 
besteht, über welchem der Stamm mit einem Ablau&riemchen absohliesst 
Das Kapital hat die Th«1e des dorischen, jedoch bei weitem schwacher 
und weniger ausladend als in den hellenisohen Bauten. Besonders 
charakteristisch ist aber die Behandlung des Sänlenhalses. Wahrend 
nämlich die Kannelluren der griechisch-dorischen Säule Uber den Ein- 
schnitt am BAise hinüber bis in die Biemohen des Echinus sieh fortr 
setzen, enden sie hier unter einem an die Stelle des Einschnitts ge- 
tretenen vorspringenden Bundleisten und Über demselben bildet sich 
ein glatter, mit Bosetten oder ähnlichem Schmuck versehener Hals. 
Hau sieht an dieser Ordnung, dass die römische Kunst, wenn sie nicht 
prachtvoll sein sollte, in das Mohteme und Ausdruckslose zurückfiel; 
die zarte einfache Grazie war ihr nicht, gegeben. 

Das Gebälk war in allen Ordnungen das dreitheilige nach grie* 
chischen Grundsätzen. Bei der dorisch-toscanischen bdiielt man die 
Trigl^^hen bei, aber als bedeutungslosen Schmuck, oft so gedehnt 
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da88 in dem ZwischeDraome zwieohen zwei SMen mehrere Trigljphen 

angebracht wurden. Auch verband man, worauf wir schon oben hin- 
wiesen, mit den dorischen Triglyphen die ionischen Zahnschnitte. Bei 
den reicheren Ordnungen genügten ebenfalls die Glieder des Gesimses, 
so wie die Griechen sie gebraucht hatten, nicht mehr ; mau häufte und 
vermehrte sie, namentlich wurde es gewöhnlich, die Zahnschnitte des 
ionischen mit den Kragsteinen des korinchischen Styls zu verbinden. 
Alle diese Details arbeitete man überdies schwerer, in volleren, brei- 
teren Curven, um auch hier den Chuiakler derber, verschwenderischer 
Pracht horvorzul)ringen. Die Gesimse ra^^tcn daher mit vielen, treppen- 
förmig ausladend(?n (iliedern weit und überkräftig hervor. Das Dach 
hatte im Wesentlichen die Verhältnisse des griechischen. Schon in der 
alexandrinischen Periode aber sahen wir, dass sich, wenigstens bei 
breiteren Fa^aden, der Giebel höher als in der besseren griechischen 
Zeit erhob; hei den liüiDern nahm dies nun noch zu, und fand auch 
selbst bei kleineren Gebäuden in dem Maasse statt, dass die Höhe, 
die nach griechischer Weise ungefähr ein Keuntel der Breite betrug, 
bis auf ein Sechstel, ja sogar ein Viertel stieg. Auch hier liegt theils 
eine etruskische Reminiscenz, theils das Bedürfniss des Derben und 
Schweren zum Grunde. Die übrigen Aenderungen, welche die griechi- 
schen Formen unter den Römern erlitten, beruhten meistens darauf, 
das« die nr^riingliche Bedeutung der Glieder, die Zwecke der Construo- 
tion mit organischer Lebendigkeitr darzustellen, vergessen war, und sie 
als blosser Schmuck und zwar zu einer sehr materiellen Darlegung des 
Reichthums dienten. Daher kam es denn zunächst, dass man die Säii- 
lenbasis oft nicht mehr unmittelbar auf den Fundamenten oder auf 
einem gemeinsamen Unterbau stehen Uess, sondern ihr noch einen 
Würfel unterlegte. Eine noch wichtigere und hSofiger Torkommende 
Abweichung von der griechischen Architektonik war es, dass man die 
Säulen auch da brauchte , wo sie nichts zu tragen hatten, als blossen 
Wandzieimth. Hiemit hing es denn zusammen, dass man ltt»er der 
ßfiule das Gebälk in allen seinen Theilen vortreten Uess, so dass dieser 
Auswuchs des fortianfenden Fdeses eine Art Würfel darstellte^ der 
Yon dem dreigetheilten korinthischen ArohitraY und von dem Torragen- 
den Gesimse begrenzt wurde; eine für die Gonstruction ganz übeiflüe- 
sige Lasty geschaffen, damit die Säule nicht allzu augenscheinlich mus- 
sig stehe. Biese Verkröpfungen (wie man sie nach der Aehn- 
lichkeit des widernatürlich Yortretenden Gebalks mit der ähnlichen 
Entstellnng dee menschlichen Körpers nennt) geben dem Gebäude 
etwas Schweres und Buntes , was dem römischen Geschmack za- 
sagen mochte; sie widersprechen aber den Grundsätzen emer ge- 
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sunden Architektur und sind oharakteristisch iür den gröberen Sinn 

der Römer. 

In sehr viel grösserem Gebrauch als bei den Griechen, wo wir sie 
nur aasnahmsweise ündcn, stehen dann die Halbsäulen. ÜTeben 
diesen sind aber auch die Pilaster häufig; wenn ich 80 sagen darf, 
Halbsäulen ohne die Rundung des Stammes, flache vortretende Streifen 
Yon den Linien des Säulenstanunes b^renzt. Bei den Griechen finden 
wir sie höchst selten und nur im Inneren der Gebäude, bei den Römern 
wurden kIo eine gewöhnliche Zierde des Aeusseren, Sie behielten im 
Wesentlichen Kapital und Basis der Sänien bei, wurden aber oft an 
diesen Gliedern und selbst an dem Stamme mit maaohem bunten und 
willkürlichen Schmucke bis zu Ueberladung Terziert. 

Dia wichtigste und fruchtbarste Neuerung, welche die Baukunst den 
Bomem verdankt, ist der* weitausgedelmte Grebraueh der Wölbung» 
An&nga wnrde sie wahrscheinlich nur an Nützlichkeitsbanten angewen- 
det Schon oben in der Geschichte der etruskisohen Kunst wurde der 
berühmten römischen Kloaken gedacht; Brucken und Wasserleitungen 
gaben die Gelegenheit sich in diesem Zweige der Technik su verroU- 
kommnen, während die Tempel noch keine Stelle dafür boten') und in 
den schmucklosen Wohnhäusern noch weniger dayon die Bede sein 
konnte. Auf eine höhere Schönheit war es natürlich bei solchen Wer^ 
ken nicht abgesehen, und doch kann man nicht verkennen, dass diese 
Bogen der Aquäduote^ die auf ihren starken Pfeilern mit kühnem und 
sicherem Sehritte die römische Campagna durohsieheUf die in gebirgigen 
Gegenden (wie an dem berühmten Pont du Gard bei Nismes) sich bin 
zu Bergeshöhe erheben, dass diese gewaltigen Brücken, über welche 
die schwerbewaffneten Legionen zogen , eine sehr hedeutsame und chap 
rakteristische Aeusserang des römischen Geistes sind. Es ist dies 
wieder eine Stelle, wo das Leben unbewusst in eine künstlerische 
Wirksamkeit übergeht. Auch später, als mit dieser Rttcksioht auf den 
Nutzen sich die auf Pracht verband, war die Wölbung stets das Ele- 
ment, welches den römischen Bauten ihr eigenthämliches Gepräge ver- 
lieh. Häufig s( bloss sich der Gebrauch der Wölbung an die gerade 
Mauer an, theils in (j estalt einer Concha, welche etwa im Tempel den 
Ort für die Ant'stellung des Bildes bezoichnete. thoils in einzelnen luud 
gedeckten Nisclien, durch welchu diu römischen Architekten den Wän- 
den im Inneren und Aeus.seren Mannigfaltigkeit zu geben liebten. Wir 
werden sogleich der Triumphbogen, der Theater und Amphitheater, der 



1) Der Randbau des alten Vestatcmpels zu Bom mx vnprttsglidi nar mit Stroh 
gedMkt. Uirt, Gesch. d. Baak. Th. 3. S. 30. 
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Hallen uDci Basiliken, der Bäder und Paläste mit ihren Pracht.sulen ge- 
denken. Sie alle waren nur durch Hülfe der Wölbung ausführbar, oder 
doch durch dieselbe Behr erleichtert. Aber charakteristisch ist es wieder 
tur die römische Architektur und den Standpunkt der Römer überhaupt» 
dass sich dies Princip der Wölbong nicht zu einem voUkommnen 
System durchgängiger Gliederung des ganzen Baue» ausbildete, sondern 
dass sich damit immer die Formen der griechisoben Säule verbanden,, 
obgleich sie so wesentlich und innerlich mit dem geraden Architrar so- 
sammenhingen. 

Die grösste Wichtigkeit erhielt die Wölbung in ihrer Anwendung^ 
auf runde Gebäude, an welchen sich überhaupt die Eigenthümlichkeit 
der römischen Architektur noch am Entschiedensten zeigt. Die grie- 
chische Architektur liebte die £undgebäude nicht sehr. Zwar finden 
wir in der iatestea Zeit die Sohatzhaaser tnd ähnliche Bauwerke in 
runder pyramidalischer Form; ans späterer Zeit schflinea die Odeen 
dieser Klasse von Banten angehört zu haben nnd von Udnersn Denk- 
mälern dieser Form ist uns das des Lysikrates in Athen eihalten; aber 
an Tempeln wandte man sie sehr selten an. Bei den Bömem finden 
wir Tonde Tempel häufiger, wenn gleich immer nur als Ausnahmen von 
der Begel Vielleicht mögen sie sich auch hier an ein altitalisdhea 
Herkommen, das auf religiösen Rücksichten beruhte, angeschlossen 
haben, wenigstens finden wir, dass man bei eiuer Torsugsweise itali- 
schen Gtöttin, der Vesta, die runde Tempelform beständig anwendete, 
ohne dass uns der Grund dieser Sitte nlQier bekannt ist Eine archi- 
tektonische Ausbildung hatte aber dieses Herkommen wohl schwerlich 
erlangt, denn die Römer vorhanden ohne Anstand mit dieser Tempelform 
die griechischen Säulenordnungen. 

Die Verbindung der Rundung mit dem System des Säulenbanea 
führte manche Kachtheile herbei Das rund umheirlanfeiide Gebälk 
tritt in der Mitte zwischen zwei Säulen stets über die gerade Linie 
zwischen beiden hinaus, steht daher im Widerspruche mit dieser und 
erscheint nicht genügend gestützt. Von den griechischen Säulenarten 
ist die acht dorische wegen ihrer geradlinigen Strenge, die ionische 
• wegen der Verschiedenheit der beiden Seiten des Kapitäls auf Rund- 
bauten nicht anwendbar, und selbst die korinthische, obgleich die einzig- 
brauchbare, steht noch durch die viereckige Plinthe in Disharmonie mit 
der Rundung. Die beste Form des Rundgebäudes ist daher die ein- 
fache, von dem Zierrath der Säulen entblösste. Eine andere Schwierig- 
keit entstand durch die Bedachung; die Balkenconstruction des griechi- 
schen Daches Hess sich hier nicht anwenden , und ein durchweg zuge- 
spitztes Dach wäre im höchsten Grade unschön gewesen; der Kundbau 
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fordert nothwendi^ eine Wölbaug. Dies zusammen war genttgend, um 
die Griechen von dieser Form abznbalteD; indessen giebt es auch tiefer 
liegende Grände, welche sie bewegen mochten, die Form des länglichen 
Vierecke Torznsiehen. Die gerade Linie ist die natärliche der Arobi> 
tektnr, weil sie dem Charakter geometrischer fiegehnassigkeit am 
Meisten entspricht; da sie nach dem Gresetse der Schwere in der Höhen- 
richinng anerlasslich ist, kann sie, ohne Dishannonie, anch im Grund« 
risse nicht angegeben werden. Femer muss das Gebfiade^ nm sich 
als ein Ganzes von innerem Leben darsnstellen, sich gliedenii in Ter- 
schiedene Theile zerlegen. Die nmde Gestalt giebt aber den Aasdriick 
einer gediegenen» nnterschiedslosen Einheit; alles bezieht sich auf den 
einen Mittelpunkt , keine Verschiedenheit der Functionen, der Haltung 
einselner Theile ist sichtbar. Sie spricht daher ein dürftiges, mechani- 
sches Wesen aus, in welchem der Gegensatz, auf dem alles Leben 
beroh^ sich nicht entwickelt hat Die yierseitige Form dagegen giebt 
diesen G^egensatz deatlich und auf die einfachste Weise, in der Form 
der Zweiheit, die aber durch die symmetrische Wiedericehr der Seiten 
und durch den Abschluss des Ganzen wiederum zur Einheit yerbunden 
wird. Die vierseitige Form ist daher anch zn allen Zeiten und bei 
allen Völkern die yorherrschende gewesen, und eine Architektur, welche 
bloss auf runde Gebäude anwendbar wäre oder nur solche hervorbrächte, 
ist geradezu undenkbar. 

Daher ist denn auch die Zahl der römischen Rundgebäude g-ewiss 
niemals sehr gross gewesen. Ein Monopteros (d. h. ein llundtempel 
ohne Colla innerhall) der 
Säulen) ist nicht auf uns ge- 
kommen, auch wurde diese 
Form gewiss nur bei kleine- 
ren Münunient(!n angewendet. 
Hit Säulen umstellte Rund- 
temjjel finden wir in Rom und 
in Tivoli, hier mit achtzehn, 
dort mit zwanzig korinthi- 
schen Säulen; beide werden 
der Vesta zugeschrieben, was 
indessen von dem römischen 
Tempel bestimmt irrig und 
von dem anderen zweifelhatlt 
ist, da ausser Vesta auch an- ^ , , , , f , , , ^ ^mt^ 
dere Gottheiten in Rundtem- 
peln verehrt wurden. Der 
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Tempel Ton Tivoli (ßig. 107) ist von gefalligen, edlen Formen, der 
römische macht einen weniger günstigen Eindruck; die Wölbung ist an 
beiden nicht erhalten. Kuiuigebände ohne Säulen kennen Mrir zwar auch 
nicht in grosser Anzahl, dageg^ gehört das bedeutendste und schönste 
Monument römischer Architektur su dieser Klasse. £s ist das berühmte 
Pantheon (Fig. 108 u. 109). 

Marcus Agrippa, bekanntlich der Freund und Tochtermann des 
August, erhielt von diesem die Eriaubniss oder den Auftrag, die Stadt 
mit, den praehtvoUsten Bauten zu schmücken, nsmentlioh auch mit 
grossen öffentlichen BSdem. Hit diesen stand denn das Pantheon in 
Yerbkdung'), nrepräiiglich wohl nnr als ein Tbeil derselben, spSter 
aber als Tempel einer grösseren Anzahl von Gröttem geweiht, yon de- 
nen nns Mars, Venns nnd der Divns Julius, der yergötterte Oasar, ge- 
nannt werden. Bekanntlich waren Venns nnd Mars durch Aeneas nnd 
Romulus die göttlichen Stammältem des römischen Volkes, und das 
julische Geschlecht nahm sie im engeren Sinne für steh in Anspruch. 
Aus der Aufstellung ihrer Bilder in der Verbindung mit dem Casars 
hat man daher gefolgert, dass das Gebende der Verherrlichung dee 

julischen Hauses dienen sollte, eine 
Annahme, die im «Hinblick auf die 
Tiden für andere Götterbilder be- 
stüDomten IHsehen im Lanem mobt 
sehr wahrscheinlich erscheini Ob 
der Name „Pantheon" dem GebSude 
gleich anfangs oder erst spiter Im- 
gelegt, ist ungewiss, doeh r&hrt er 
aus römischer Zeit her, schon Pli- 
niuB kennt ihn. Die Verbindung 
einer grösseren Mehrzahl von Gott- 
heiten in einem Tempelhause, viel- 
leicht auch (durch eine unbewusste 
Gedankenverbindung) der Eindruck 
der grandiosen Kuppel, die t«ich 
wie das Ilimmelsgewölbe über die 
Erde weit und gross über das 
Innere erhebt, mochten diesen an- 
fangs wahrscheinlich nicht officiellen 
OnndiiM det puthMn. Namen in ümlaui' gebracht haben. 



Flgv 106. 




1) Bs imri» in Jahn 7S9 d. Si, S6 a. Cbx. foUndet Di« Ibinvng, dsM «• dsm 
Jnpitnr Ulter geweilit war, bemhi nvr auf «iur {kbebaa Lmit in Fliniu. 
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Die Constniction des Gebäudes ist höchst einfach. Ueber einer kreis- 
runden Mauer von gewaltiger Stärke erhebt sich ein Kuppelg-ebäude in 
Form einer halben Kugel. Die Mauer, auf welcher diese Kuppel ruht, 
ist eben so hoch als sie selbst; die Höhe des ganzen Gebäudes ist also 
dem Durchmesser des unteren Rundbaues völlig gleich. Der Rundbau 
und die Kuppel bilden der Höhe nach gleiche Hälften des Ganzen. Es 
kann nichts Regelmässigeres und Einfacheres gedacht werden, und eben 
durch diese einfache Regelmässigkeit macht das weitgespannte freie 
Gewölbe eine gewaltige Wirkung und erinnert nothwendig an den 
grandiosen Anblick des Firmaments. Die Wand des Rundbaues ist im 
Innern durch acht, in der Dicke der Mauer angebrachte und von Wand- 



Fig. 109. 




Durch.^hnitt des Pantheon 



pfeilem eingefasste Nischen g'etheilt, von denen eine die Eingangsthür 
bildet, die anderen sieben jede ein Götterbild enthielten. Dio Nische 
der Thüre und die gegenüberliegende sind mit einem Rundbogen ge- 
deckt, welcher das Gebälk durchbricht und in die Attika einschneidet, 
während über den sechs anderen Gebälk und Attika fortlaufen und in 
der Oeffnung jeder Nische durch zwei korinthische Säulen und zwei 
ihnen entsprechende Pilaster getragen werden. Die der Thür gegen- 
über liegende Nische und die beiden äussersten zur Rechten und Linken 
'bilden innerlich eine Rundung, die vier anderen sind eckig. Die Säulen 
sind von koj^tbaren Marmorarten, das Gewölbe mit nach oben sich ver- 
jüngenden Kassetten geschmückt, worin sich vergoldete Rosetten be- 
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fanden. Sehr merkwürdig- ist, dass die Kuppel oben eine Lichtöffiumg 
von 26 Fass hat, der Fassboden hat denhalb eine leichte Senkung nach 
der Mitte zu, wo kleine Löoher zum Ablaufen des Ixoq-GnwaBsers an- 
gebracht sind. Im AeuRsern erscheint die Kuppel bei Weitem flacher, 
weil die Mauer höher hinauf gezogen ist Dies hatte theils den Zweck 
der Sicherung dea Gewölbes durch eine kräftigere Widerlage, theils 
war es aber auch erforderlich, um dem Auge einen Theil der Kuppel 
SU verbergen; denn durch dieselbe Hübe, welche das Innere so schön 
macht, würde sie Ton Aussen lastend und ungeschickt erscheinen. Die 
Kogelform ist so sehr das Bild eines festen inneren Zusammenhangs» 
dass die Halbkugel (snmal da man im Aeussern ihre Höhlung nicht 
sieht) wie eine compacte, gewaltige Masse auf dem Unterbau gelastet 
haben würde, wenn derselbe nur gleiche Höhe wie diese Halbkugel 
gehabt hätte. An den mndcn Unterbau schliesst sich dann eine geräu- 
mige Vorhalle an, anf sechszchn korinthischen Säulen in drei Reihen, 
Ton denen die vordere acht enthält, mit einem doppelten Giebel be- 
deckt. Es lässt sich nicht verkennen, dass dieser Giebel und über- 
haupt die geradlinige Form des Portikus sich der runden des Gebäudes 
nicht ganz harmonisdi anschliesst; noch deutlicher als bei dem ge- 
wöhnlichen römischen Prostylos ist diese Vorhalle ein Zosata, ein an- 
gefügter Schmuck, der ni( ht aus dem Ganzen hervorgegangen ist In 
der That wird ans verschiedenen Umständen wahrscheinlich, da^^s sie 
nicht im ursprünglichen Plane lag, sondern erst nach Vollendung des 
Kundbancs, wiewohl nor li durch Ag^ppa, hinzukam. Es mochte eine 
fiRthctische Nothwendi^keit sein, welche diess veranlasste; denn die 
hohe Mauer des Unterbaues ohne andern Zierde als die einer einfachen 
Thür, würde schwer&Uig und plump, wie ein unförmlicher Thurm da 
gestanden haben, und es bedurfte eines Vorbaues, der auf die heitere 
Feierlichkeit des Tempels vorbereitete. Auch ist die gerade Iiinie dem 
Auge so wesentlich in der Architektur, dass sie wenigstens in einer 
Vorhalle angegeben sein musste. 

Bekanntlich ist das Pantheon vollständiger erhalten, als irgend ein 
anderes antikes Grebäude. Schon im frühen Mittelalter zur Kirche ge- 
weiht, hat es nur den reichen Erz^rhniuck verloren'), und Heiligen- 
bilder sind an die Stelle der heidiHschen Götter getreten. Auch im 
Aenssem hat es nur durch die Hinzufügung sweier überaus hässlicher 



, >) Noeli im Jak» 1682 windi der FartUcas seiner Bronee beiaabt, vm dann dü^ 
koloMele mi kBehst lUMhBM Tebeniekel der Petenldreho m Born sa gteiees. Ss 
■chah unter Pebst Vrben TUI., ras der Familie Berberini, ind die BSomt wüMlIn: 
QiiAd non beenmt Berbeii, Aeeroat BerbeiinL 

e 
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Olookenthürme und durch die Erhöhung des Erdbodens gelitten; denn 
ursprünglich führten sieben Stufen in den Portikus, wodurch das Game 
minder Bchwer auf dem Boden lastete, sich selbstständiger erhob. 

Bei dieser einfachen Regelmässigkeit des Gebäudes ist es recht 
anschaulich, dass eine Tollständige Verschmelaung der griechischen 
Sänlenarchitektur mit dem Princip der Wölbung nnd des Rundgebäudes 
nicht wohl niög-lich ist. Auch im Innern ist dies bemerklich, indem die 
tischen der Wand mit ihren Säulen einen kleinlichen nnd unvortheü- 
haften Eindrack hinterlassen. Man hat deshalb Termuthet, dass sie 
nicht dem orBprünglichen Plan angehörig, sondern später hinzugefügt 
eeien; allein, wenn das auch richtig wäre, eine befriedigende Belebung 
nnd Gliederung der Wände hätte sich nicht findüu lassen. Neben der 
Torherrschenden Kugelgestalt musste alles Einzelne unbedeutend und 
nberflüseig, als mttesiirer Zusatz erscheinen, wie wir schon die Vorhalle 
zwar noth wendig; aber dennoch störend fanden. Es liegt dies aber 
nicht bloss in der Verbindung der griechischen Eormen mit dem ihnen 
fremdartigen Wölbungsprincip, sondern besonders in der Art wie das 
]^rinoip des Bundbaues hier aufgefasst war; darin dass man es auf die 
Kugelform, auf die abstracteste und in sich abgeschlossenste Form sn- 
rück führte. Auf dem Papier oder für ein Terständiges Raisonnement 
erscheinen diese einfachsten regelmäsaigeten Eoxmen sehr wichtig und 
sohtfn, in der lebendigen Anschauung werden wir uns aber eines an- 
deren bewusst. Der Eindrack, den das Pantheon in der Wirklichkeit 
herTorbringt, ist gewiss ein grossarfeiger, aber keineswegs ein unbedingt 
erfreulicher. Dieser weite Raum, der sich über uns wölbt wie der 
Himmel aber ohne den Lebensathem der ^atur und ohne den Hauch 
göttlicher Liebe, erscheint kalt und verlassen, wir können ihn bewun- 
dem, aber wir empfinden nicht die wohlthätige Wärme, mit welcher 
def Anblick der Schönheit unser Wesen erfüllt. Ich glaube wohl, dass 
dies Gefühl der Entbehrung bei uns mit christlichen Anforderungen 
zusammenhängt, aber gewiss nur mit solchen, die in der menschlichen 
^ator allgemein begründet, durch das Christenthum nur geweckt wor- 
den sind. Der griechische Tempel und selbst der römische Prostylus 
erscheinen uns weniger kalt. Jener in seinen gsschlossenen Säulen» 
reihen, dieser in der einfachen Form des Langhauses giebt tnis den 
Eindrack der Andacht, der Richtung auf einen bestimmten, belebten 
<jott, während in der kreisförmigen Halle das Gefühl umherirrt, von 
«Uen Seiten gleich, von kttner bestimmt angezogen. 

Gewiss ist der Formgedanke des Pantheons, die Verbindung des 
Gewölbes mit dem Rundbau, ein höchst einfacher, nicht weniger ein- 
ü&ch wie der des griechischen Säulenhanses, aber er ist nicht mannig- 

SduuMM's KoMtcMOk. 8. Aufl. IL 23 
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faltiger Anwendung und Entwickelnng fShig, wie dieser. Ihm fehlt di» 
zeugende, poetieche Kraft, er gleicht dem abstraoten Gedanken de» 
Mathematikers, der bei aller inneren Beinheit und Wahrheit kein Ge- 
fühl, kein Leben erweckt, keine entgegenkommende Antwort herrorrnft 
Das Pantheon ist daher höchst beseichnend für das Wesen des Rinner- 
thnms, für diese Welteinheit» in welcher das frische Leben der Nationen 
erlischt, för diesen philosophischen Monotheismus, in dem die PersönUch» 
keit und Bestimmtheit der Götter erblasst, und der dennoch niemals 
Volksglaube, niemals Religion werden kann. 

Dasselbe Princip, die Wölbung mit rundem Unterbau zu TerbindeHr 
blieb bis auf die letzten Zeiten des romischen Reiches Yorherrschend; 
indessen scheinen doch auch Rundgebaude wie das Ptotheon nicht sebr 
gewöhnlich gewesen zu sein'). HäuBger wurde das Tonnengewölbe 
angewendet, thefls zur Bedeckung ganzer Tempel und anderer grosser 
Räume, besonders aber in schmalen Verbindungsgängen. In der Zeit 
der spateren Kaiser kommt auch das Kreuzgewölbe, jedoch nur in we* 
nigen einzelnen Fällen Tor. Eine wichtige Rolle in der römischen Bau- 
kunst spielt die halbrunde oben gewölbte Nische; häufig bildet sie in 
grosser Dimension den Schluss des Tempels und bezeichnet die Stelle 
für die Aufstellung des Götterbildes. Bei einer wichtigen Grattnng Ton 
Gebäuden, Ton der wir nachher sprechen werden, bei den Basiliken, ist 
eine solche grosse halbrunde und gewölbte Halle, als der Sitz des Ge- 
richts, in beständigem Gebrauch. Aber auch sonst, in Tempeln und 
Sälen, sind kleinere oder grössere Nischen, zur Belebung der Wand- 
fläche oder zur Aufstellung Yon Bildsäulen sehr beliebt, so dass in 
ihnen die häufigste Anwendung der Wölbung statt findet Sie bleibt 
aber immer nur ein Znsatz, der nicht organisch auf die Gestaltung de» 
Gebäudes einwirkt 



Ausser den Tempeln hatten die römischen Baumeister fHihzeitig 
eine Menge tou politischen und häuslichen Zwecken zu beiüdcsicbtigea^ 
welche eigenthümliche Formen erzeugten, auf die wir etwas näher ein- 
gehen mttssen. Eine Yergleichung mit verwandten griechischen An- 



Andere IJiinirgLbiiuJe in Horn, welche mit dem PaotbeoD grotse AehnlitLkeit Latten, 
sind der s. i;. Tempel der Minurva Medita (die Galluzze) wahrscheinlich zu einer ^'iLsjcrta 
Büderiuilage, dann die jetzige Kirche S. Oernardo, xu doa diocletiauischeu Themen, cnd- 
Mth «in BmLdbta am Qairintlf n den SalliutiiehMi Oirtn gahfeand. B«b«r, di« Baiai» 
Borns 1808 p. 487. 608. 507. 
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lagen wird dazu dienen, uns das Eigenthümliobe der röoüschen Bedi&rf- 
niaee klarer zu machen. 

Ein gemeinpames Erfordernis^ für beide Völker war zunächst das 
Forum. Jede Stadt musste Plätze haben, auf denen der Marktverkehr 
und die öffentlichen Verhandlungen, die Volksyersammlangcn, die Wahlen 
der Beamten statt fanden. Bei den Griechen umgab man sie gewöhn- 
lich mit Hallen, die nacli der älteren Weine getrennt dastanden und 
Ton Strassen durchschnitten, später aber zn einem Ganzen zusammen- 
gezog-en wurden. Urspnin^'-lii.h genügten sie für alle angegebenen 
Zwecke, mnsste sich aber bald das Bedürfniss eigener Anlagen für 
die politischen Verhandlungen geltend mar hon , wodurch denn jene dem 
Handel und geselligen Verkehr, der nach der Weise des griechischen 
Lebens sicli hier concentrirte, ausschliesslich überlassen blieben. Auch 
das römische Forum diente lange Zeit den versehiedonartigsten Zwecken. 
Es war seit alter Zeit wenigstens an den beiden Langseiten mit Hallen 
und Taberncn umgeben, die dem Handel und Verkehr, insbesondere 
den (Iel() Wechslern eingeräumt waren, allmählig aber zog sich der 
Markiverkehr auf andere, eigene Plätze, und prächtige Gebäude, Tempel, 
Basiliken, und am Abhang des capitolinischen Hügels das Tabularium 
(Archi?) mit seiner herrlichen, noch erhaltenen, wenn auch fast gans 
Termauerten Arcadenreihc bildeten von nun an die einzige Umgebung 
des Forums. Das ^Nähere über die Anordnung des alten römischen 
Forums ist schwer festzustellen und gehört nicht zu unserer Aufgabe; 
jedenfalls war es mit Gebäuden sehr geiullt und nicht übermä--!L- ge- 
räumig. Schon Cäsar beabaichügte es zu vergrössem, und deshalb den 
rrivatbe8itzei:;ß ihre anstossenden Häuser abztikaufen. Auch wurden die 
Volksversammlungen schon frühe nicht mehr aut dem Forum sondern 
auf dem ^larsfelde gehalten, das Cäsar und August zu diesem Zwecke 
mit Säulenballen schmückten Ausser diesem alten römischen Forum 
entstanden dann später noch mehrere ähnliche Anlagen. Cäsar machte 
auch hier den Anfang, August, Domitian, Jferva folgten, Trajan endlich 
übertraf durch die kolossalen Massen und durch den Reichthum des 
Materials seines Forums jene früheren Prachtbauten. Noch unter Con- 
stantins Nachfolger galt dieses Trtjanische Forum für ein Wunder der 



M Cicero, dir, wie m scheint, von dem damaU in Gallien krip^cnihreiiden Cäsar zur 
Leitung diese« Baue« beauftragt war, crziiblt davon, dass die Sejita , die Eiiifas>uny; des 
Itaama für di« Comitien, in Marmor gebaut und gedeckt, and ein stolzer i'ortiku» im 
ünfus« von 1000 Faaaus (5000 Fuss) herumgeführt ward«. S«ohwig ICUL SettortUn» 
•Nh« lim. eoldMi wann asm bntiamt. Ci«. sd Att. lY. 16. ia Um. So srliiattCInr 
irihiand tva» Abvetcolisit Min Aadeaksn bdn Volk« ia Bon. VoUoiid«t vwdo der 
Ben ent uter Ancnctoe. 
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Welt, für die höchste Zierde Roms Einzelne Ueberreste dieser weit 
ausgedehnten Anlage, namentlich die grosse Elirensäule, welche Senat 
und Volk dem Kaiser widmeten, auch zahlreiche Säulentrimimer von 
der reich mit Erz bedeckten Basilika Ulpia sind noch erhalten; von 
den Bibliothekgebäuden und den Tempeln, mit denen Trajan und sein 
Nachfolger Hadrian diese Stelle schmückten, haben wir nur ^sachrichten. 
AUa diese Fora waren übrigens so gelegen, dass sie ziemlich nahe an- 
einander grenzten, und so von dem alten Forum bis an das Marsfeld 
eine Äeihe von Anlagen bildeten, mit deren Praelit sich nicht leicht 
eine andere Stadt messen kann. Ueberaus wenig ist uns von dieser 
Herrlichkeit erhalten, und kaum will es unseren Archäologen gelingen, 
sich auch nur über die Lage aller dieser Gebäude Gewissheit zu ver- 
schaffen. Die Anschauung eines Forums in kleinerem Maassstabe ge- 
wahren uns die Ruinen von Pompeji; wir sehen, wie auch hier in einer 
Landstadt öffentliche Gebäude und Tempel sich aneinander reihten, und 
Säalenhalleii und Bildwerk zum Schmucke des Versammlungsplatzes 
dienten. Wir dürfen hienach das eigentliche Forum keines weges wie 
einen Markt in unserem Sinne denken, auf dem nur die Geschäl'tigkeit 
des kleinen bürgerlichen Verkehrs ihr Wesen treibt; es erscheint viel- 
mehr wie ein grosser unbedeckter Saal oder Hofraum, mit der regel- 
mässigen Umgebung öffentlicher Gebäude, in welchen die höheren städti- 
schen Geschäfte, die Yerhandlongen der Eegierong oder der Gerichte 
betrieben worden. 

Bei weiterer Entwicklung des öffentlichen Lebens M-urde ein Theil 
der Geschäfte des Forums besonderen Gebäuden überwiesen, unter de- 
nen die Basiliken*) die merkwürdigsten sind. Sie hatten zunächst die 



1) Anaiiaa. Xu«. Ub. 16. «. 10. V«nm «um (Couturtint Avgutiu) ftd Tr^jaai 

fem TMiisset, siiigulAram lub omni «mIo •traotnram, ut opinamur, «Üua attnum M- 

•«pnsinnp mirabilem, baerebat, attonitus, per gigant«o* «ttüttztot dvoimCnilM aNBlaii, SM 

relatu clidlnlcs nec rursus mortalibus appetendos. 

*) Di« Bedeutung der römischen Basiliken in Vorbindung mit der trage über ihren 
Zusammeubang mit den ckristlicheo ist nach dem Erscbeiuea der ersten Auflage die««« 
Wmkn der OegauUnd tfalmr SrSftatiiagaB und «inar anCuignMhm Spaehllitawtor g*- 
irwdat. Dia Utara, lut allgaBaiii anganonBaiia Anaiali^ walaha dla rtoiaehaa Baallftaa 
als eine Nachahmung der im Texte naher zu erwähnenden athenischen Königahalla nd 
als das Vorbild der christlichen Basilika betrachtete, wurde nämlich von Dr. Zester« 
mann in der gekrönten PrcisKchrift : De basilicis libri tre», Brüssel 1847, (zugleich, 
deutach: Die antiken und die christlichen Baailikeu, Leipzig 1S47) mit grosser Uelehr* 
Mmkait imd kiiliacbar SeUMi ta aUan ihian Tlidlaa angegriSn uid in WeaaifHahem 
fanuiat Saina aahaifrianigen, aber nMhr auf lagiaahan FalgaroBgan nva atnialaea 
AeuBBeraogea antiker Schriftateller als auf freier künstlerischer AnajiiiMiway barahandaa 
BaliaaptoBg« galten den Anatoaa an naUiMhaa andenn fonehnngaa «ad anaaglaa mm 
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Beptimmun^'- , hequenie Riiiimc fiir Gerichtssitzunpen und für die Börse 
der llandelsleuto zu gewähren, wurden dann aber, da schon dies den 
freien Zugang des Publikums bedingte und Spaziergänger und müssige 
Leute herbcifülirte, nach Mannigfaltigkeit localer Bedürfnisse auch an- 
derweitig benutzt, so dass* Kaufläden , Werkstätten, Schenken u. dgl., 
dann aber auch gemeinnützige Anstalten, z. B. Bibhotheken darin Auf- 
nahme landen. Sie bildeten also eigentlich ein zweites, besser abge- 
schlossenes Forum. Ihrt3 P'orni war natürlich nach Maassgabe der 
Ortsbeschaffenheit und «der verschiedenen Anforderungen wechselnd, 
hatte aber venuöge jener beiden Hauptzwecke gewisse wiederkehrende 
und charakteristische Eigenthümlithkeiten. Die Bewegung des handel- 
treibenden Publikums forderte einen grösseren, länglichen Raum, der, 
behufs etwa nöthiger Absonderungen und des leiclituren Zuganges, von 
einfachen oder düi)pelten Säulenhallen umgeben, und wenn auch zum 
Schatze gegen Sonne und Regen l)edeckt 0 , doch genügend beleuchtet 
sein musste, was am Besten durch Fenster in der oberen Wand ge- 
schah, die bald unmittelbar ülter dem Gebälk der unteren Säulenreihe, 
bald über einem zw^jiten, auf dieser und der Umtassungsmauer ruhen- 
den Säulengange angebracht waren. Die Lieriehtssitzung(m dagegen 
bedurften einer zwar zugänglichen und zur Aufnahme zahlreicher Zu- 
hörer geeigpieten, aber doch auch die Richter absondernden und sichern- 
den Localität, für welche sich eiiu; halbkreisförmige Anlage empfahl. 
Diese beiden Bestandtheile konnten dann aber in mannigfacher Weise 
verbunden werden. Die Gerichtsstätte (das Tribunal) entweder als 



Reihe theils widersprechender, theil» zuBtiminpi der Schriften I.. Trlichs, die AphiB der 
alten Uakilika, öreifswald 1847. t. Quaal, Ueher Fora, EiDrichlung und Ausaclimiickoog 
Bttsti» cliTiftfiehai UnImb, Bwrliii 1868. Dr. J. Ä. lf«M»«r, Uab«r «Un Ünprang 
d«r BMÜika, Leipsig 1854. Wilb. WcingiitMr, Urqpnuig «ad Bntwiekdnas Am «hriit- 

lichen Kirchcnbaues, Leipzig 1858 und noek BMMrIith Oaux Mothos, die Basilikenform, 

Leipzig 1865. Das ReHultat dieser Krörtcrungen ist nnn swar der äUeren Ansirht gün- 
stig, so dusB dit'Helhf im \\ tiscntlichen liestiitigt ist , doch aber mit vit lfaclien Berichti- 
gtlagen nud näheren lie»titnmuDgen, die man dem reichen, von >^efiterniaim beigebrachten 
Matertel Toduikt. 

DtM der IQttilrMm in d«r B«fd bedaekt war, geit thdl* am d«r BaadwdlmBg- 
harror, die VitruT Ton der too ihm erbauten Basilika in Fano giebt, indem er darin dea- 

Daches über deiDscIbt-n wie eines nothwendigen, sich von selbst Tcrstehcndcn Tlieiles 
gedenkt, thiils auch aus der sogleich anzuführenden Stelle desstlhrn Schriftstellers über 
die 8. g. agj'ptiechen Säle, indem danach die Oberlichter (welche im unbedeckten Raum 
kafnaa Sina gehabt bitten) ala dai abaiaktariatiiaha Maifanal der BaaUika erMhefaMB. 
IHca bfaidart nicht» daea man in ainNbwn FiUen s. B. bai dar gawaltigan Baafliea mpl» 
in Rom (wie dies Hübsch, altchrietliche Kirchen S. XXI. aus technischen Gründen wahr- 
scheinlich macht) den MittflrauTii dtfcn liess oder nur für die Torübergohende Bedeckung 
mit einem Tuche einrichtete. Die Yermuthoag, daea die enUn Basiliken offene Sinlen- 
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Apsis nach aussen heraustretend oder von kleineren, für die Zwecke 
des Gerichtes dienenden oder doch sonst geräuschlosen Gemächern um- 
geben, lie«s sich am Besten auf einer der schmalen Seiten des riccht- 
ecküs anbringen, konnte aber nach Umständen eine andere Stelle erhal- 
ten *) , die Räume über dem untere?! l'ortikfls konnten ausgedehnt oder 
beschränkt, äussere Säulengänge tiir den Aufenthalt wartender Sach- 
walter hmzugefügt werden oder nicht, jedenfalls aber gab das Hervor- 
ragen des zur Beleuchtung unentbehrlichen Oberschiffes über dem mitt- 
leren Raum der Basilika einen eigenthüniHchen architektonischen 
Charakter, welcher gestattete, den Namen Basilika, der ursprünglich 
nur die Bestimmung des Gebäudes andeutete, auch zur Bezeichnang 
einer bestimmten architektonischen Form zu verwenden*). 

Den griechischen Namen verdankten diese Gebäude ohne Zweifel 
einer Hallo zu Athen welche für die Gerichtssitzungen des Arcbon 
Basilens (eines Beamten, der nach dem Untergang des Königthums den 
Künigsnamen beibehalten hatte) erbaut und danach die Königshalle be- 
nannt war, obgleich sie ausserdem auch für andere öffentliche Zwecke, 
für Sitzungen anderer Collegien und selbst für feierliche öffentliche Mahl- 
zeiten die nte. Eine genaue Beschreibung ihrer Form und Einrichtung 
besitzen wir nicht, dürfen aber aus ihrer Bestimmung und aus einzelnen 
Nachrichten schUessen, dass auch sie ein grosses, bedecktes, durch 



hsUtii ohM tTmlkatiuigmMar ggwwa (1. Aufl. 8. 447 Abb.) mkatan idi j«M im We- 

•«ntiichen als unhaltbar an. Messnier a. a. 0. S. 21 ff. Die ron Alex. Severus begon- 
nene Kasilica Alexandrina, bei der fiasiiriiiküch der Mangel der Mauern bemerkt wird 
(Ael. Lanipridius AI. Sevcr. 20: ita ut tota columnis pendcret") scheint iu der That, wie 
Zestermanu annimmt, nur eine zum Spaziergange bestimmte, vegen der Aehnlichkeit der 
Form Btailies genanato SinknhtU« fnrm m n Min. 

>) Wb diat s. B. tob YitaraT in dar «Im «nrllniteii BMiUki m Fum gaadiah, wo 
<er die für die Gerichtssitzung bestimmte Apsis mit Kücksicht auf einen ndt dar BaaPlka 
varbundenea Tampal d«a Avgnat «nf dar braitaa Saita, dam Hanpteiiigtiiga i^egaaAbar 
aabrachte. 

^) So Vitrur (VI. 3. d), wo er, eine gewiaaa Art Ton Sälen (Oeci Acgyptii) beschrei- 
baadj daran Hganttittmliehkait darin baalaad, daaa aia ihre BalioditanK doreh ObavUehtar 
übar dam OaUOk dar Siolaa arliialtan, hlBiafligt: Ito baaUIeuma aimilitudo ridator aaaa. 

Daher und nur in diesem Sinna zraunte man dann anek ganrisse gewerbliche Anlagen (in 
WeinkeUcrn, bei PclzLüudlern u. s. f.) die sonst keine architektonische Bedeutung hatten, 
vergleichutigs wiisi- liasilikeu. \'^\. Zesterniatin S. i'ü . Urlichs S. 9. Weingiirtiipr S !•) 
Diese Doppclltedeutaug des Wortes Basilika theiU als liexetclinung einer architektouiscLca 
Form^ thdla ab AndaatnnK dar Beatinmnng etna« Oabiidaa halt vial daan beigetragen, 
dia Contmaraa au vanrirran nnd mnaa aoigflltiK nntaraehiadan wardan. 

^) Zestennann a. a. 0. bestreitet dies, theils aus dem Grunde, weil das athenischa 
OohSudc seihst in Griechenland keine Nachahmung gefunden habe, thoils aber aus dem. 
daaa es von den Ohechen niemala ßaaii-ixii oder atoa ßaaiÄixr^ aondcm stets aro^< 

I 
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OberUohter beleuchtetes MitteUohiff'), und mithin gerade die arohitek- 
ieoiBohe Form hatten , welche anch an den römischen Basiliken heson- 
•den anfBel. Es ist sehr erklärlich , dass man, als man in Rom eines 
Gebäudes bedorfto, das ähnliche Zwecke yereinigen sollte, wie jenes 
jktheaische, anch die angemessene Form von daher adoptirte. 

Die erste Basilika in Born wurde, wie die Schriftsteller einstimmig 
berichten I durch den berühmten Marcus Porcins Cato im J. d. Stadt 
^70 (184 T. Chr.) gestiftet, also zu einer Zeit, wo nach dem zweiten 
pnmschen Kriege und den siegreichen Feldzügen im Orient die römische 
Macht und mit ihr die Bevölkerung Roms in gewaltigem Steigen war 
und das alte Forum zu eng erscheinen musste. Ob nnn der strenge 
Oensor, indem er dem Bedürihisse neuer Anlagen für die Geschäfte des 
Forums energische Abhülfe schuf, es wusste, dass Athen dafür ein 
jichitektonisohes Vorbild darbot, und seine Abneigung gegen fremd- 
ländische Sitte dem öffentlichen Nutzen zum Opfer brachte, mag dahin 
gestellt bleiben. Jedenfalls war sein Baumeister davon wohl unter- 
richtet und das gebildete römische Publikum zu grieohenfireundlich, um 
-diese Aehnlichkeit nicht zu bemerken und zu betonen. Auch sagte 
•diese fremde Form dem römischen Gesohmacke und Bedürfiiisse so sehr 
an, dass wenige Jahre darauf eine zweite Basilika gebaut wurde und 
beim Untergange derB«publik schon sechs bis sieben in Rom ezistirten, 



ßftaO.no^ oder ror flaaii-^Mg genannt werde. Allein der erste Grund (abgesehen von 
Miner factiscLeu Zweifeihaftigkeit Motbes a. a. Ü. S. 19) beweist nicbte; denn gerade, 
VMB «in lotdiMt dm rtttfaehen Zvedn mtspnehendet GeUnd« nur in Athen «ibttrto, 
■mt m nitürlieh, du* man bei Erriektaag «inas ihnHchwi aogar trinen snfiQUgvn Kaaun • 
Mbehialt, indem man ihn aus der unbequemen griechischen Form in eine der römischen 
Tnplir 7U«agondp adjectivischo übertnig. Ohne die Beziehung auf jenes athenisclie (iobiiude 
wiire dieser Name unerklärlich. Zcsti rmann will ihn zwar aus der damaligen Sucht der 
Börner für griecuibcho Jr'remdwörter erklären and «eist nach, dass das Adjectir baaili» 
•«■• in Lat«ini«chmi gMpilelMiraiM Uvfif flr priehtig, «ntgeseielintl gabnuieht 
«d, M dau BaaOien (adl. 8toa odar pwliona) eina tmehtroUa Halla badanta. AUaia <a 
ist kaum glaublich , dass dia antan Basiliken in Born sich wirkUdi (i. B. im Verglaiah 
mit Tempeln'i durch Pracht ausgezeichnet, und noch weniger, dass man sie durch ein so 
allgemeines Beiwort hezeitlinet haben würde, Uebcrdies aber ergehen die von Zestermann 
«ngefttbrten Stellen des I'luutus oflfenbar, daas das Wort basilicus eine ironische Neben- 
badentoag hatta; man rargUaii in dam nodi imiaar rapabliltaniachan Born ain prnnkan- 
4aa Anfbatan in Tkacht, Badan und Tliatan wH 4m QaUhmt giiaddaaher Küniga, waa 
-denn von eitelen Menschen fQr eine Schmeidiald gabalten werden konnte, in der That 
aber einen leisen Spott anthialt, dar aaf dia nana^ tttttsUche Qabiadeart nicht gepaast ba- 
■ben würde. 

1) Zestermonn selbst construirt nach den vorhandenen Nachrichten die athenische Halle 
in djaaar Waiaa. Daaa aie aina Apaia gababC, iat ahar sa baiwallUn. IHaaa in Botai ba- 
ÜAta Form mag arat htar hintagdromman aaln. 
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Qnter denen die des Aemflins Fknlus als sehr jpraohiYoU gerahmt 
vrarde. Die Kaiseneit überbot diesen Glanz noch weit mebr, besonder» 
war die fttnfiBchiffige Basilica XJlpia am Tr^anischen Forom, die wir 
schon oben erwähnten, durch ihre Aosdehnnng ond den Eeichtbom ihres 
Schmnokes ausgezeichnet Noch in den letzten Zeiten des abendlan- 
dischen Beiches entstand ein merkwürdiges Gebfiade dieser Art, die 
Ton Hazentins erbaute aber erst nach dem Tode dieses Kaisers unter 
dem Namen seines Nachfolgers, Gonstanttn, eingeweihte Basilika^ derea 
gewaltige Trümmer nns noch vor Augen liegen, und die Yor ^hren Vor- 
gängern den Vorzug hatte, dass sie nicht mehr mit geradem Gebalk, 
sondern yermöge der weiter yorgesohrittenen Technik dieser Zeit mit 
weit gespannten Kreuz- und Tonnengewölben gedeckt war'). TTebri- 
gens waren auch in dieser Beziehung die ProvinzialBtSdte dem Beispiele- 
der Hauptstadt gefolgt, eine oder mehrere Basiliken gehörten zu den 
unentbehrlichen Bestandtheilen des Forums in allen Städten Italiens* 
Dabei konnte es denn an manchen Abweichungen nicht fehlen, in Pom- 
pqi finden wir sogar eine Basilika (Fig. 110), an welcher, Tielleicht 

im AnschlusB an griechische Vorbflder, die- 
halbkreisförmige Nische ganz fehlt und statt 
ihrer dn rechtwinkeliges Tribunal in denBaun^ 
hineintritt Selbst in den Plasten der Tor- 
nehmen Bömer war gewöhnlich ein nach Art- 
einer Basilika angelegtes Local, in welchem, 
öffentliche Berathungen oder Gerichtssitzungen, 
zu denen sie Amt und Stellung veranlassten, 
gehalten wurden, und welches, wie schon Vi- 
truT bemerkt, den öffentlichen Basiliken ia 
Gestalt und Piracht nicht nachzustehen brauchte. 
Begriff und Form der Basilika gehörten daher 
zu den charakteristischen und oft wiederkeh- 
renden Erscheinungen römischer Architektur. 

' Eine andere sehr charakteristisohe Gattung- 
römischer Monumente sind die Triumphbo- 
gen. Kriegerischer Buhm, als persönlicher 
BMiuift PMBMii. I^hn des Bürgers und als Mittel des Ehr- 



Fiff. 110. 




Zestermanr.'s Annahme, dass diese Eainc einer christlichen Kirche des VII. oder 
VIII. Jahrhunderts angih ire, wird schon durch die vortreffliche Technik des Gebäude» 
trideriegt| deren diese Spützeit nicht fähig war. Die daria vorgefandenen christlichen 
Mikmen bemim svr, i*u dit BfttUika neh «ia Mal als Kireh« dSmte. Sein» Zirdfel 
SB in Idcntitit mit dtr BuIKm CoMtaatfiii liod durch ürtioha «. A. geBlgand widaikgt» 
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geizigen za weitoomEmporoteigen, war eine Hanpttriebfeder des lömi* 
sehen Lebens. Nirgends war das Bestreben nach solcher Ansseiohniing 
so allgemein, so anerkannty ja selbst geheiligt; begreiflich ist esdi^er, 
dass sieh darür andi eine eigene architektonische Form bildete. !Frühe 
schon entstand der Gebrauch, dass der siegreiche Feldherr bei der 
Rückkehr aus dem Kriege einen feierlichen Einsog in die Stadt hielt. 
Schon Eomnlos soll den Aoifiuig gemacht haben, als er die Waffen 
eines feindlichen Königs, die er dem Jupiter gelobt hatte, in pracht- 
vollem Einzage zum Tempel geleitete. Später setzte sich die Sitte 
immer mehr und mehr fest und wurde durch bestimmte Gesetze gere- 
gelt. Nur dem Dictator, Consal oder Frätor konnte die Ehre des 
Trinmphes zu Theil werden, nur der Senat konnte sie beschliessen ; 
▼or den Thoren mnsste der Sieger halten, zur Erinnerung, dass seine 
imperatorische Macht in der friedlichen Stadt nicht gelte, von dort aas 
in demüthiger Bitte vom Senat die Erlaubniss des Einzugs einholen. 
Bald wurden dann auch die Triumphzüge eine Gelegenheit, dem Volk» 
«n jnrachtYolles Schauspiel zu geben und so sich neue Gunst und An- 
sehen sa schaffen. Je weiter die Waffen der Römer sich über Italien 
hinaos erstreckten, desto bedeutender wurde dieses Gepränge. Seit 
dem macedonischen Siege des Metellus waren Kunstwerke dabei uner- 
lässlich, sobald die Gegenden griechischer Bildung der Schauplatz des 
Krieges gewesen waren. Hatte man Barbaren besiegtf, so mnsste da-^ 
gegen der wilde Anblick und die fremde Tracht dor Gefangenen, die 
rohe Gestalt ihrer Götzen dem römischen Volke da» Bewusstsein seiner 
besseren Sitte und »einer Macht erneuern, Tempelgcräth und andwe 
Kostbarkeiten, Schmuck und Waffen der Besiegten, Bilder der unter- 
worfenen Städte durften dann überall nicht fehlen. Der Tag des 
Triomphes war ein .allgemeines Fest, die Verbandlungen des Forums 
mhten, alle Tempel waren geöffiiet, das Volk erhielt Spenden, der Sol- 
dat durfte sich von der Strenge der Disciplin durch freiesten Scherz 
erholen, die eroberten Schütze, wenn sie dessen würdig- waren, wurden 
in den Tempeln niedergelegt. Da war es denn natürlich, dass schon 
frühe die Sitte der Errichtung eines Bogens aafkam, durch welchen 
der Triumph auf festgesetzter Strasse einherzog, welcher den Weg be- 
zeichnete und das Volk auf das bevorstehende Fest vorbereitete. Die 
Form der Bogenthore innerlialb der Städte war in Italien nicht neu; 
namratlich kannte man auf belebten Strassen und Plätzen die Jani 
(vom Janus, dem Gott alles Ein- und Ausganges genannt und ihm hei- 
lig), theils einfache Durchgangsbopen; theils Doppelthore mit Eingängen 
auf allen vier Seiten, für einen Kreuzweg berechnet. Daher richtete 
man bald aach die Ehrenbogen zu bleibenden Zierden der Stadt ein^ 



Digitized by Google 



362 



BBmisebfl AnhlMctor. 



bokleidoto sie mit Marmor und Bildwerk, und errichtete auf der Höhe 
derselben die Statue des auf der Quadriga einziehenden Siegers. Dieser 
Gebrauch, der sich ursprünglich nur auf Rom bezog, wurde bald in 
den Städten der Provinz nachgeahmt; es sind aber auch andre Ver- 
dienste um die ötfontlichc Wohlfahrt, besonders Strassen- und Hafen- 
bauten, welche durch Ehrenbogen anerkannt wurden, und die bedeu- 
tende Zahl solcher auf uns gekommenen Bauwerke, in Asien und 
Griechenland, in Spanien und Gallien, endlich in verschiedenen Gegenden 
Italiens ist ein Beweis, wie angefüllt da« römische Reich damit gewesen. 

Die Form dieses Bogens schlicsst sich an die dcR Theres an. Die 
Mitte bestand stets*) aus einem luftigen Bogen, hoch genug um dem 
Wagen des Trinmphators eine geräumige Einrahmung zu gewähren und 
die Trophäen und anderes weithin sichtbares Triuniphgepränge durchzu- 
lassen. Dieser Bogen, auf einem Kämpfergesimse ruhend, war dann 
von zwei starken Seitenptcilcrn eingeschlossen , welche einen Schmuck 
von Säulen, llalhsiiulen oder doch von Pilastern erhielten, und zwar 
häufig wegen der erforderlichen Dicke des Seitenpfeilers von zweien 
auf jeder Seite, l'eber dem Bogen, dessen Schlussstein wie eine Con- 
8ole vortritt, lief ein Gesimse, welches in der liegel ein Halbgeschoss, 
<?inc s. g. Attika, als Krönung und Abschluss des Ganzen trug. Da 
nun dies Gesimse über dem Bogen auf den Säulen oder Pila'^tern 
■scheinbar ruhen nmsste , so konnten diese, wenn sie nicht über jedes 
irgend zulässige Maass ausgedehnt werden sollten, wegen der nothwen- 
digen Höhe des Bogens nicht auf dem Boden stehen, sondern mussten 
durch ein Basamcnt ziemlich hoch darüber erhohen werden. Begnügte 
man sich mit Pilastern, so lief das Basament und das (iebälk sowie 
die darauf ruhende Attika in ununterbrochener Linie fort; wollte man 
aber den volleren Sehninck freistehender Säulen oder doch starker 
Halbsäulen, so mussten das Gebälk und das Basament entweder bei 
jeder einzelnen Säule (als Verkrüpfung) oder bei beiden gemeinschaft- 
lich (als liisalit) vortreten, was denn auch in der Attika einen ähnlichen 
Vorsprung erforderte. Grössere Bogen erhielten einen dreifachen Durch- 
gang, ausser dem Hauptthore in jedem der Seitenpfeiler eine kleinere 
Pforte, begreiflicher Weise für die Zuschauer, welche dem Wagen des 
Trinmphators zunächst folgten, wodurch denn das ganze Gebäude mehr 
Haltung und Bedeutung gewann'). 



^ ) Mit wenigen Atunahmen, wie etwa bei der kleinen Ehrenpforte am Forum boariiun, 
welch« di« KnoAent« ud Weehater dem Septinhu 8ev«na waiheteii, wo da gandaa Oe- 
Ulk Ober dem Dnrcbgang« itt 

Auf Httnaen da« Avguataa aieki »an <iii«n Triomphbogtn mit di«l Darebging«B 
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Unter den auf uns gelangten Triumphbogen (man darf fast dreissig 
rechnen) gehören die lieiden in Rom erhaltenen des Septiraius Severus 
und des Constantin (Fig. III) zu den schönsten und reichsten, beide 

Fig. III. 




Bogen des Constantin. 



mit drei Pforten und freistehenden Säulen. Doch rühren die plastischen 
Verzierungen am Constantinsbogen nicht ganz aus der späteren Zeit 
dieses Kaisers her, sondern die schönsten derselben sind einem abge- 
brochenen Trajansbogen entnommen, der nach einer Münzdarstellung 
noch einfacher, nur mit einem Durchgang versehen war. Auch der 
dritte der grösseren Triumphbogen in Rom, der des Titus, ist ohne 
Seitenpforten, wie schon erwähnt, finden wir an den Kapitalen seiner 
Halbsäulen zuerst die zusammengesetzte Form. Die Reliefs dieses Bo- 
gens, die zu den besten römischen Arbeiten gehören, sind auch dadurch 
interessant, dass sie die Trophäen des jüdischen Krieges, namentlich 
den siebenarmigen Leuchter zeigen. Ausserhalb Roms ist der Bogen 
der Sergier zu Pola in Istrien (aus der Zeit des Augustus) vielleicht 
der schönste. Er hat zwar nur eine Oeffnung und nicht freistehende 
Säulen, aber gerade dadurch sind bedeutende architektonische Vortheile 
erlangt; denn die gekuppelten Säulenstämrae (korinthischer Ordnung, 
wohl kannellirt) rücken nun ziemlich nahe aneinander, und der äussere 



Ton gleicher Höhe. Vielleicht »Iso bildete sich jene schönere Fomi erst später; doch 
fragt sich, ob iu diesem Punkt die Autorität von Münzen mtschrideud ist. 
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bildet auch die Ecke des Baues, so dass er mit drei Vierteln Beiner 
vollen Rundung hervortritt. Das Monument erhält dadurch bei treff- 
licher Ausführung und übrigens guten Verhältnissen ein äusserst kräf- 
tiges Ansehen, das Bild römischer Kraft und Würde. Dem August 
selbst sind die Bogen zu Rimini (ein sehr grosser aber einfacher Bau 
mit vortrefflicher Sculptur) und die zu Aosta und Susa gewidmet. 
Auch der Bogen zu Orange, den man gewöhnlich aber irrig den Bogen 
des Marius nennt und desBen eigentliche Beziehung nicht bekannt ist, 
gehört zu den schöneren. 

lieben den Triumphbogen kann ich wegen der Aehnlichkeit der 
Bestimmung die Ehrensiiulen erwähnen. Auch in Griechenland kamen 
einzelne Säulen als Denkmaler vor; doch immer in bescheidener Grösse, 
auf Grübern oder auch wohl für die Sieger in den choragischon Spielen, 
wo sie dann die Bestimmung hatten, den Dreifuss zu tragen. In Rom 
waren dagegen Ehrensäulen auch lür grössere, öfl'entlicho Zwecke Kchon 
frühe bekannt. Man darf nur an die Columna rostrata des Duillius er- 
innern, die bekanntlich nach dem Seesiege über die Karthager errichtet, 
und an ihrem Stamme deshalb mit Schifisschnäbeln, ohne Zweil'el nicht 
eben architektonisch sr-hön, geschmückt wurde; wir kennen sie durch 
eine antike Nachbildung. Später unter den Kaiseni machte man solche 
Ehrensüulen in kolossalem Maassstabe, thurmartig em}>orra^'end ; die 
Form der Bogen war erschöpft, zugleich aber bot die Gestalt der Suule 
eine, freilich für das künstlerische Gefühl sehr ungünstige, der Schmei- 
chelei aber willkommene Gelegenheit dar, in den fortlaufenden, um den 
ganzen Stamm spiralHirmig sich heriimwindenden Reliefs die Thatea 
eines Feldzugs in vollem Zusammenhange mit ermüdender Beharrlich- 
keit darzustellen. Von dieser Art sind die in Rom erhaltenen Säulen 
des Trajan iV2 Fuss hoch) und des Marc Aurel*), welche ursprünglich 
die Statuen dieser Kaiser, jetzt Bildsäulen des Petras und Paulus tra- 
gen. Von der Säule des Antonin ist nur noch das marmorne Postament 
erhalten, ebenso von der des Theodosius in Constantinopel. Die s. g. 
Pompejussäule in Alexandrien, der Inschrift zufolge eine Ehrensäule Dio- 
cletians, ist ohne Bildwerk und besteht aus einem riesigen Granitstamme; 
im Vaterland der Obelisken eine römische Umbildung dieses Steinluxua. 



1) Denn diesem Kaiser war die noch erhaltene Säule auf der Piazza colonna in der 
Höhe des üono in £om Kewidinet, aicbt dem Anto|pm« Pias, wie luaa früher meinte, 
■nd nadi dem dt aodi jetzt gevnmlieh genanat «iid. Sit !■! tlvw kkioer ab di« 
TttjaDMialB. Die Siol« dct Aatooiau Pint wnrd« im Jahn 1794 MUgagnban; vaa 
twabdehtigta lia wieder aufzurichten, begnflgte sich aber endlidi, da dies nisslang, 
das Poataaant im TntieaaiaeheB Garten aofiniiteUeB. Boadir. Sorna. Tk. IL Abtk. 1. 
S* 888« 
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Der Gedanke, die 8äole als Denkmal in so koloMaler Grösse zu ge- 
brauchen, ist keineswegea ein glücklicher zu nennen. Sie ist zwar der 
Träger eines Bildes, Allem die kolossalen Verhältnisse sind nicht allein 
unnöthig, sondern sogar zweckwidrig, weil die Höhe der Anfstoliung 
die Wirkung des Bildes beeinträchtigt. Auch ist die Säule zwar das 
flfllbetetändigste Glied des Gebäudes, aber doch nicht selbstständig ge* 
nngy um wirklich allein zu stehen. Sie erscheint dann zumal bei kolos- 
salen Dimensionen nothwendig kahl, dünn und vereinzelt, was durch nm- 
gebende Bauten wohl gemildert, aber nicht angehoben werden konnte. 
Noch nnerireaUoher wird sie, wenn der Stamm mit KeUefs und zwar mit 
heramgewundenen bedeckt ist, deren Formen und Linien der Richtung des 
Stammes widersprechen und bei denen selbst der Anblick des Bildlichen 
durch diese Windungen an sehr verhindert ist^ um fiir die Verletsong 
des ArchitektoniHchen zu entschädigen. 

lieben der Kücksicht auf den kriegerischen Ktihm war im r^3 mi- 
schen Volksleben die auf die öffentlichen Spiele zur Ergötzung des herr- 
schenden Volkes sehr wichtig. Die Theater für dramatische Vor- 
stellungen, die Amphitheater, in welchen das beliebte, gransame 
Schauspiel der Kämpfe von Gladiatoren oder wilden Thieren gegeben 
wurde, später die lüanmachien, welche durch eine künstliche Vor- 
richtung unter Wasser gesetzt und als Schauplatz für Schiffsgefechte 
dienen konnten, endlich die Rennbahnen (Circus) gehörten hieher. Auch 
in dieser Besiehung waren die Bedürfnisse und Vorrichtungen der Bö- 
rner anders als die der Griechen. Bei diesen war sowohl in drama- 
tischen oder musikalischen Vorstellungen als bei den Kampfspielen und 
körperlichen Uebungen stets das Geistige oder Sittliche überwiegend; 
der Genuss künstlerischer Leistungen oder der Wetteifer edlw mensch- 
licher Kräfte. Prachtvolle Vorrichtungen für diesen Zweck waren ihnen 
nicht Bedürfniss. Sie schlössen sich wie bei den Theatern so auch bei 
der Anlage der Stadien, der Kampfplätze und Rennbahnen gewöhnlich 
an eine günstige Localität an. Wo möglich wählten sie einen ebenen 
Thalgrund zwischen zwei hügeligen Anhöhen, auf welchen dann die 
Sitzstufen für die Zuschauer entweder in Stein gelegt , oder für die 
Zeit der Spiele in Holz errichtet wurden. Selbst das Stadium zu 
Olympia scheint nur von dieser letzten Art gewesen su smn. Gladia- 
toren endlich und gar Thierkämpfe wurden den Griechen erst unter der 
römischen Herrschaft bekannt. 

In Rom dagegen hatten die Schauspiele von Anfang an einen gan& 
anderen Charakter. Sie waren nicht auf die Besseren des Volks, son- 
dern auf die ^Neugierde des rohen Haufens berechnet , sie sollten den 
Pöbel beschäftigen oder gewinnen. Im einheimischen Bühnenspiele 
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herrschte von Altere her ein derber Volk»witz mit einer satyrieehen 
Bicbtoog; die feinere Komödie, noch mehr die Tragödie ward«i erst 
spater als Nachahmung der Griechen eingeführt. Niemals erlang das 
Brama die populäre Bedeatnng der Fechterspiele; wir sahen schon 
oben, K^elche Ausdehnung diese erhielten. Bald genügten diese müii, 
man fügte die Kämpfe wilder Thiere hinzu. Anfangs zeigte man bei 
den Triumphen die seltenen Thiere aus der Kriegsbeute; Metcllus nach 
seinem Siege über du; Karthager gab mit den Elephanten dasBeis]^. 
Darauf stellte man Jagden auf solche Thiere an; endlich rafBnirte man 
das Scbauspiel dadnrch, dass man verschiedene Arten der Thiere auf 
# einander hetzte. Man überbot sich in der 2ahl und Seltenheit, Pom- 

pejus Hess einmal GOO Löwen jagen, August rühmt sich der gewaltigeo 
Zahl wilder Thiere aller Art, die er der Schaulost des Volkes TOige- 
führt. Um auch Amphibien zu /eigen, setzte man die Arena unter 
Wasser nm\ liess nun das Kroko4il, das Nilpferd, die Robbe mit Bären 
kämpfen. Die höchste Steigerung der Schangefechte war dann endlicb 
die Naumachie; man liess grosse Plätze ausgraben, mit Wasser 
len und ganze Flotten prachtvoll gerüsteter Schiffe sich bekriegen. 
Julius C.iesar begann diesen Luxus, noch Domitian liess eine neue, die 
bisherigen ixn Grösse übertreffende N^aumachie banon. 

Bei den baulichen Anlagen für diese Spiele gingen die Kömer wie- 
der von roher Strenge zu üppiger Pracht über; jene edle Mitte, weiche 
die ."r^aehe selbst einfach und ungezwungen walten lässt} kannten sie 
nicht. Bis zur Zeit der Scipionen standen die Zusc hauer der Theater 
gemischt umher; man begann dem Senat, dann allem Volke Sitze an* 
zuweisen. Aber eine lieihe von Jahren hindurch orregte dies noch, 
als eine Weichlichkeit, Anstoss; ein Senatusconsult auf l^nrieb de« 
Consuls Sci})io Nasica verbot in Zukunft in der Stadt oder im Umkreise 
einer Meile solche Sitzjihitze zu errichten, doch wurde dies strenge 
Gesetz nicht lange beobachtet. Die Bühne war, wie die Sitz]dätze, an» 
fangs zwar nur ein hölzernes Geräst| aber man stattete sie bald ve^ 
schwenderisch aus, mit ^Malereien, mit purpurnen Decken. Alle ande- 
ren übertraf (noch nicht KX) Jahre nach jenem Verbot) Marcus Scaunw, 
der Stiefsohn des Sulla, bei dem Bau des Theaters, während seines 
Aedilenamts; obgleich von Holz, war das Bühnengebäude mit PlatteD 
von Marmor, Glas und Gold belogt, mit Marmorsäulen und Erzstatuen 
geschmückt, mit Gemälden und Teppichen bedeckt und mit Sitzplätzen 
Tti achtzigtansend Zuschauer versehen'). Drei Jahre später baute 



1) Untw Bcriditentitter, Pliniut, tMeehieibt as alt ain Work wakitiSBiger Uep- 
piskeit, grSawr sli idbet die Ar di« Swiskcit baetimtttea UoNmeate; er «lehikkt» 
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Pompejus mit soliderem Luxus ein steinernes Theater, welches nur halb 
soviel, wie das des ScanmSi doch immer noch die gew altige Zahl Ton 
vierzig^ tausend Zuschanem aufnehmen konnte. Als Muster diente ihm 
ein griechischer Bau, das Theater zu Mitylene, doch vorgröasert und 
mit manchen YeründerangeD, unter denen die wesentlichste war, dass 
er die Sitze nicht auf einem natürlichen, sondern auf dem künstlichen 
Felsen eines bedeutenden ünterbaues ruhen Hess. Auch er schmückte 
es reich aus; über den Sitzstufen erhob sich der Tempel der sieg- 
reichen Venns (Venus Yictrix), zu welchem also jene hinau&uleiten 
schienen. 

Im Wesentlichen war die Form des griechischen und römischen % 
Theaters (obgleich feinere ünterschiede^ die VitruT ausföbrlich angiebt». 
zwischen beiden hericömmlich waren) dieselbe, nämlich die ones Halb- 
kreises, dessen Durchmesser die Seena mit ihrer architektonisch festen 
Beooration bildete, während die amphitheatralisch aufsteigenden Sitze 
der Zuschauer in der Kreislinie lagen. Der ebene Baum, zwischen dem 
Unterbau der Seena und dem Fusse der fötzreiben, die Orohestra, diente 
bei den Ilömem zu Sitzen der Senatoren, bei den Griechen zu theatra- 
lischen Zwecken, auf welche so wie auf die einzelnen Theile der Seena, 
auf ihro Decoratiei\ und deren Grebrauch hier nicht weiter einzugehen 
ist Die Sitze der Zuschauer stiegen, wie erwähnt, halbkreisförmig über 
einander auf Ins zu dem obctrsten Bande, der gewöhnlicb mit einer be- 
deckten Säulenhalle versehen war. Da die Bühne gleiche Höhe mit 
den Sitzen hatte, so bildete das Ganze einen inneren Baum etwa von 
der Gestalt eines halben, abgestumpften und umgekehrten Kegels, wel- 
cher für die Erhaltung und Mittheilung des Schalls höchst Yortheilhaft 
war. Daher wurde diese Form denn auch nie verlassen und die Archi- 
tekten dachten darauf, durch künstliche Tonichtungen mancher Art 
diese beabsichtigte Wirkung zu sichern und zu verstärken. Zwischen 
den Sitzen liefen, in der Bichtung des Halbmessers der Ijreislinie^ 
Treppen hinauf, welche die Sittreihen in mehrere Dreiecke oder Eeil» 
abtheilten, und auf denen das herbeiströmende Volk mit Bequemlichkeit 
zu den Plätzen, welche theils gewissen Ständen vorbehalten, theile 
durch vertheilte Harken vergeben waren, gelangen konnte. Dieser 
ganze Bau der Sitzreihen ruhte nun in den römischen Theatern auf 
einem mächtigen Unterbau von Pfeilern und Wölbungen, die sich ge- 
wöhnlich in drei Stockwerken ttbereinander erhoben, und Gänge bil- 



hier schon die Zahl von dreihundert sechzig Säulen in derselben Stadt zu finden, wo es 
Mdi TOT KuMm ein strafbarer Aufwand erschien, wenn ein Mieher Bärg«r mib Hau. 
Bit Md» Slnlm sehmllckto. Plin. H. n. 96, 24 7. 
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deten, welche theiU in Verbindung mit inneren Treppen snr Erleioh,- 
terung des Ein-. und Ausgangs, theils auoh snm Untertroten bei stür- 

miscbeni Wetter dienten; denn die Theater waren oben offen oder doch 
nur durch eine übergespannte Decke gegen die Sonne und leichte Be- 
genschaiier g^esichert. Das Aeussere des Unterbaues behielt natürlich 
sowohl die Kreislinie als die Eintheilung der. Stock werke bei. Diese 
letzten bestanden aus Bogenöfifaungen/ über denen ein Gebälk fortließ 
welches von Halbsäolen oder Pilastern an den Pfeilern zwischen den 
Bogen scheinbar getragen wurde. £s ergiebt sich hieraus, dass dieao 
Halbsäulen, da sie den breiten Bogen zwischen sich hatten, in groeeoT 
$ Entfernung von einander standen, dass daher jeder Gedanke an die 

s lulensteUung des griechischen Baues fortfiel, und nur eine schwache 
itfhnnerung an die Verbindung des Tragens blieb. *Auf der Aussenseite 
des geraden Gebäudes, das» die Seena und manche Räume für scenisohe 
Vorbereitungen und Magazine enthielt, worde häufig ein Portikus aa> 
gebracht. 

Aus der Form des Theaters entstand sehr bald die des Amphi- 
theaters, für die Kampfspiele. Man schreibt ihre Erfindung dem C. 
€urio zu, der wemge Jahre nachdem Fompejas sein steinernes Theater 
erbaut hatte, bei der Leichenfeier seines Vaters, da er nicht reich war 
und nur mit Casars Mitteln den Prunk bestritt, durch die Neuheit des 
Plans Aufmerksamkeit erregen wollte. Er baute daher zwei hölzerne 
Theater nahe beieinander, mit so künstlicher Vorrichtung, daaa sie auf 
Zapfen herumgedreht und mit der OefTiiung der Halbkreise gegenein- 
ander gewendet werden konnten. So dienten sie Vormittags zu zwei 
TWechiedenen Schauspielen (bei denen die Bühnen von einander abge- 
wendet sich nicht störten), Nachmittags vereint zu Fechterspielen Tor 
der doppelten Versammlung. Wie es sich auoh mit dieser fast allzu 
kühnen Vorrichtung verhalten haben mag, so war es natürlich, dass 
man bei den Fechterspielen, wo die Seena nicht erforderlich war und 
die Kücksicht auf den Schall fortfiel, ^den Kaum zur Zulassung von 
möglichst vielen Zuschauem benutzen wollte, und ihn daher auf allen 
Seiten mit Sitzreihen umgab. Man legte aber hiebei nicht die Kreis- 
linie, sondern die Ellipse au Grunde; ohne Zweifel weil sie durch ihre 
grössere Länge freiere Bewegung der Kämpfenden gestattete. Julius 
Cäsar erbaute das erste Amphitheater von Holz; unter August wurde 
ein steinernes errichtet, viele andere folgten in Rom und in den Pro- 
vinzen. Im Innern enthielten diese Gebäude zunächst die Arena, mit 
den daran stossenden Behältern der Thiere und mit manchen Einrich- 
tungen zur Vorbereitung und Veranstaltung der überraschenden Erschei- 
nungen, welche die Schaulust des Volkes reizen und befriedigen sollten; 
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liann ring-snmhor die aufsteigenden Sitzralien. Das Aeussere der Araphi- 

tlieater bestand iihnlit h wie die Itundseile der Tlieater, aus mehreren 
Stockwerken Vdn olTeiion Bogen zwischen Jlalbsäulen verschiedener Ord- 
nungen, (iewöhnlieh diente die toscanisch-dorische Ordnung (l»ald mit 
l ald ohne 'i'iiglyphcn) iiir die unterste, die ionische und korinthische 

Tür die olteren Ueihen. 

Bekannt h'f h wurden die Schauspiele aller Art in Rom unentgeltlich 
-egeben, zur rcpublikanisclien Zeit als eine Befriedigung aristokratischen 
Stolzes oder als ehrgeiziges Mittel zur Erlangung der Volksgunst, unter 
den Kaisern als eine nothwendige Beschäftigung des niiissigen l'übels, 
um ihn von IxU. n Ocdanken und Unn:hcn abzuhalten. Sjtiele waren 
Bedürfniss und Kecht des Volkes, die Naehkonimen der (Quirlten, ni» ht 
mehr duich die (»e.^chäftc gesetzgebender Versammlungen beschiilugt, 
firdorten Brodsjjfndcn tind Spiele. Natürlich niussten daher Thea' er 
lind Amphitheater auf gewaltige Menschenma''8en berechnet werden; 
wir führten schon die Zahlen an, welclu; die ersten grossen Bauten 
des Scaurus und des l'nnipnjus aufnahmen. Durch diese Griissc und 
durch die mächtigen Mauern, welche solche La<t zu tragen fällig waren, 
wurden solche Gebäude bedeutende und charakteristisch i Aufgaben «ler 
römischen Architekten, Von Tiieatern sind uns an vielen Orten Simren 
und Ueberreste, an wenigen wohlerhaltone Ruinen geblieben. Bei Wei- 
tem das vollständigste der Conservation nach, obgleich von geringerer 
Grosse, ist das zu Pom]»eji. In Rom sind noch die Aussi-nwäii lo 
vom Theater des Marcellus erhalten, welches von Cäsar angefan- 
gen, von August vollendet und nacii dem Namen seines mehrere Jahre 
vorlier verst^rbeuen NeÜ'en benannt wurde. Es fasste dreissigtausend 
Silzplätze, lui Mitt'-lalter diente es, wie viele Gebäude dieser" Art, 
niehreri^n aufeinanderf<dgenden adeligen Familien als Festung in den 
wildr-n, stildtischen Fehden, welche die einst gebietende Stalt s) lange 
beunruhigten; im sechszehnten .laln hundert , als die Zeiten friedlicher 
waren, wurde es /.-ir schlossartigen Wohnung eingerichtet. N<»ch jetzt 
sieht man an den nun verfallenden Häusern die Architektur zweier 
Stockwerke, des unteren, dorischen und dc'^ inni<clien: wahrseheinlich 
stand ein di'ittes Stockwerk koriiitlii^^eher (Jrdnung darüber. D(!r Styl 
dieses G<'bän<le< ist vidlig römisch, dem griechischen sich nähe rnd, aber 
mit manchen nnpas^icnden \ Cränderungen. So hat flas d*»ri^che Gebälk 
ausser den 'IViulyplien auch Zalin^chnilte, eine Zu-<ammenst(;llung, gegen 
die Hclion \ itruv eitert. Bei dem Beginnt; dei- ne»deruen Studien des 
Alterthums, ehe nuin ächtgriechische .\rclutektiir kannte oder beobach- 
tete, wurde e< indes>jen lange als Muster des Styls nachgeahmt. 

Bei Weitem l eit her sind wir an Amphitheatern j ihre rings umher 

SehoMM«'« KBDHtg« Hch. J. Auü. II. 24 
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gehende Rundung; mit den Widerlagen kräftiger Gewölbe hat den Stür- 
men des Mittelalters besseren Widerstand geleistet. Ausser dem za 
Pompeji sind die Arenen von Verona, Isismea, Pola und Capua wohl- 
erhalton. Vor allen anderen berühmt ist dann das flavische Amphi- 
theater inRom, von Vespasian begonnen, von Titus vollendet, das Co- 
losseum (Fig. 112), wie es nach unseren Nachrichten zuerst im achten 
Jahrhundert, offenbar wegen seiner Grösse benannt wird. Seine Stufen 
fassten 87000 Zuschauer; bei einer Länge von fast GOO Fuss, erhob 
es sich zu einer Höhe von 180 Fuss, dem Doppelten des Berliner 



Fig. 112 




Durchschnitt und Aufriiiii des Colosacums. 



Schlosses. Vier Stockwerke bildeten das Aeussere, die drei unteren 
jede mit 80 Bogenbffnungen in toscanischer, ionischer, korinthischer 
Ordnung, das oberste mit geschlossener Mauer und korinthischen Pila- 
Stern. Es ist die mächtigste Ruine des römischen Alterthums, ein nicht 
unwürdiges Bild römischer Grösse und Tüchtigkeit. Unter den weit 
vorgestreckten Sitzreihen ziehen sich labyrinthisch die gewölbten Gänge 
und Treppen, theils wohlerhalten, thcils in Trümmern, deren Wölbun- 
gen ohne Pfeiler in einzelnen Steinmassen herabhängen. Die Kraft der 
Structur, die Fülle und die Zweckmässigkeit der Mittel, die Sorgfalt 
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der IJegrüiuhmg- erreireii unser Staunen, und werden durch die Spuren 
der JuhrhunderLe, welche darüber hingingen, noch imponirender. Höchst 
bedeutsam isi dann auch der Anblick der inneren Stufen in ihrem 
glei(;hrn;issigen Aut'steig'en, in der g:e\vaUi^''<?n schön geschwundenen 
Linie. Wir sehen das Bild einer gntssartigtjn Ordnung, den Ausdruck 
dieses gebieterisc hen Wesens, welches das Xothwendige mit Würde 
und mit der Conseipien/ des Fiegelnuissigen durchführt; eine grandiose 
Einheit, welche schön zu nennen ist, weil hier, wo die Anmuth des 
Individuellen nicht erfordert wird, die consequente Durchlührung des 
Nützlichen zur Schönheit wird. 

Eine andt.-re Klasse wichtiger ölYentlicher (jebiiude bei den K('»mern 
waren di(! Biider. Das ]jad gt;hörte bei den Alten zu den unenibehr- 
lichen Lebensbedürfnissen; schon im Horner wird jeder Fremdling bei 
seiner Ankunft in einem gastlichen Hause alsliuld in das Bad geführt. 
Die Einrichtung eigniT Anlagen für diesen Zweck trat indessen bei den 
Hellenen erst später ein, in Folire der Anlage der Gymnasien, in 
deren weitlänfigeu lläumen sich um h Einrichtungen fiir warme und 
kalte Bäder beiUnden. Das griechiselu; Gymnasium, von dem wir uns 
weniger aus erhaltenen Kesten als aus Nachrichten der SchrifLsieller, 
namentlich ans der Beschreibung Vitruvs , ein ziemlich deutliches Bild 
entwerfen könnt:n'), war ursprünglich ein einfacher, freier Turnplatz 
und behielt die^e Gruiullbrm auch spater, als die steigende Bedeutung 
der Gymnastik für das griechische Leben, und die Verbindung geistiger 
und körperlicher Bildungsmiltt^l besondere bauliche Anlagen verlangten, 
Man umgab den otfenen Hof mit Säulenhallen und hinter diesen mit 
Sälen und Zimmern, die theils für besondere Uebungen bestimmt waren, 
theils auch denseilten Zwecken dienten wie der olfene Hof, wenn nän\- 
lich die Witterung den Aufenthalt im Freien nicht erlaubte. Hier be- 
fanden sich auch Baderäume und Säle, in denen sich lernbegierige 
Jünglinge um ihre Lohrer versammelten. An diesen einen Hof schloss 
sich ein zweiter, an einer Seite durch das Stadium geschiossen, an den 
anderen Seiten wieder von Säulenhallen und Uebungsräumcn umgeben, 
in der Mitti^ aber mit Bäunum bepHanzt, die scbattige Spaziergänge 
gewährten. Diese Gynuiasien waren zum Theil von bedeutender Aus- 
dehnung und mit künstlerischem Schmuck, mit Altären und Heiligthü- 
üurn insbesondere der Gottheiten, denen die Pflege körperlicher und 
geistiger Bildung zugebchrieben wurde, reich gebchmückt. 



^) Vgl. Becker Chariklea II. 178 ff. Eine neue, ah< r schwerlich richtige Ansicht 
in dem Programm von Peteraem : Dm Gfmnwiom der Griechon nach aeiner b«olichen Ein- 
fichtaQ|r. Huoburg IHÖÜ. 

t4* 
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Bei den Kömern fanden die Leibesübungen auf dem offenen Mars- 
feldc statt, und als man später besouflore, den griechischen Gymnasien 
ähnliche Gebäude anlegte, war vielmehr das Bediirfniss des Badens die 
Hauptsache; man nannte sie daher auch mit einem anderen grieehiseheu 
Namen, Thermen, warme Bäder. Der erste Bau dieser Art wurde 
von Marcus Agrippa unter August in Verbindung mit dem Bantheon 
errichtet. Es war eine der Liberalitäten der beginnenden Kaiserherr- 
schafl, dass man auch die Aermeren des Volkes etwas von dem Luxus- 
geniessen Hess, mit welchem die reichen Bomor ihre häuslichen Bäder 
auszustatten pflegten. Daran schloss sich dann auch die Einrichtung 
von Räumen für Leibesübungen, von Sälen mit SiLzi»lätzcn lür die Philo- 
Bophen und Lehrer an, die Quiriteu s(dlten nichts tntbehren, was die 
Tfelleiien besassen. Endlieh bei gesteigerter kaiserliclier Liberalität 
tilgte man (Järten und öffentliche Saumilungeii hinzu, und dic-e (jeliäude» 
welche so vielen Stoff der Unterhaltung darboten, wurden nun der 
Sammelplatz der Utlüssigen, wie ein scharlsinniger Archäologe sie gut 
g-enannt hat, die Alles umfassenden Herbergen des römischen Volks- 
verkchrs. Die Anlage dieser grossen Gebäude war daher eiiif wif liti^'c 
Aufgabe für das Gescjiiok der Architekten. Sie gingen dabei ohne Zweifel 
vom griechischen Gymnasiu;u aus, welches indess, da das P.cdürthiss des 
Badens, wie gesagt, die Hauptsache geworden war, nicht unwesentlich ver- 
ändert wcrdi.'U mussU;. Das (iatr/e l>estaud nun in einem grossen, un- 
gefähr quadratischen von einer .Mauer eingesclilosscnen Baume, der zur 
Jlältte von dem für die Bäder nothwcndigcn Gebäude eingemunmen 
wurde. In diesem befanden sich geräumige Säle und Bassins für warme 
und kalte Bäder, fi'ir Uebungen verschiedener Art, namentlich auch lür 
das Ballsjiiel , und hinter demselben BauuipHanzungen mit Spaziergän- 
gen, woran sich denn an die rmtassun;jsmauer stossend, das Stadium 
anschloss. Es fehlte lerner niclit an liäumen für wisscnschaflliche 
Zwecke, auch Bibliotheken zuui ötlentliclien Gebrauche wurden damit 
verblinden j die Thermen des Diocietian hatten sogar deren zwei, und 
^elbst Tempel und Theater hingen damit zusammen. Dass ausser diesen 
grossen Anlagen in Bom und in den Provinzen auch kleinere Bäder, 
wie sie uns nanuntli. Ii in Pompeji sehr anscliauUch entgegen ireteo, 
fxistirten, bedarf kaum der llcmcrkunu'. 

Diese kolossalen (icbäude wurden mit der grösslen Pracht aus- 
gestattet; kostbare iMarnu»rarien und (iemälde zierten die Wäiule, Sta- 
tuen und Jlermei! berühmter Männer, namentlich der Philosophen und 
J)nliter, Kunstwerke v^ui bedeutendem Werthe standen umher. Diocle- 
tians Thermen enthitdten eine eigene (iemäldesammlung ( Pinakotheka) 
und die Laokoonsgruppe ist in den Bädern deti Titus gefunden; ein 
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Beweis, wie freigebig,' man liierin war, und welche Aclituug doch auch • 
das rüniischc Volk trotz der ursprlinj^lichen Rohheit des g-rosson Hau- 
fens tVir die cdelcn AVcrkc des Meisscls g-ehaltt huheu mu8.s. Vor allem 
war denn llum mit solchen Prachtgebäuden geschmiickt, eine Reihe von 
Kaisern überbot sich im Luxus und in der Freigehif;keit. Den Thermen 
des Agripini tolg-ten die des ^'^ero; Titus, Trajan, Cnunnodus, Caracalla, 
Diocletian, und selbst noch Constantiu luachten iihuliclie und noch 
grüsserc Anlagen. In denen des Diocletian koiiaten, wie ein Öchrü't- 
steiler erzählt, 32o0 Personen zugleich baden. 

Auch von diesen kolossalen (iebäuden hat ^lanclics das Mittelalter 
überdauert, und noch jetzt, nachdem die Haulust des neueren Roms 
vieles zer>iürt und entstellt hat, sind wichtige Ueberrcstc von den 
Thermen des Titus, des Taracalla und besonders des Diucletian er- 
halten. Von diesen haben wir namcntlic!i| nuch einen grossen h?aal, 
(wahrscheinlich das Tepiilarium) mit acht grossen Granitsauh'n, welche 
Kreuzgewölbe stützen, durch Michelangelo in eine geräumige Kircho 
(S. M. (leul: Angeli) verwandelt. Ein zu denselben Thermen gehöriges 
llundgebäud(^ wird eb(;nlälls als Kirche iS. Rernardo) benutzt ; ein um- 
tassemje-s Kloster, ni< hreri' fijirton und (icbäude, zwei gros.-.o Plätz(3 
nehmen den Raum dieser Thermen ein. Und dennoch erreichten sie 
nicht die ( irössp, welche die des Canu alla hatten. Ein späterer Schrift- 
steller (Ainmianus Marcellinus) nennt diese Thermen Räder in der 
Grosse von Provinzen; nach dem Maassstabc. seiner pomphaltm Sprache 
nicht ailzu übertrieben, denn mässigen Stadtvierteln kommen sie wirk- 
lieh gleich. Auch bei diesen (jebäuden war nun di»! Willbung ein un- 
entbehrliches Mittel, hätte man so grosse undassende Räume tug- 
lich and.ers di « ken, wie ihnen die luftige iiüho, dcrcu überfüllte Bade- 
räume iK'diirftcii, andi rs gewähren sollen. 

I)i(; Gesi hiclilo. (it r n'imischen P r i v a t g e l» ä u d e ist di(M ies( hichte 
des römischen Luxus. In früher rcjiublikanischer Zeit setzte anch hier 
der Cen-'or der Uej-pigkeit S(dnanken; noch im ersten Viertel des 
siebenten Jahrhunderts der Stadt ward ein cdeler Römer wegen eines 
(nach si);it(!ren Verhältnissen sehr mässig'en) Preises, den er für den 
Run seines Hauses g-ezahlt halle, zur Verantwortung g^ezi>gen. Auch 
hier aber, wie gewühidith, war das \'erbot nur ein Zeichen der Hin- 
neigung zum üeberschreiten ; denn bald überstieg <ler Luxus der Rau- 
ten, die Verschwendung in kostbaren Marmurarten, die raffinirte Uep- 
pigkeit in. Requemüf hk(!iten und Annehmlichki'iten aller Art selbst die 
weitesten Schranken. Vor allem wurden die Landhäuser, mit denen 
die römischen Reichen die nahen Oidurge und die reizenden Küsten 
von liajae und 2(eapel bedeckten, ja die sich bald zum grossen ^'ach- 
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* theü der Bevölkernng Uber guus Italien verbreiteten , der Gegenstand 
der zügelloseeten Yerschwendnng. Schon Horaz schildert es eindring- 
Hch, wie diese Gartenlust das Me«r von seinem alten Ufer zurück- 
drängt, wie sie den dürftigen Kachbam verdrängt^ dass er mit seinen 
Hausgöttern und seinen nackten Kindern die Ferne suchen muss. Die 
Banlnst wurde wie sur ansteckenden Krankheit; Cicero, der doch selbst 
über diesen Luxus gelegentlich eifert und dessen Yennögensumstonde 
nach dem liaassstabe Roms keinesweges glänzend waren, unterhalt uns 
in seinen Briefen beständig von neuen Bauten auf seinen Landgütern 
und in der Stadt. Und dennoch muss sein Aufwand hinter dem des 
Hetellus und Lucullus weit zurückgeblieben sein. LacuUus, dessen 
Ueppigkeit sprüchwörtlich geworden ist, verfeinerte die Ansprüche aufs 
Höchste. Fiir jede Jahreszeit waren besondere Landsitze bestimmi* 
Berge wurden über gewölbte Grotten aufgeworfen, Lusthäuser im Meere 
gebaut; Bibliotheken und Gallerien für Kunstwerke, Gewächshäuser, 
Ftschteiohe und Vogelhäuser mit sinnreichen, zur Belustigung der Be- 
schauer dienenden Einrichtungen durften nicht fehlen. Die Gärten selbst 
glichen denen im altfiranzösischen Geschmacke; beschnittene Bäume bü- ' 
deten Laubengange und Wände, Cypressen erhielten die Gestalt der 
Spitzsäule, Gebüsche stellten sogar ganze Tbiergestalten dar, und Buchs- 
baumpflanzungen waren als Bachstaben irgend eines liTamens angelegt'). 
Auch dies giebt wieder einen Beweis, wi» verschieden der Natuigenuss 
der Römer 'von dem unserigen war. 

Natürlich übertraf der Luxus der Kaiser den dieser republikanischen 
Grossen noch bedeutend. Nereus Palast, den er nach dem berüchtigten^ 
wahrscheinlich von ihm selbst veranlassten Brande erbaute und schmückte, 
und den man von seiner Pracht das goldene^ Haus benannte, be- 
deckte gewaltige Strecken des jetzt verwüsteten Theiles von Rom. Die 
Ruinen von Hadrian's tiburtinischer Villa verbreiten sich über ein Feld 
von sieben römischen Meilen. Sie sollte dem Kaiser Knnerungen der 
schönsten Stellen gewähren, die er auf den Reisen durch sein Weltreich 
gefunden; Athenische Gebäude, Lyceum, Akademie, Poikile, ägyptische, 
der CanopuB, sogar das reizende thessalisohe Thal Tempe finden hier 
ihre Nachbilder. Von allen diesen Villen und Palästen sind verhältniss- 
mässig geringe Trümmw auf nns gekommen; gerade d«r Rdchthnm 
des Materials hat die Raubsucht aÜer Jahrhunderte darauf hingeleitet* 



1) Euls(iieidcnd sind dafür die Stellen iu Fl in. bist. nat. WL, '6'6, 60 nsd 
Plin. juu. ep. V, 6, §. 16 und 85. 8. (Urflber Beek er, Galliu oder ttfnieeha Seeneii 
««s der Zeit Avgaef •. Th. HL 42 ff. 
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In der Villa Hadrians und auf dem Boden der Kaiserpalästo •) finden 
■wrir nur zerstreute Fragmente, riesige Fundamente, oder das saubere 
Netzwerk, den rothen Backstein der Mauern, die kräftigen Wölbungen 
von aller Zierde entblösst. Der einzige Falast, von dem wir etwas 
vollständigere üeberreste besitzen, ist der des Biodetian bei Salona, 
den wir aber, weil er der Bpoche des VerfliUs der römischen Kunst 
angehört, erst später erwähnen werden. 

Bei den gewöhnlichen Wohnhäusern in Born ist es nicht unwichtig, 
dass die Uebervölkerung der Stadt den Bau mehrerer Stockwerke über- 
einander herbeiführte. Angaat beschränkte, nach Strabo's Bemerkung, 
die Höhe der Häuser anf 70 Fuss, es mnsa also wenigstens die Nei- 
gung gewesen sein, sie noch mehr m erhöhen. IHes mnsste manche 
Abweichungen von den dnfiMheB Formesi griechMier Ardhitekior her* 
vorbringen. Dodi stimmten die griechtsctoi und römischen WohnhSnser 
in ihrer Anlage insoweit fiberein, als sich, wie wir es nooh jeist in 
Pompeji recht anschaalicli vor uns haben, die einzelnen Zimmer nm 
einen oder mehrere offene Höfe im Inneren gruppirten, von denen sie 
aneh daroh die Tbüre ihr licht erhielten. Fenster scheinen im Erd- 
geschoss selten, nm so mehr aber in den oberen Stockwerken vorhan- 
den gewesen zn sein*). 

An die Wohnungen der Lebenden reiht sioh die Betrachtung über 
die EahestStten der Todten. Bei den Griechen wie bei den Bö- 
mem war die Sorge für die würdige' Bestattung des Verstorbenen eine 
sehr wichtige nnd heilige. Man erinnere sich der Antigene , die seibat 
den Tod nicht scheute, um an der Leiche ihres Bruders die Beerdigung 
wenigstens anzudeuten. Aber wie alles andere Persönliche blieben aach 
die Grabmäler in der guten griechischen Zeit in Umfang und Ausstat- 
tung bescheiden, man begnügte sich mit einer Grabome, die entweder 
wirklich die üeberreste des .Todten umschloss oder nur ein Zeichen 



>) Di« MBMlai Awsrabangen gtwihnii die intoMiUito ijudunimg dar gewaltigen 

Di« BfSrtMvng der einzelnen Theile des rSmilchen Haosee, dn Yestilnilain, Atrium, 
Carum aediura u. ». w., Iileibt füglich der Archäologie überlassen. S. (krüber B«ckor 
8, a. 0. II. 171 ff. Dass die Häuser in Koiu, besonders die zum Verniifthen an viele 
einzelne Bewohner bestimmten grossen Gebäude, Fenster nach der Straase hatten, liegt 
is d«r K«tw d« Stob« and wifd dimh aaUnidi« StelkB battätigt. S. s. a. O. S. 262. 
Bai dam hoban Miefbsiiiaa, den man in dar ftbarrSlkartan Stadt nhlta (dar Diditar 
Martial mussto sich mit ainem StUbchcn im vierten Stock begnügen, I. 118) 7.: ),aMÜia 
habito tribns, scd altis"). dieses Vermietlun eine einträgliche Benutzung des Raums, 
und es konnte daher nicht fehlen, dass man die Geschicklirhkeit der Architekten in An- 
spruch nahm, damit die^e Häuser möglichst viel Gelass darböten und dxirch äussere, an- 
gmaiaaBa YanehBiiernng auf bdhara Pniaa Anapraeh gSben. 
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dafür war, das Grewöhnlicbste aber war die Stele, ein meistena schmaler 
hoher Pfeiler Ton einer Palmette oder auch einem kleinen Giebel ge- 
krönt. Wie die bildende Kunst diese Formen Teredelte, it<t oben eror* 
tert. Manchmal sind sie wie kleine Tempel gestaltet, dann wieder als 
einfache Säulen. Man stellte sie gewöhnlich, wie viele Beispiele zeigen, 
an den Heerstrassen auf> so dass oft, wie wir bei Pompeji noch sehen, 
förmliche Gräberstrassen entstanden. Erst seit dem Denkmale des 
Mausolus und in der Alezandrinischen Periode kamen grossere phan- 
tastische Grabmäler Tor, doch auch da wohl nnr bei Fürsten. Die 
Römer bestatteten ihre Todten zum Theil in Felsenhöhlen oder unter- 
irdischen Kammern, wo denn das Aeussere mit einer Fa9ade, mehr 
oder weniger einem Portikus ähnlich , und das Innere mit Malereien 
und Mosaik gescbmttckt war; beim Mangel der Felsenhöhlen vmrden 
solche Grabkammern gewölbt. Sie dienten bleibend und durch Tiele 
Generationen einer, auch wohl mehreren Familien, indem jeder einzelne 
Aschenkrng in einer besonderen kleinen Irische aufgestellt und auf 
einem Marmortäfelchen mit dem Kamen des Verstorbenen Tersehen 
wurde; man nannte solche Grabmäler Columbarien, Taubenhäuser, nach 
der Aehnliohkeit des Anblicks. Ausser dem aber begannen die Beicheren 
bald grosse Denkmäler über der Erde zu erbauen, so dass die Grab- 
kammem sich entweder unter oder in denselben befanden. Bei der 
Mannigfaltigkeit der römischen Bauformen überhaupt und bei der Frei- 
heit,* welche die Phantasie bei solchen durch kein Bedürftiiss bedingten 
Anlagen hat, konnte es nicht fehlen, dass hier sehr Terschiedene For- 
men gebraucht wurden. Wir finden einzelne in tempelartiger Form, 
mit Pilastem und Halbsäulen, einige hatten sogar (wahrscheinlich doch 
nur in Nachahmung der ägyptischen) die Form wirklicher Pyramiden,, 
von denen nur die des Cestius in Rom uns aufbehalten ist» in deren 
Umgebung den Protestanten in Rom jetzt ihre Grabstätte eingeräumt 
wird. Weit gewöhnlicher ist die Form eines schweren Rundbaues, der 
ursprünglich gewiss in eine kegelförmige Spitze aualief, so| dass wir 
hier wieder der alten Form des unten ummauerten Erdhügels begegnen, 
jetzt bat sich indess nur d«r Rundbau erhalten. Gräber dieser Art 
sind Ausser den gleich zu erwähnenden KaiseiRgr&bem das der Cäoilia 
Hetella bei Rom, das der Plautier bei Tivoli, das des Munatius 
Plauens bei Gaeta; alles runde Tbürme von gewaltiger Breite auf 
einem viereckigen Unterbau, zum Theil unten mit einer Fa^e, immer 
oben mit einem Gesimse geschmückt. Sie sind theils wirklich massiv, 
eine dichte Steinmasse, in welcher nnr die Gänge zu den Grabkammem 
und diese selbst hohl sind, theils erscheinen sie doch, obgleich hohl 
und gewölbt» wie grosse schwere Massen. Viereckige Gräber der Art 
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Ton Udnerer Dimension sind noch häufiger, oft in der Form eines Al- 
tars, snweflen (wie das sogenannte Grah des Virgil auf dem Fosilipp) 
hahen sie eine kegelförmige Gestalt. Viele dieser starken und mäch- 
tigen Bauten haben im Mittelalter als Festungen gedient. Die hier 
genannten Gräber sind bloss Erzeugnisse des Luxus reicher Privat- 
personen; natürlich wurden sie Yon den Grabmälem der Kaiser bei 
Weitem Überboten, doch finden wir auch bei diesen die Form des 
thunnartig Massiven vorherrschend. Auch sie waren sämmtlich Fa^ 
müieng^ber und dienten zur Bestattung der Nachkommen und Ange- 
hörigen des Gründers. Den Anfang machte das Monument des August ^ 
von Strabo als ein auf hohem, mit Marmor belegtem Unterbau sich 
erhebender Erdhügel geschildert, der sich aber vielleicht in vier Ab- 
sätzen terrassenförmig erhob. Der unterste Bau hatte einen Durchmesser 
von mehr als 200 Fuss, und der Hügel war mit immergrünen Bäumen 
bepflanzt. Auf der höchsten Spitze stand die Eolossalstatue des Kai- 
sers. Das Gebäude war indessen nicht massiv, sondern bestand aus 
vier kreisförmigen Mauern, eine von der anderen in bedeutender Ent- 
fernung, alle durch Zwischenmauern und Wölbungen verbunden. Es 
enthielt also weite und bedeutende labyrinthisohe Baume, und wir sehen 
darin eine Wiederholung der kreisförmigen Mauer des Pantheons und 
'dw künstlichen Wölbungen der Amphitheater. Jetzt dient der kolossale 
Unterbau noch als Grundlage eines zwischen den Häusern der moder- 
nen Stadt gelegenen Amphitheaters, das für ÖffentUcbe Schauspiele be- 
nutzt wird. 

Das zweite grosse Mausoleum eines Kaisers, das des Hadrian, 
ist bekanntlich noch heute die Citadelle von Rom, unter dem Namen 
der Engelsburg. Ganz ähnlich wie jene Grabmäler der Privaten, 
namentlich wie das der Caedlia Metella, nur in bedeutend grösseren 
Verhältnissen, besteht es aus einem quadraten Unterbau und einem ge- 
waltigen Thurm darauf, über welchem wahrscheinlich noch ein oder 
mehrere Absätze terrassenförmig sich erhoben, deren oberster von einer 
Statue des Kaisers bekrönt wurde. Aensserlich war es mit Quadern 
von Marmor bekleidet und auf der Höhe des Thurmes mit Statnen reich 
geschmückt Das Innere ist massiv und nur von breiten und hoben, 
vrie es scheint auch fax feierliche Züge bestimmten Gängen durchzogen, 
die zu der Grabkammer führen. Der Contrast der Kleinheit und Hin- 
fälligkeit des menschlichen Leibes mit dieser schweren unzerstörbaren 
Masse ergreift auf eine eigenthümliche Weise, wenn man in diesen 
Gängen herum wanderte Im Gothenkriege benutzte schon Justinians. 
Feldherr diese starke Burg zur Vertheidigung; die Statuen auf der 
Plattform wurden von seinen Soldaten auf die Angreifer herabgestürzt 
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Vielen Päpsten diente es später als Znflüchteort; Benvenuto Cellini 
weiss davon zu erzählen, wie er seine Geschütze auf das verwaiste 
Heer Karls von Bourbon von hier aus gerichtet. 

Das dritte grosse Denkmal in Rom war das des Septimius Se- 
yeros; es heisst das Septizoninm und bestand daher wabrscbeiolich 
ans sieben Absätzen, ähnlich aber grösser wie die Mausoleen des 
An^st nnd Hadrian; es ist uns nichts davon erhalten. 



Diese tJebersicht der römischen Gebäude giebt auch sthon du 
WesentUchBto, was über den Entwickelungsgang der Architektur bei 
den Bömern sa sagen sein möchte. Die Geschichte der Bauten, die 
Zasammenstellung der historischen ^Nachrichten, die Yergleichnng dieser 
Kaobrichten mit den Honomenten, die Erörterung aller der technischen 
nnd antiquarischen Fragen, welche sich daran knttpfen» ist zwar Ton 
wesentlichem Nataen und mannigiachem Interesse. Diese umfassende 
Arbeit» fdr weldie ttbrigens in Hirtfs Geschichte der Baukunst schon 
sehr viel geleistet ist, liegt nicht in den GrSnsen unserer Aufgabe. 
Eine innere Geschichte aber im höheren Sinne des Wortes, wie bei 
den Griechen» hat diese Kunst hier nicht, sie hat kein selbststandige^ 
Leben, das sich aus sich heraus entwickelt und auf Terschiedenen 
Stufen mannigfach gestaltet Hire Geschichte (SUt im WesenUicbea 
mit der Geschichte des Luxus und der Bildung susammen. An das, 
was in dieser Beaiehung schon in der Einleitung gesagt ist, mögen 
dch noch folgende Bemerkungen anscbliessen. 

Schon iirühe fiuid, wie bei den Etroskem selbst, bei ihren Nach- 
ahmern den Bömern manche grieohfeche Form Eingang. Ein Beispiel 
dieser Art können wir «war nicht an Gebfinden aufweisen, wohl aber 
an dem Sarkophage des Sdpio Barbatns aus dem fünften Jahrhundert 
der Stadt^ an welchem sich Triglyphen und ionische Zahnschnitte finden. 
Als nach dem maoedonisohen nnd griechischen Kriege hellenische Kunst- 
werke als Beute nach Bom kamen, nnd nun unter dem fimchtlosMi 
Widerstreben der VerÜdohter altrömisoher Sittenstrenge die Praohtliebe 
immer mehr um sich griff, als die Tomehmen Jünglinge Boms ihre 
Studien in Athen ToUendeten und der Geschmack feinere Ansprüche 
im griedusdien Sinne machte, standen awar in Griechenland noch die 
Meisterwerke ans der Z«t des Phidiaa, aber der Greist jener Zeit lebte 
unter den Griechen selbst schon ISngst nicht mehr. Schon aus eigener 
INeigung waren die Bömer für diese edele Einfiiohheit gewiss nicht - 
empfänglich, sie wurden aber auch nicht darauf hingeführt, weil sie bei 
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der grossen Vorliebo für alles Griechische, welche sie jetzt ergnS, 
griechischen Architekten den V^orziig- vor den einheimischen gaben. 
Früher hatten römische Baumeister selbst in Athen Beschäftignng ge- 
funden. Jener Cossntius ist schon erwähnt, welcher der Herstellung 
des Jupitertcmpels unter Antiochns Epipbanes vorstand. Hundert .Tahre 
später werden bei der Hersttdluntr des Odeons neben dem Griechen 
Menalippns die Römer Cajus und Marcus Stallius genannt, doch ist 
nicht ganz sicher, ob sie als Architekten oder in anderer Weise bei 
dem Hau betheiligt waren. Seit der Zeit des Metellus dagegen kom- 
men auch in Rom meistens griechische Baumeister vor; so Sauras nnd 
Batrachos ') aus Sparta , Hermodorus aus .Salamis, Zu Marius Zeit 
stand dem Bau dos Tempels des Honos und der Virtus wieder ein 
Römer, C. Glutins, vor. Aber die Namen der Architekten, welche 
Cicero bei den Bauten, die für ihn oder für seine Freunde ausgeführt 
wurden, erwähnt, sind meistens griechische (Cvrus. ( 'lirvsij)pus, Corum- 
bus, wogef^en riiiaiius ein Ilünier scheint). Bei der g('\valtiii:en Thätig- 
keit an öffentlichen und Privatbanten in Casars und Fompcjus Zeit, 
mossten indessen auch die römischen Architekten ihre Schule vollenden. 

Schon Casars Bauplane waren so uml'assend, dass sie eine völlige 
Umgestaltung des Aeussern der Stadt bezweckten. Augustus hatte 
das Glück diese Unternehmungen zu vollenden und neue hinzuzufügen. 
Alle Weltgegenden dienten der römischen Prar htliebe ; selbst grosse 
Obelisken aus Aegypten liess August herbeiführen und in Rom aut- 
stellen. Unter ihm entstand eine Reihe von Tempeln^), das Theater 
des ^larcellus, ein neues Forum, die gewaltigen Bauten des Marsfeldcs, 
sein eigenes Mausoleum, die Bäder des Agrip])a mit dem Pantheon, 
und eine Menge von anderen öffentlichen Bauten nebst grossen Palästen 
und Denkmälern der Privaten. Mit Recht konnte er sich rühmen, die 
Stadt, die er in Lehm (lateritiarnj getündon, in Marmor zu hinterlassen. 
In dieser Zeit erreichte die römische Baukunst ihr goldenes Zeitalter. 
In edeler Einlachlieit und organischer Harmonie aller Theile kann sie 
sich freilich mit der griechischen Architektur nicht messen, aber was 
Reichthum und Geschmack vereint hervorbriniren konnten, wurde ge- 
leistet. Mit Geschick und Anmuth wusste die Kunst die mannigfaltigsteD 
• 

1) Diese Namen, die wiirtlich Eidechse und Frosch hcisscn, können ahrr auch leicht 
nichts als die Erfindung^ eines müssigen Börners, zur Erklärung eines urchitektouiuciien 
Ornaments sein. Plinios «nllilt idhttUA T«m SMaUok «in« Tampois , aa denn Bam «Im 
Bideehse und ein JProMh dngebsoen mxm, oad Aebnlidiea tat mw melirbdi «rlitli«ii. 

*) Btnuter der dM Quiiiniui auf dmn QuiriMliscfa«!! Barge, |«iiwr der grnsRten Itnms, 
mit doppeltem SSalennmgange (diptaros), wdcLer markwllrdig geniig nach Vitrar (IIL 2) 
im dorischen Styla arbant war. 
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Ans|»rüclie des (lilVril liehen Lebens zu befriedigen, und bei allem Wider- 
streben der griechischen und italischen Elemente, die man verbinden 
mussto, bei der Noth wendigkeit Sehmuek lUid Verzierungen anzubringen, 
die nicht aus dtiu Styl des (ianzen hervorgingen, erhielt sieh doch in 
den Verhältnissen eine gt'\vi.>M' Strenge und lieinlu;it, in den Orna- 
menten eine Erinnerung an die Lira/.ie und ^l;issignng des griechischen 
Styls. Freilich ist das rünii>ehe Ornament von dem der griechisclien 
Blüthezeit sehr verschieden, indem an die Steile einer Hachen und mehr 
stylisirendrn l>ciiundlungs\v«'i^e die Niaelibiidiing der iilMiirr und Blumen 
in Voller, natürlicher liundung tiai , es di ni icali-^iischen Sinn dt r 
Körner entsprach, allein diese Umwandrlung uar liereils in der sjuiieren 
Zeit der gri(■^lli^chen Archilektur vor sich gtg-angon und eben diese, 
nicht das l'crikleische Zeitalter war es, wo die römische Architektur ihre 
Vorbilder ^uchte. 

Auch (ji(! EigentliiimÜL-hkeit dvv römischen Bauwcist; erreichte 
in dieser Zeit ihr»! IIhIu;; die Amphitheater, di<' llasiliken und das 
Pantheon eni.-^tandcn. Es wird hieraus wahrsi ln.>iniii h , dass* man sich 
hii'bei hauptsächlich römischer ArchiiektfU , nicht mehr wie sonst grie- 
chiseher bedient habe, (ienannt wird uns namentlich \'aleriiis von Ostia, 
auch verdient L. Cuccejus Aucius erwähnt zu wenii-n, der den noch jetzt 
benutzU'U Durchgang diirc h den Posilipp bei Neapel anlegte. In dieser • 
Zeit lebte denn auch Vitruv, dessen architcktoniseh» s Lehrbuch, das 
einzige di's .\U»'rthums, welches aut uns gekommen, uns so wichtig ist. 
Dieses Werk zeigt ihn als einen fli-i^siL.'i ii und unterrich'i ten Mann, 
der das Technis( ho und Aesthetische, >eiiier Kun^t naeh KraCten durch- 
dacht hatte, keinesweges aber als von höherer lviin>tlerweilie ; vit-lmehr 
haben seine ürtheile und Ausieliien stets etwas Pedantisches und Klein- 
liches. Als Baumci>ter scheint er nicht sehr beliebt j^ewesen zu sein; 
er erwähnt nur eines von ihm aus;:eruhrlen Gebäudes, einer Basilika in 
dem Landstädtchen Fano. So viel wir aber auch bei seiner Autlas^ung 
der Kunst seiner Persönlichkeit zusrlueibcn nnigen, so wird er sich 
doch in seinen Studien an den allgemeinen (ieist dt^r damaligen Lehr(;r 
der Architektur angesehlossen haben, und sein Biieh girbt uns daher in 
dieser Beziehung wichtige Aul'schlusse. Da ist denn selir augenschein- 
lich, dass die Theorie nicht ganz ndt der Praxis Hand in Hand ging. 
Vitruvs Bemühen ist bei allen (jebäuden, iVir welche er Aideitting giebt, 
soviel wie mögli<ii eine, bestimmte Kegel hinzustellen, ein Gesetz, das, 
etwa wie die der Kechtsptlege, genau befolgt werden kann. Für jede 
Galtung der Tempel schreibt er die Säulenzahl, die Maasse mit Ent- 
schiedenheit vor, jede scheinbare rnregelmäs^igkeit ist ihm zuwider, 
mit dem eigentlich griechischen Baustyl, dem doiiächeu, ist er daher 
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gar nicht sehr einverstandon , der Kegelmäasigkeit zn Liebe ordnet er 
einen Gebraiicli inaTulu r (llieder tat, welcher der urBprüng^lichen Be^ 
deutung und dem Zwecke derselben i^oradezn entg^cp n ist Man 
Hiebt, von dem freien Sr hallen d< r ^'^rirdiiM hen Ak hitckten, die j(!de8 
Einzelne nacli dem (jnindiredankon des Ganzen bestimmten und sich 
an keine andere Kegel banden als an die ihres lebendigen Gefühls, hat 
er gar keine Vorsteliting*. Ihm ist alles äussere Kegel , mathematisohe 
ronse<nienz, durch welche denn gerade die ästhetiseiie aufgehoben 
wird. Seine Ansicht, mag sie nnn ihm eigenthümlich oder bei den 
Theoretikern seiner Zeit vorherrschend gewesen sein, ist nnn zwar 
nicht durchgedrungen; anch in den römis(-h(;n Kauten finden wir • Ine 
80 einseitige und starre Anwendung der Kegel nicht', die bei der Aus- 
übnng nicht ausreichen moclito. Allein wir können doch schliessen, 
dass eine solche mathematische Kegchnüssigkeit das Ideal der römischen 
Architekten war. Ebenso wie aus Vitruvs Schrift geht es aus der 
('onstruction ihres eigenthiimlichsten und bedeutendsten Gebäudes, des 
Pantheons, hervor. Das Pantluion beruht, wie bemerkt, im Wesent* 
liehen anf der Kugel , welche durch das einfache Mittel der Verwand- 
lung ihrer unteren Hälfte in einen Cylinder von gleichem Durchmesser 
und halber Uöhe der architektonischen Anwendung fähig gemacht ist. 
Die Kugelgestalt i-t aber die Form, in welcher die mechanische Kegel 
in ihrer starren- (jonscquenz und Keinhoit ausgebildet ist, und welche 
Häher mit dem Princip der griechischen Architektur und eigentlich aller 
Architektur, mit dem Princip belebter Form, im Widerspruche steht; 
denn das Lelx n duldet eine solche abgeschlossene Einheit nichts es 
setzt ein Werden voraus, ein iStreben nach einem noch nicht erreichten 
Ziele. Duher zeigte »^ich schon am Pantheon selbst, dass diese mathe- 
matische Kegel künstlerisch nicht durchzuführen sei. Die ^Maner musste 
hoch hinaufgeführt werden, so dass im Aeusseren die Kugelgestalt nicht 
mehr zum Vorschein k tTüTvi: « in ri»rtikus ^vurde nöthig, der mit seiner 
geraden Linie an liie Kreiöüuie des Kundbaues höchst willkürlich und 
regellos ansttisst. Hier, wie überall wo man eine schrolTo, todte Kegel 
ins Leben einlühreu will, musste man der Wirklichkeit ein Opfer brin- 
gen, gegen die anerkannte und heiliggehaltene Kifgel sündigen. Dies 
war beständig das Schicksal der römischen Architekten. Der (irundge- 
danke des Einfachen, höchst Kegclniässigen, des Grossen, Massenhaften, 
Erhabenen schwebte ihnen vor; dabei aber hatten sie auch das Streben 



1) Z. B. liatt er »och die Bcktri^yphe fibar der Ifitte dsr iusertten Stttle atebeD, 
so daw dar Fries an seiner Ecko ^sluz widerainDig mit ainar halban 31alopa, slao mit 
«»am LaaraB und eiuar lUTollaDdeten Form aadet 
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nach griechischer Anmuth, nach reichem Schmucke, heiterer Lebens- 
fülle. Diese aber ergab sich nicht aus jenem , daher blieb denn niclits 
übrig, als den Schmuck wie eine fremde Zulhal, wie ein Geborgtes 
daran zu hellen. Dies ist der tiel'eingreifende, nicht genug zu beach- 
tende Unterschied der griechischen und der römischen Architektur, das» 
durt alles einig, aus freiem Gefühle hervorgegangen war, während hier 
ir»nier ein innerer Widerspruch, ein unverbundenes Streben nach Gross- 
heit und Zierlichkeit wahrnehmbar ist. Dieser Unterschied findet sich 
aber nicht blus in der Architektur, sondern in allen geisti;^'en Aeusse- 
rungen hinder Völker. Wir berühren hier eines der innersten Mysterien 
alles künstlerischen und ethischen Handelns. Dem unbefangenen, fromm 
sich hingebenden Sinne erblüht auf seinem Streben nach dem ernsten 
und hohen Ziele auch das lIciLen; und Anmuthige; er goniesst es oline 
davon zu leiden. Wer aber nucli festgestellter Regel vertuhrl, erreicht 
selbst ilire bedingte und unvollkoiumene Diurchführung nur mit innerem 
Zwiespalt und mit Versündigungen. 

Dit^s Urtheil über die römische Baukunst soll keinesweges ein 
völlitr V(irwci UmkIcs stiin. Man darf nicht überall den höchsten Maa^^s- 
stai) anlegen, die liöchste innere Harmonie wird überhau])t nur selten, 
vielleicht niemals vollkommen erreicht ; denn innerlich leidet jede histo- 
rische Erscheinung an einem Zwiesjjult. Alles Menschliche muss daiiej* 
nach seinen relativen Bedingungen beurtheilt werden* Geht man mit 
diesen Ansprüchen an die römische Architektur, so erscheint sie noch 
höchst bedeutend. Ihre grossen Massen sind würdig und im})onirt"nd, 
die einzelneu Glieder verständig und wohlgeordnet, die OrnaTiiente (^we- 
nigstens in dieser Augusteisehen iNüiode) mit Anmuth, Sauberkeit und 
einem wolil^etiilligen Keichthum behandelt. Vergleichen wir sie mit der 
griechischen Architektur, namentlich mit dem Style, welchi;r allein sie 
würdig repräsentirt, mit dem dorischen, so vermissen \sir freilich das, 
was vielleicht das liöchste ist, die organische Einheit des Ganzen; 
aber wir hndjm auch manche Vorzüge, die jenem tchlen. Zunächst die 
Grösse und das Inijionirende, besonders aber das Mannigfaltige. Wir 
fühlen in jiMlem Werke römischer Baukunst, dass hier ein Princij) zum 
Grunde liegt, welches der Anwendung auf jedes menschliche Bedürfniss 
fiihig ist; eine reichgestaltete Welt eröÜ'net sich vor unseren Augen. 
Die Schönheit des griechisclien Baues ist edle, einfache Natur, die des 
römischen trägt den Charakter der Bildung. Jene erscheint wie die 
nackte Jünglingsgesialt einc^s Heroen, diese wie der wohlgerüstelo 
Krieger, dessen Wallen und Schmuck ihm nicht von dtn- Natur gegeben, ' 
aber durch Uebung zur Gewohnheit und Zierde geworden sind. Jene 
giebt das Gefühl, dass sie nur unter diesen bestimmten Verhältniäsäu 
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sich so erhalten werde, dasB die Bertthnug mit der Welt ihr nach- 
theilig sein mUsse, diese macht den Eindruck der Dauerbarkeit ond 
Anwendbarkeit für alle Zeiten. Jene giebt das Bild einer in sich voll- 
endeten idealen, diese das einer solchen Individaalitat, wie sie in der 
Welt thätig nnd wirksam ist. Jene endlich macht bei ihrer hohen 
künstlerischen Schönheit dennoch den Eindruck eines ISTaturwesens, das 
nach unTeränderlicher Begel so gebildet ist, diese ist ein Werk mensch- 
licher Kunst, das auch andere Anwendung duldet. 

Wollen wir uns der Vorzüge der römischen Architektur noch näher 
bewusst werden, so mögen wir sie nicht mit der griechischen, als der 
vollkommensten, sondern mit einer anderen^ aber noch immer sehr be- 
deutenden, mit der ägyptischen Baukunst Tergleiohen, welche das 
Streben nach dem Massenhaften und Imponirenden, so wie nach reicher 
ond mannigfaltiger Fracht mit ihr gemein hat. Die ägyptischen Werke 
leisten nun in dieser Beziehung, wenigstens für den ersten Anblick, 
vielleicht mehr wie die römischen. Mit ihren Felsenmassen und Pflan- 
zensäulen und mit ihrer bunten Vielfarbigkeit geben sie uns allerdings 
einen Eindruck des Wunderbaren und Grandiosen, den die römische 
Architektur nicht gewährt. Aber wir fühlen auch bald das Giauenbafbe 
und Berauschende einer gesteigerten, gewaltigen Natur. In der römi- 
schen Architektur dag^n ist alles klar, verständige bei aller Pracht 
gemässigt, bei aller Grösse ruhig; und dennoch ist selbst der Charakter 
des Imposanten hier, wenn auch nicht in höherem Grade, doch in wür- 
digerer Weise erreicht Bort fühlen wir den überwältigenden Eindruck 
einer Naturmaoht, hier sehen wir menschliche Grösse; jen«r wirkt nie- 
derschlagend, diöse anregend und befreiend. Wir fühlen uns hier auf 
einer höheren Stufe des geistigen Lebens. 

Jenen firüheren Bauweisen steht die römische gegenüber wie das 
Bedingte dem Unbedingten*, sie enthält gewissermaassen eine Mischung 
verschiedener firüherer Tendenzen, aber sie hat eben dadurch dne, und 
zwar eine nicht unwürdige Eigenthümlichkeit. In neuerer Zeit bei der 
allgemeinen Richtung unserer Kunst auf das Ideale ist man häufig ge- 
gen die römische Architektur ungerecht; man sollte, wie billig, die 
- griechische Kunst als die höhere und reinere ehren, ohne deshalb die 
'praktische Bedeutung und den ästhetischen Werth, den auch diese ver- 
mittelnde Kunststufe hat, zu verkennen. 

Nach dem Augusteischen Zeitalter hob sich die römische Kunst 
nicht weiter, sie erhielt sich aber noch lange auf dieser Höhe. Die 
rasende Kunstliebe Nero*s konnte ihr fireOich nicht günstig sein, aber 
wir finden auch nichty dass sie erhebliche Nachtheile gestiftet; vielleicht 
trug sie dazu bei, die Neigung zu einer Überladenen Pracht, zur Häufung 
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der Glieder und Ornamente za befördern. Das römiKche KapitäU 
das wir, wie gesag't, am Tniunphlx^fron des Titus zuerst finden, ist 
-clion ein Zeichen des sinkenden (jesclimacks, indem es die zarte Grazie 
les korinthischen Blattwerks durch die; scliworen ionischen Voluten auf- 
hebt und, wenn ich so sage'n darf, knickt. Dennoch war im Ganzen 
der Styl unter der Regierung dieses Kaisers noch ein sehr reiner. 
Schon joner Bogen selbst zeigt sehr i^ine und edelc Verhältnisse; ausser- 
dem iuibcn wir aber sehr sichere Bei8i)iele der Baukunst zu Titus Zeil 
in den (j< h;ai(len von Poiiru-M. Bekanntlich wurdi' (li<'>o iinitjlückliche 
J>tadt durch die Asche des Vesuvs (im J. 79 n. Chr. • ' ) verschiittet, 
nachdem sechszehn Jahre vorher ein Erdbeben grosse Verwüstungen 
ungerichtet hatte. Daher waren denn vielfache Neubauten erforderlich, 
in denen wir unzweifelhafte Arbeiten aus Titus Zeit besitzen. Pompeji 
war ein Landstädtchen von geringer Bedeutung, und diese Bauten sind 
«laher auch keineswegs mit grosser Pracht oder in kostbarem Material 
ausgetiilirt. Marmor kommt nur selten und an einzelnen Tlieilcn der 
(iebäude vor, gewölinlich ist ein Tufstcin aus der Umgegend gebraucht, 
den man mit Stuck überzogen und mit einem hellfarbigen Anstrich ver- 
sehen hat. Nicht selten, namentlich an den Colonnaden ölFi-ntli« her 
Plätze und an den Peristylen in den Privathäusern i>i die Anwendung 
des dorischen i!>tyls, vitdleiclit war derselbe in diesen unleritalischen 
Geg(!nden bei der Nfilie griechischer Colonien iibli( her als in Horn, 
vielleicht aber wurde er hier blos als der cinrachere und Wdhlfeilere 
vorgezogen. l)abei kommen dann allerdings nKinniL''läche Abweichungen 
von dem Ernst und der Reinheit grifchiselar Kunst vor; die Säulen 
/. B, sind mit bunten Farben, am unteren Drittel gewöhnlich roth, 
oben hfllei" beinult, oder aiieli mit Mosaik bekleidet; indessen entspricht 
die Behandluiigswei.se im (iau/.en dem heiteren, ländlielu;n, uuspruehs- 
losen Charakter dieser Bauten Daucbeu linden sich aber auch sehr 
luissverstandene Formen, so ist namentlich (in einem NCbentenipel des 
lsisteu)jtels I das lorttaufende Gel)ä!k ülier drm Thiirrmganye durch eine 
Bogeniilfnung unierbnx hen ; eisie Zerstörung des (jubälks iu seiner Be- 
deutung, wclide wir in g-li'u-b/eitigen öHentlichen Hauten liucli nicht 
linden, und dit; uns ein Zeichen ist, dass diese sj»äteren Formen luchl 
sowohl eine Erfindung der Architekten als ein Missl»rHUch waren, der 
aus dem Uebrauclie si Ihst hervorging. Der Zeit der Fluvier gehört 
dann lerner das Colosseum an; Titus brachte den Bau, widchen sein 
Vater begnuncn hatte;, zu fast vidligcr Vollcndun;^. Die Reihe der fol- 
genden Imperatoren, unter diüien das römische Reich ein Jahrhundert 
des Friedens und dtn* Wohliähi't erlebte, uetliiferie in Pi achtbauten. 
Öchon Domitian legte em neues Forum an, urwciurte das Paiaiium, 



Digitized by Google 



BUUbsMit aad begimwader VmftlL 



385 



etellte ältere Tempel her. Koch reicher schmückte Trajan Born nnd 
die FroTinzen^ so daes sem spater Nachfolger Constantin ihn y,herba 
parietaria'^, das Hanerkraat, nannte, weil sein Name an so vielen 6e- 
banden zu finden war; ein griechischer Baumeister, Apollodoms, iiUirte 
seine Bauten aus. Von dem Fomm Triyans nnd seinen Ueberresten 
war bereite die Rede, ausserhalb Roms sind als Werke tnganischer 
Zeit die Triumphbogen zu Ancona und Benerent bedeutend und die 
grossartige Brücke von Alcantara in Spanien, die ebenfalls einen dem 
Trajan gewidmeten Bogen trägt. 

Nicht geringer war die Banlnst Hadrians, unter dessen Werken 
namentlich der glänzend ausgestettete Doppeltempel der Yenus und 
Bxmia (Fig. 113) berühmt ist und seiner dgenthümlichen Anlage wegen 
näher betrachtet zu werden verdient. Er befand sich an der Yia saora 

US. 




OrnndriM des Tempels der NemtM und Borna. 



zwischen dem Titosbogen und Colosseum und war ein korinthischer 
peeudodipteros decastylos, dessen Cella aus zwei getrennton mit einer 
Yorhalle versehenen und mit dem Rucken an einander gelehnten Ab.- 
theilungen bestend. Jede derselben war mit einem kassettirten Tonnen- 
gewölbe bedeckt nnd von einer halbkreisförmigen überwölbten Nische 
geschlossen, welche die Stetnen auf der einen Seite der Yenus, auf der 
anderen Seite der Roma enthielt. Von diesen Nischen haben sich 
äusserst malerische Trümmer erhalten. 

Indessen hatte schon die EnnstUebe Hadrians eine gefihrlidie Rich- 
tung. Wie erwähnt, war seine Yilla in Tivoli ein Sammelplatz der 
verschiedensten Formen nnd Reminiscenzen von seinen Reisen her, na- 
mentlich liebte er die ägyptische Kunst und umgab sich mit Nach- 
ahmungen derselben. Eine solche Liebhaberei führt gewöhnlich von 

SohiiuM, KmittgMdi. S. ImA, TL 
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dem festen Boden eines bleibenden Styls ab und bringt tändelnde und 
obeiflächlicho NachahmuDgen hervor. So finden wir denn auch in An- 
tinoe^ welches er in Aegypten, in der Mitte der Schöpfungen der ihm 
sonst 80 wohlgefälligen ägyptischen Kunst im griechischen Style er- 
baute, und in Athen an den Denkmälern seiner Dankbarkeit für die 
alte PÜegerin des Schönen, schon manches Phantastische und Willkür- 
liche. Besonders diese letzte Stadt erhielt die reichsten Beweise seiner 
Baulust und Liberalität. 

Zunächst vollendete er den Tempel des olympischen Zeus, den 
Antiochus Epiphanes wie vor ihm Pisistratus unvollendet gelassen hatte 
der darauf durch Sulla seiner Säulen beraubt und von Augustus wieder 
neu hergesteUt war. Indess gehören die schönen korinthischen Säulen, 
die von diesem Tempel noch aufrecht stehen, wohl nicht der Zeit 
Hadrians sondern der des Augustus an. Von anderen glänzenden 
Bauten Hadrians, Tempeln und einem Gymnasium, erzählt uns Pausanias, 
ja er lügte einen ganz neuen Stadttheil, die Hadriansstadt hinzu, zu 
welcher der Eingangsbogen noch aufrecht steht. Hier aber sehen wir 
deutliche Spuren eines schon sinkenden Geschmackes. Das Denkmal 
hat zwei Geschosse, unter den Durcbgangsbogen, an dessen Seiten 
Säulen hervortreten, oben einen luftigen tempelartigen Bau mit freien 
Säulen an den Ecken und Halbsäulen in der Mitte, von einem Giebel 
bedeckt Diu Säulen des unteren Geschosses stehen auf Postamenten, 
das Gebälk hat die Verkröpfungen und wird von dem Bogen durch- 
schnitten, auch ist an den Kapitalen der Anten ein spielender Versuch 
gemacht, ionische und korintliische Elemente zu mischen. Von dem- 
selben unorganischen Charakter ist der Säulenschmuck eines Quellhauses, 
ebenlallö durch Hadrian errichtet, der noch im vorigen Jahrhundert 
vorhanden war; auch eine nicht ohne Grund auf das Pantheon Hadrians, 
welches Pausanias erwähnt, bezogene Kuine, hauptsächlich in einer lan- 
gen Reihe korinthischer Säulen mit einer Eingangshalle in der Mitte 
bestehend , ist dem Bogen in allen Einzelheiten überraschend ähnlich. 
Endlieh bietet uns Athen noch ein gleichlalls dieser oder einer etwas 
frühereu Zeit ang'ehürigos, sehr eigenthümliches Monument, das Ehren- 
denkmal eines unter die Bürger Athens aufgenommenen Seleuciden, des 
Philopappus. Es besteht aus zwei Theilen, einer leicht gekrümmten 
mit lieliei's verzierten Basis und einem ebenfalls gekrümmten, durch 
drei Nischen und vier Pilaster gegliederten Oberbau. In den Mschen, 
von denen die mittlere grüssere halbkreisförmig, die anderen eckig sind, 
befanden sich die Sitzbilder des Piiilopappus und seiner Vorfahren. Die 
geschweiile Eaeude dieses Denkmals ist ein besonders deutUcheB An- 
zeichen sinkender Kunst. 

/ 
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Eine allgememe ErsohmniiDg und el)«i&U8 ein Zeichen oder eine 
UniMshe des abnehmenden Sinnee for die kensche Schönheit architek- 
tonischer Form in diesen kaiserlichen Fjrachtbaaten war der Lozob des 
Stoffes. Die Suchte durch seltene bnnte Marmorarten, oder dnroh schwer 
an bearbeitende Steine, dnroh Granit, Porphyr, Basalt zu imponiren, 
welche die Börner gleich bei der. ersten Aolhahme der griechischen 
Kunst ergriff, nahm nnter den Ktüsem noch an, und Hadrian, der die 
dnnkelen Farben ägyptischer Bauten nnd Bildwerke Hebte, scheint sie 
besonders bef<kdert m haben. ,^Wo man Sanlen, Gefösse nnd Bild- 
„werke von kolossalem, seltenem nnd prunkendem Steine erblickt, wird 
„man in den meisten Fallen er&hren, dass sie ans Badrians Gebäuden 
„kamen" % Unter den späteren Kaisern erhielt dieser stoflfartige Luxus 
unmer mehr das üebergewicht und ebenso wurde jene Neigung, Aus- 
ISndisches einzumischen, durch manche Verhältnisse noch befördert. 
Die schöne Form wurde daher immer mehr Temachlässigt. Wir dürfen 
indessen hier nicht weiter darauf eingehen, weil dies zu dem Charak- 
teristischen der Periode des Verfalls gehört^ auf die wir später kommen. 



Viertes Kapitel. 
Die Sculptnr bei den Rone». 

In der Plastik zeigt eich die Eigenthümlichkeit der Kömer weit 
schwächer als in der Baukunst. Sie waren hier noch viel mehr blosse 
Nachahmer der Griechen. Wenn wir die Nachrichten zusammenstellen, 
welche uns besonders IMinius, der seinen Künstlerkatalog ebensowohl 
aus römischen wie aus griechischen Autoren compilirtc, und andere 
Schriftsteller geben, so finden wir zwar, dass schon seit der Herrschaft 
der etruskischcn Könige, die den Bilderdienst eingeführt zu haben scheinen 
— denn ursprünglich kannte der römische Cultus, wie der griochischo, 
weder Bild noch Tempel — Statuen, sowohl der Götter als der Menschen 
in Rom aufgestellt wurden; allein nicht ein bedentendiii- Künstler römi- 
schen Ursprungs wird uns genannt, vielmehr sind es Elrusker und neben 
ihnen schon frühe Griechen, welche für Horn arbeiteten. Bohon etwa 

Oerksrd in der fiodinibiiog d«r Stodt Bon. Th. I. 8. 279. 
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hundert Jahre vor der Zerstörung Eoms durch die Grallier werden 
zwei Griechen, Damophilus und Gorgasus erwähnt, welche als Plastiker 
und Maler einen Tempel der Ceres schmückten, und in griechischen 
Tarsen beifügten, welche Bildwerke jeder von ihnen gemacht habe. 
Uebrigena herrschte jetzt noch eine grosse Einfachheit in künstlerischer 
Beziehung, und namentlich waren die Götterbilder in den Tempeln, vsie 
Flinius ausdrücklich bemerkt, lange Zeit hinduroh nur Ton Holz oder 
gebrannter Erde. Erzstatuon verdienter Männer werden «rli on früher 
genannt, aber als erstes Erzbild einer Gottheit wurd ausdrücklich eine 
aus dem eingezogenen Vermögen des Spurius Cassins (um d. J. 4b5 d. St.) 
f^cgossene Ceres erwälint. Ueberhaupt stieg um diese Zeit der Luxus 
dos Bildwerks, wie die kolossale Statue des Jninter beweist, welche 
Spurius CarviliuH (Consul im J. 4()1 d. St.) aus den Harnischen, Helmen 
und Beins( hienen der samnitischen Beute giessen liess und die, auf dem 
Gapitol aufgestellt, so weit hinüberragte, dass man sie vom albanischen 
Berge her sehen konnte. Vielleicht war auch dieser Luxus noch durch 
den Vorgang der Etrusker veranlasst, denen solche Kolosse nicht un- 
bekannt waren , wie denn noch unter den Kunstwerken des von August 
erbauten palatinischen Apollotempels eine 50' Fuss hohe Bildsäule des 
Apoll von toscanischom Styl aufgestellt war. Nicht lange darauf, im 
sechsten Jahrhundert der Stadt, begannen mit der Ero])erung von Syrakus 
die Plünderungen griechischer Gegenden und der Geschmack wurde 
wenigstens insoweit verfeinert, um die griechische Kunst vorzuziehen. 
Die Griechen waren schon längst nicht mehr so entschiedene Patrioten 
und Freiheitshelden, dass ihre Künstler es verschmäht haben sollten, 
ihren Siegern zu dienen; daher finden wir nun ein fortlaufende K^ihe 
griechischer Künstler, welche in Eom [u-bciteten, wahrscheinlich selbst 
dort ansässig waren. Sie beginnt mit Pasiteles, einem Griechen von 
der italischen Küste, der im Auftrage des Metellus für dessen Jupiters- 
tempcl die Statue des Gottes in Elfenbein arbeitete. Von diesem aus- 
gehend lernen wir dann eine ganze Künstlerfolge kennen; denn auf 
noch vorhandenen Bildsäulen finden wir einen Stcphanus, Schüler des 
Pasiteles, und einen Mcnelaos, Schüler des Stephanus genannt. Von 
ersterem ist eine männliche jugendliche nackte Figur in der Villa Albam, 
die eine sehr starke Hinneigung zum alterthümlichen Styl der griechischen 
Kunst verräth, worin sie mit manchen anderen Werken der Kaiserzei^ 
namentlich mit solchen, die für den Gultus ho^tinunt waren, überein- 
stimmt; Menelaos ist der Verfertiger einer berühmten Gruppe in der 
Villa Ludovisi (Figur 114), die sehr verechieden gedeutet wird, wahr- 
scheinlich aber das Wiedersehen des Orest und der Elektra nm Grabe 
des Agamemnon, das durch eine Stele angedeutet ist, darstellt. Im 
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Gegensatz za so manohen glatten nnd kalten Copien griechischer 
Werke, mit denen unsere Museen angefilllt sind, sehen wir hier ein 
Qri^alwerk von grosser Zartheit und Innigkeit. Ans eiaet nicht un- 
bedeutenden Zahl anderer griechischer Bildner, welche in Born arbeiteten, 
hebe ich den Diogenes heraus, tou dem am Pantheon Karyatiden (an 
welcher Stelle ist nicht klar) nnd Statuen des Giebels sich befSunden, 
die Torzngsweise gelobt 
wurden. Höchst wahr- 
schmlich sind nns zwei 
dieser Karyatiden in 
Statuen des Vatican und. 
des Palastes Giustiniani 
erhalten, die sich in 
allen Stücken als Copieu 
der Karyatiden des 
Erechtheums zu erkennen 
geben. Ebenso arbeitet« 
ein gleichzeitiger Künst- 
ler, Arkesilaos, das aus 
vielen Wiederhohingeu 
bekannte Bild der VcniiA 
Genetrix, welches für den 
Yon Cäsar dieser Göttin 
geweihten Tempel be- 
stimmt war, nach einem 
griechischen weni^^stnns 
noch in einer attischen 
Terracotta erhaltenen Ori- 
ginal. Man nalim auch 
nicht Anstand, griechischo 
Werke selbst mit ver- 
änderter Bedeutung zu 
copiren, wie die auch in 
weiteren Kreiden durch 
Thorwaldsen's liaohahniuni: bekannte Darstellung- des Spcs beweis^ 
welcher der Typus der Aphroditi; nach ;ilt^:;riechischer Auffassung zu 
Grunde liegt. Diese Richtung finden wir aurh bei Zenodorus, einem 
zu Nero's Zeit berühmten KünHtler, von dem Plinius erwähnt, dass er 
zwei Becher mit getriebener Arbeit eines alten beriihniten Meisters 80 
geschickt nachgeahmt habe, dass kaum eine Verschiedenheit des Xunst- 
werthes zu bemerken war. Ausserdem zeichnete er sich durch Kolossal- 
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Statuen aus. Für die Avcrner in Gallien verfertigte er in zehn JabreÄ 
die eines Mcrcur, welche alle früheren Statuen an Grosse übertraf, wie 
PliniuR sagt, obgleich er so eben noch des 70 Ellen hohen Kolosses in 
lüiodus gedacht hat. Der liuhm, den ihm diese Arbeit verschaffte, ver- 
anlasste Isero ihn nach liom zu berufen und ihm die Anfertigung 
seines Kolossalbildes anzuvertrauen , welches auch wirklich vollendet, 
aber spiuer, nach dem Tode des verhassten Tyrannen, dem Sonnengotte 
geweiht wurde. Man bewunderte die Arbeit an dieser ungeheuren 
Statue von hundert und neunzehn Fuss Höhe, aber man fand, dass die 
Kunst der Mischung des Erzes verloren gegangen war. Plinius (der 
altere, der bekanntlich bei demselben Ausbruche des Vesuvs sein Leben 
einbüsste, welcher Herculanum und Pompeji begrub, und mithin Nero's 
Tod nur um wenige Jahre überlebte) schliesst sein Verzeichniss der 
Plastiker mit dem Zenodorus, und auch aus Inschriften und anderen 
Schri fistellern können wir nur eine geringe Nachlese späterer Künstler- 
namen halten. Unter ihnen verdienen namentlich Menophantos, der 
Künstler einer im Palast Chigi zu Rom befindlichen Venus, die aber 
der Inschrift zufolge nur eine Copie ist, und ausserdem Aristeas und 
Papias aus Aphrodisias hervorgehoben zu werden, welche die berühmten 
Centauren aus schwarzem Marmor, die sich im capitolinischen Museum 
befinden, verfertigten. Die Gruppe der letzteren, von welcher mehrere, zum 
Theil noch besser erhaltene Wiederholungen cxistiren, ist sehr geistvoll 
und anmuthig erfunden, sie stellt den Sieg des kleinen schelmischen 
. Liebesgottes über das wilde Geschlecht der Centauren dar, und zwar 
ist der ältere der beiden bereits gefesselt und bittet den kleinen Peinige 
um Schonung, indess der jüngere in Toller Lustigkeit sich ergötzt an 
der Notii des Gefährten, ohne freilich zu ahnen, dass auch bereits auf 
seinem Rücken ein kleiner Amor sich lauernd niedergelassen bat üebri- 
gens ist es mehr als unwahrscheinlich, dass Aristeas' und Papias, Künstler 
aus der Zeit Hadrians, diese Gruppe erfunden, die Yeigleichnng ihres 
Werkes mit der weit schöneren Wiederholung im Iiouvre ergiebt deut- 
lich, dass sie ein älteres, vermuthlioh der aÜsxandrimsclien Zeit aage- 
höriges Original copirten. Dies lehrt auch das Werk selbst, das mit 
grosser iechnischer Gesohickllchkeit, aber ändi nüt ebenso grosser 
Eitelkeit und Prätension ausgeführt isi 

An welchem Orte die Hauptbildungsstätte dieser Meister war, wird 
uns nicht gesagt. Es ist wahrscheinlich» dass die alten Sitze der 
Kunst, Ebodas und besondera Athen, wo ja anoh aoeh Jahrhunderte 
lang die bleibende Schule der Philosophie war, diesen Vorzug behielten* 
Indessen gab es ohne Zweifel aach giieoliisohe EänsÜeifiunilien, die 
sich in Italien ansässig gemacht hatten. Durchweg aber klingen die 
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Namen der plastischen Künstler, welche uns überliefert sind, aneh jetzt 
noch griechisch, und wir dürfen daher in der Kunst der Kaiserzeiton 
nur eine Fortsetzung der griechischen Kunst des alexandrinischen Zcit- 
alters erwarten. Selbst noch an einer Büste des Olodius Albinus oder 
ilacrinus (im capitolinischen Museum) finden wir die griechische Isamena- 
iuschrift eines Zenas, 

Die nahe Verwandtschaft der römischen mit der vorhergehenden 
griechischen Kunst erschwert uns die Bestimmung des Alters mancher 
antiken Werke in unseren Museen. Pehmen wir die Porträtbilder und 
die zahlreichen Copien griechischer "Werke aus, so sind in der That 
nur wenige , bei denen es ausser Zweifel ist, dass sie in roraisclier Zeit 
entstanden. Selbst so bedeutende Werke wie die Koiossal-Gruppe des 
Nil im Vatican, welche den Gott des Stromes liegend und von Kindern 
umgeben darstellt, können nicht mit völliger Sicherheit datirt werden. 
Die Gruppe ist in Rom an einer Stelle gefunden, wo wahrscheinlich 
ein Serapistempel stand. Da nun Aegypten bekanntlich erst unter 
Augustus den Jlöracrn unterworfen wurde und von da an als die Korn- 
kammer Roms eine besondere Wichtigkeit erhielt, so trat erst mit dieser 
Zeit eine Veranlassung für solche Darstellung in Kom ein. Dass man 
aber diese Beziehung wirklich im Auge hatte, ergiebt sich daraus, dass 
an derselben Stelle auch die Sialuc dt;s Tiberstromes von derselben 
Grösse und Lage, mit ähnlichen Umgebungen und Verziorungen aufge- 
funden ist. Beide vereint stellten also die Verbindung ditisor fiir Jioin 
wichtigen Ströme dar, und können daher sehr wohl unter Augustus 
entstanden sein ; andererseits aber muss ;uk Ii die Möglichkeit zugegeben 
werden, dass der Isil in früherer Zeit etwa in Alexandrien gearbeitet 
und später nach Rom ontfiihrf und in der angegebL-non Weise verwendet 
sei. Jedenfalls besitzen wir in dieser Gruppe eines der vorzüglichsten 
"Werke der antiken Sculptur. Der Flussgott ist in kolossaler Gestalt, 
Ton mächtiger Grossheit der Furmen, liegend dargestellt, mit dem 
linken Arme auf einer S])hinx ruhend, das Haupt mit Wasserblumen 
bekränzt, in der rechten Hand Aohren und ein Füllhoni, das Zeichen 
-der FruchtbarkciL, die er über Aegypten verbreitet. Sechszehn Kinder 
umgeben ihn, einige klettern auf der riesigen Gestalt, andere spielen 
mit einem Krokodil und einem Ichneumon, eins hebt sich aus dem Füll- 
horn empor; alle sind mit kindlicher Anmuth und Naivetät belebt. Diese 
Kinder bezeichneten (nach einer Bemerkung des Plinius bei einer ähn- 
lichen Gruppe in schwarzem Marmor) die Ellenzahl, bis zu welcher der 
Strom sich erhebt. Die entsprechende Gruppe des Tiberstromes 
befindet sich im Pariser Museum ; auch sie ist noch sehr bedeutend, 
wiewobl der des Isils nachstehend. Diese ist in der That von vollendeter 
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Schönheit, die grandiosen Formen, die schöne Verbindung des Ernsten 
und Lieblichen, die Harmonie aller Theile machen sie zu einem Gegen- 
stande verdienter Bewunderung. Ein anderes, ebenfalls sehr bedeuten- 
des Work, die sogenannte Thusnelda in Florenz (Fig. 115), können 
wir dar^et^en weg-en des Gegenstandes mit voller Sicheriieit der rö- 
mischen Zeit zuschreiben. Denn in der Benennung dieser Statne ist 
wenigstens dies richtig, dass sie eine Deutsche vorstellt, freilich nicht 

eine einzelne Persönlichkeit, sondern etwa, wie 
man entsprechend vermuthet hat, eine Germania 
devicta. Es ist eine ausserordentlich edele, mehr 
als lebensgrosse Figur in trauernder Haltung, 
die vielleicht zum Schmuck irgend eines römischen 
Sicgesdenkmals bestimmt war. Auch andere un- 
zweifelhaft römische Sculpturen, manche Forträt- 
statuen, von denen noch zu sprechen ist, einige 
Darstellungen der Roma *) sind noch von grosser 
Bedeutung. Dies erregt denn bei vielen Statuen 
Zweifel, ob sie nicht auch der römischen Epoche 
angehören. Einige sehr angesehene Alterthums- 
forscher wollen sogar den Apoll von Belvedere, 
die Diana von Versailles und die Laokoonsgruppe 
dahinzühlen, von denen wir den früheren Ur- 
sprung als wahrscheinlich annehmen. Gewiss 
aber darf man vermuthen, dass noch viele Statuen 
und Büsten unserer Museen, deren Ursprung uns 
unbekannt ist , in die Zeit des kaiserlichen Roms 
zU rechnen sind, während es auf eine genaue 
Feststellung weniger ankommt, da schon jenes 
Beispiel der Thusnelda zeigt, dass sich für ein- 
zelne Künstler und Werke das Geschick jener 
frttheren Zeit noch erhalten hatte. Indessen dürfen wir daraus doch 
nicht schliessen, dass die Kunst im Ganzen auf gleicher Höhe geblieben 
seL Jene Erzählungen von Zenodor and viele Stellen des Plinius und 
des Fansanias zeigen deutlich, dass man im Allgemeinen sich nicht 
mehr im Besitze der alten Kraft fohlte. Die Künstler suchten dem grossen 
Bedarf an Statuen mehr durch Nachahmungen als durch eigene Schöpfungen 
zu genügen; die Knnstfreunde glaubten ein sehr günstiges ürtheil zu 
fallen, wenn de die Werke ihrer Zeitgenossen denen der Alten fast 



^) Kine schöne Bübte im Museam bu Paris. 



Fig. Iii. 
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gleichkommend, zwar gut, aber jenen nachstehend fanden ') ; sie unter- 
schieden aber doch iin Ganzen die Kunst ihrer Zeit von der alten, 
zum Nachtheile jener -). 

So nalie diese römische Kunst der •inechischen blieb, bildeten sich 
dennoch in ihr Eigenthümlichkeiten aus, welche wir dem römischen 
Geiste und Einliussc, wenn auch die Hebung der Kunst selbst fast nur 
in den Hiinden der (Triccheii blieb, zusclireiben müssen. Zuerst und 
vorzugsweise bemerken wir dies an den Porträts, Immer war hier 
die Ansicht der IMmer von der der Griechen verschieden. Diese Hessen 
anfangs, wie wir wissen, ikonische, auf Aehnlichkeit berechnete Por- 
tratstatuen nur in seltenen Eällen zu, und liebten auch später nocli, als 
ihre Kunst mit solchen freigebig wurde, die Natur zu idealisiren ^). 
Ganz anders in Italien oder doch in Horn; hier spielte das PortrüL auch 
im Eaniilienleben seit alter Zeit eine bedeutende Rolle. Alle Nachrichten 
deuten darauf hin, namentlich jenes alte patricische „Recht der Bild- 
nisse.*' In den Häusern des Adels bewahrte man im Familiensaal die 
Bildnisse der Vorfahren, in Wachs gearbeitet, in eigenen Srhränken. 
Es waren blosse Masken, welche bei Begräbnissen der Familienuiitglie- 
der von Menschen, die in Grösse und Figur den darzustellenden Per- 
sonen glichen und mit der diesen zukoniuicnden Tracht bekleidet waren, 
getragen wurden, so dass die Almen gleichsam lebendig den Verstor- 
benen begleiteten , der ebenfalls durch eine geeignete Person in ent- 
sprechender Tracht und Maske vertreten war. 8ie waren ohne Zweifel 
die Arbeit von Einheimischen*), bei der man nicht Xunstwerth, wohl 
aber Aehnlichkeit forderte. Diese aUe römische Ansicht spricht Pli- 
nius ausdrüeklich aus; die Kunst der Bildnisse sei erfunden, die Ge- 
stalten so ähnlich wie inöglich auf die Nachwelt zu bringen. Deshalb 
tadelt er die Prunksucht, welche statt Jener einfachen Bilder eherne 
fichildtormig umrahmte Porträts und silberne Büsten mit unkenntlichem 
Untersciüed der Züge aufstelle, die der Erbe zerschlage, der Dieb herab- 
reisse. Nicht ihre eigenen Bilder, sagt er, sondern die ihres Geldes 
stellen sie auf. Er giebt der ScIilatVhcit seiner Zeilgenossen die Schuld; 
weil »ie auch beim Leben nicht den Trieb fühlten ihren Namen bekannt 

I i Plin. XXXIV. "ij . . : fuerc longe quidm infra prRodictM, probati tamea. 
Paus. Vi. 21. llytikfiartt rt'/yiji Tfji df' ijuinv. 

*) So iat, m ein der roniisdien Zeit uahclkgeLdes Beispiel autufUhren, noch di» 
Fortritbttsto de« Oenetrios Poliorketn (im MtMeam m Parii) dMtlidi id«alitirt, mit 
«iner Gmaheit der Fonn, w«l€h« tn die Xiob« erinnert. Waagen a. a. 0. Tk. IIL S. 12S. 

4) Plin, of), '^. Aliter apttd majores in atrile haec eraot quae spectnrentur, non 
sitrna extern urum aritifitttmi ne« aera antmarmora, exprewi cera valtus aingulia 
dttpouebautur armarii«. 
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zu machen, weil de kein Bfld ihrer Seele hinterlieesen, TmaohlSesigteit 
rie aaoh das ihres Körpers 0- Han sieht die Keigung sich in ganser 
körperlicher Natorwahrheit anf die Nachwelt zu hringen, war hier eine 
erlaubte nnd ehrenhafte. Daher war es denn auch altitalischer Ge- 
branch, die Männer, denen man Bhrenbilder widmete, in ihrer Tracht, 
wie sie beim Leben sich gezeigt hatten, darzustellen. Grieohiscfa sei 
es, sagt Plinias wieder, nichts zu yerhüllen, römisch nnd dem Krieger 
angemessen, den Panzer anzulegen^. J)aran zeigt sich denn die Ver^ 
schiedenheit beider Nationen sehr deutlich; bei den Eömem ein ehrbares 
büigerliches Festhalten der gemeinen Wirklichkeit, b^ den Griechen 
das Bestreben sie ron ihren Schranken zu befreien. Spater fond indes- 
sen die griechische Weise in Born Eingang, man idealisirte die Por- 
trats, oder zog andere Kunstwerke den unkänstlerischen PortrSts vor. 
Dies ist es, wogegen der patriotische Zorn des Plinius gerichtet ist. 
Ohne Zweifel war dennoch die alte Neigung nicht so sehr yersohwun- 
den, wie er meint» denn wir finden in der grossen Zahl römischer Bfld- 
m'sse in Statuen und Beliefs Ton bekannten oder unbekannten Personen 
die Bichtong auf eine mehr detaillirte Natnrtrene in allen Beziehungen 
wieder, im guten und im bösen Sinne. Bin hohes Interesse gaben Tiele 
dieser Portrats durch den indiriduellen Charakter und durch die bedeut- 
samen Züge wichtiger Männer. Unsere Anschauung Ton der psycho- 
logisch so interessanten Geschichte der ersten Jahrhunderte des K^daer- 
reichs gewinnt durch diese bildliche üeberliefemng ein erhöhtes Leben 
Mit Becht sind daher die Archäologen bemüht gewesen, diese ikonische 
Geschichte mögUdist festzustellen nnd ihre Vollständigkeit zu sichern. 
Und auch in künstlerischer Beziehung finden wir darin den Beginn 
einer neuen Bichtung. In manchen dieser emsten^Gestalten von Bed- 
nem und Senatoren, in den feinen oder treuherzigen Zügen des Gresichtay 
in der männlichen Haltung der geharnischten Fürsten, in der Matronen* 
würde oder in der Anmnth der edelen Frauen ist ein künstlerisches 
Durchdringen des Persönlichen erkennbar, das der römischen Kunst Ton 



1) K. 0. Müller, nnBer sonst so zuTcrlässiger Führer, niromt (HandbucL §. 197. 1.} 
die Aensserung des Fiiuius wohl zu allgomoin, aas iLrcni Zusaromenbangc gerissen, ▼Mtn 
er darin da« GflatSndnis« des Verfalls der Knost im Allgomeinen finden will. PUnios 
(85, 2.) apridit aar toh dan BIIdniaMai, tob dar TaricalurflMit dar BaaMkr, niebt nm 
dam üngaaehiok dar Ettnatlar. 10t Bildan. dar AtUaian, mit dam AntUtm Epikiirs 
scIimUckcn sie ihre ßfianic, . . . . hi maxime qui aa ne rircntes quidcm nosri rolant. 
Ita est profcctn ; arfi s dcsidia perdidit: et quoniam animorum iniagines non sunt, ncgli- 
guntur etiam corporum. Aliler apuU majores etc. nnd nun kommt er auf die Ahnenbilder 
dar Alten. * 

*) Oraaea raa aat nflifl raUnra, Bonana aa nUitaria, ihoraea addara. Plüu 84. 10. 
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ihren griecliischcn Lehrern nicht überliefert war. Der Sinn für die Suh- 
jectivitül, fiir das wirkliche Leben mil Keinen Schwächen und Sorgen, 
aber auch mit seiner Kraft und Wärme, ist erwacht. Indessen auch ' 
hier verstanden es die römischen Künstler nicht, diese neue llichtung" 
durchzuführen, und die ;Mehrzahl ihrer Porträtstatuen befriediget uns 
keinesweg-es. Das poetische Element scheint aus ihnen gewichen und 
selbst die treue Kachahnumg der Xatiir wirkt nachtheilig. Wenn man 
Züge aulfasst, die in der steinernen Form ihr Leben und ihre tiefere 
Bedeutung verlieren, entsteht nothwondig etwas Starres und Hohes. Im 
Allgemeinen vermissen wir in diesen römischen Werken die Feinheit 
dos griechischen Formensinns. Das Haar giebt nicht mehr den schönen 
Wechsel von breiten Massen und massigen Schatten, es ist entweder 
dünn und oberflächlich angedeutet, oder zu detaillirt und gekünstelt, 
nach dem Gebrauch dieser späteren Zeit mit dem Buhrer ausgearbeitet. 
Auch in der Art der Gewandung erkennen wir oft den Kömer; die 
Formen des Körpers treten unter dem Stoffe nicht mehr so deutlich 
hervor, oder sie zeichnen sich mit absichtlicher Nachahmung des grie- 
chischen Styls in glatten Flächen ab; die Falten sind tief, hart und 
scharf, oft schon unverstanden und conventioncll. Selbst die Körper- 
verhältnisse erscheinen, ohne Zweifel durch ein genaues Ansclilicssen 
an die Js'atur, schwerfTillig; die Beine sind plump und ohne die feine, 
massig detaillirto (iliederung, man bemerkt eine allzugrosse Länge des 
Oberleibes, welche noch heute in Italien häufig ist. Die Muskeln sind 
an männlichen Statuen oft mit einer rohen Uebertreibung, wie zur Dar- 
stellung einer gladiatorischen Kraft Herausgearbeitet; die Züge nicht 
selten starr und gelangweilt. Bei alledem sind diese Bildnisse durch 
den Ausdruck derber, gesunder Kraft und durch eine gewisse bürger- 
liche Naivetät in der IJegel noch erfreulich, und bei manchen bewährt 
sich auch der ererbte Formensinn der Kunst noch in edelster Weise. 

Ueberaus gross rauss die Zahl dieser Bildnisse, sowohl in ganzer 
Figur wie in Büsten gewesen sein. Besonders die Statuen der Kaiser, 
ihrer Familiengliedor und ihrer Günstlinge wurden in Tempeln und Pa- 
lästen, in den Säulengängen und Bädern, so wie auf den Märkten viel- 
fältig aul'g('stellt , und wahre Anhänglichkeit oder furchtsame Schmei- 
chelei versehaflle ihnen häufig eine Stelle in den Privathäusern. Unter 
den Antoninen wurde es sogar durch Senatsschlüsse verordnet, dass 
in jedem Hause ein kaiserliches J^ildniss sein müsse. Auch auf Privat- 
personen erstreckte sich dann die Sitte bildlicher Dars(ellung in weitem 
Umfange; in Häusern und Gärten und besonders auch auf Gräbern 
liebte man das eigene Bild oder das der Angehörigen zu sehen. Noch 
immer erhielten verdiente Männer die Khre öffentlich aufgestellter 
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Statuen, und endlich ging man so weit, sie auch den Sit:gern in den Cir- 
cusspiclcn und selbst beliebten Athleten zu giinnen. Auch auf uns sind 
denn solche Statuen und Hüsten von bekannten und uubekanuteu Ilu- 
mern in grosser Zahl gekoniuien. Schon Tlinius unterscheidet mehrere 
Klassen der rorträtsstatuen und die erhaltenen Denkmäler lassen uns 
diese Unterschiede wahrneiimen. Meistens waren sie bekleidet, ent- 
weder im Friedenskleide des Mantels (togatae) oder in voller Rüstung 
(thorac atae), wo dann die Künstler die (ielegenheit zu reicher Aus- 
schmückung des llarniRches mit Bildwerk und Arabesken hatten. In 
anderen Fällen wurde das JJildniss idealisirt, zunächst in heroischer Ge- 
stalt, nackt und mit einem Speer; man nannte solche Statuen Achil- 
leischo. Bei weiblichen Statuen wählte man dann eine freiere, der 
griechischen Kunst nachgeahmte Bekleidung. Auch wurden wohl den 
Kaiserbildern und sogar den Frauen der kaiserlichen Familie die Attri- 
bute einer Gottheit gegeben, anfangs war dies in der Familie des 
Augustus nur eine künstlerische Sitte (Livia als Ceres und Muse in 
Paris, August als Ju]uter mit dem Donnerkeil in Neapel), später wui'de 
es, wie bei (•ummoduSj von dem wahnsinnigen Hochmuthe der Impera- 
toren; die sich lebend göttliche Ehre erweisen Hessen, gemissbraucht. 

Unter der grossen Zahl romischer Bildnisse gehören die, welche 
aus der Lava von Herculaniim herautgebracht sind, zu den vor- 
züglichsten. Darunter belinden sich z"\vei Ileiterslatuen , welche die 
Herculaner ihrem Wohlthäter, dem Marcus Nonius Baibus und seinem 
Sohne errichtet hatten, wahrscheinlich schon unter August's oder Ti- 
ber's Begierung. Nächst den Pferden vom Parthenon und jenen Pfer- 
den, welche auf der Vorhalle der Marcuskirche zu Venedig aufgestellt 
sind, und über deren, ohne Zweifel griechischen, Ursjirung völlig genaue 
Daten fehlen, nehmen die dieser Beiterstatuen in der Bildung des Busses 
unier allen antiken Wtjrken den ersten Rang ein. Ausser ihnen ist 
uns nur noch eine Reiterstatuo erhalten, die des Marc Aurel auf dem 
Capitol, welche aber jenen bei Weitem nachsteht*). Auch die Bildnisse 
der Frauen aus der Familie des Nonius (im Museum zu Neapel) sind 
noch sehr vorzüglich ; sie werden aber noch übertroll'en durch die be- 
rühmten Herculaneriunen im Museum zu Dresden (Fig. 110), welche* 
man früher als Ve^^talinnen bezeichnete, in denen man aber jetzt Por- 
träts vornehmer Bömennnen, vielleicht aus der Familie der Cäsaren 
vermuthei^). In der züchtigen und anmuthigen Haltung der Körper- 

^> Qans andanr H«iniiog ist f war Hirt a. a. 0. S. 996, wdebcr J«iw vfütiauiscktt 
* Pferd« »yinit dem «dka Bease des Ifare Aurel in keiaer Beaiehiuig TergUiebbar fiadet.*' 
8. dagegen die aasfELhrlicben Erörterungen bei C i c o g n a r a storia della eealtnn. tom.YI. p.860. 
S) Hirt a. a. 0. S. 419.^ £. O. MOUer §.421. Kol« 8. 
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formen, welche dnrch das weiche, yennoge emes 
natürlichen MotiTB festangezogene Gewand wenig 
Terhttllt werden y in der Behandlung der GewSnder 
selbst sind diese Figoren, besonders die eine dersel- 
ben, der schönsten Zei^ würdig. Nicht minder ausge- 
sseiohnet ist eine unter demNamen der Gl jtie bekannte 
Büste des brittisohen Mnsenms, die indessen ihren 
Kamen mit ünrec& tragt Die Büste entwickelt sich 
ans einem Kelch Ton Blättern, in denen man eine An- 
dentong der Sonnenblume, in welche jene Nymphe 
nach der Erzählung Ovids verwandelt wurde, zu 
finden glaubte, gewiss aber ist jener Blätterkranz 
nur als ein künstlerisches Motiv, dergleichen sich 
schon auf griechischen Vasen findet, aufinilkssen 
und die Gesichtszüge lassen uns das Porträt einer 
Tomehmen Römerin wabrscheinlieh ans der ersten 
Kaiserzeit erkennen, an welchem sowohl die Be- 
handlung des Nackten ab der edel schmerzliche 
Ausdruck von hoher Schönheit sind. Endlich sind 
unter den weiblichen Statuen die beiden sitzenden 
der älteren und jüngeren Agrippina, eine im 




Dto Utan Agtipf lu im Ct^SUiL 

Hnseum bu Neapel, die andere im capitolinischen Kusenm zu erwähnen 
(Fig. 117). Letztere ist jene ältere Agrippina, die Gemahlin des Ger- 
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manicuB, welche mit den weiblichen Tugenden einer Gattin und Matter soviel 
männlichen Math verband, um den anfinlhrerisohen Legionen zu imponiren, 
und deren Schicksal ans Tacitus so rlihnnd geschildert hat. Ihre Würde 
und das Gefühl ihrer hohen Abstammung war nicht ohne Stolz, der 
dazu beitrug, ihre spateren Jahre zu verbittern« Alle diese Eigen- 
schaften erkennen wir an diesem Bildniss in der schönen kräftigen Gestalt, 
in der vornehm leichten und sicheren Haltung des Körpers , in dem fest- 
auiblickenden Gresichte. Die neapolitanische Statue übertrifft die römische 
noch in Grossartigkeit. TJebrigcns stehen die idealisirten Porträtbilder 
den bekleideten nach; die individuellen Züge des Kopfes contrastireii 
denn doch gewöhnlich mit den heroischen Formen des Körpers. Bei- 
spiele dieser Art sind die heroische Statue des Agrippa im Palast 
Grimani in Venedig and die sitzende des Kerva im Vatican, an wel- 
cher das Gewand wie am Jupiter geworfen ist. Unter den bekleideten 
sind die mit der Toga yerhüllten gewöhnlich edler und besser, als die 
im Ilamisch. Bei jenen ist an den Werken aus der früheren Xaiaer- 
zeit die Gewandbebandlung von grosser Schönheit, wie z. B. an dem 
in Ciipri gefundenen Tiber im Louvre und aa den Statuen der augostischen 
familie im Lateran. Die Harnische der gerästeten Statuen sind so 
gearbeitet, dass man die formen des Körpers und selbst der Muskeln 
darunter erkennt, wie man es auch an den zahlreichen erhaltenen Me- 
tallpanzem sieht; sie bedecken die Brust and den Röcken, eind an den 
Seiten durch Scharniere zusammengehalten und unten nach der Form 
des Leibes rund zugeschnitten. Von dem Panzer fallen Lederstreifen 
mit Metall besetzt über die Schenkel und auf die Schultern herab, offen* 
bar zur J^hcnnig- g^egen Hieb und Stoss; unter ihnen tritt das Unter- 
gewand in l'ui ui eines Hemdes hervor. Die Fiisse sind mit Halbstiefeln 
bekleidet. Die ganze Tracht hat etwas Componirtes und Schwerfalliges; 
dazu kommt, dass (sei es wegen der Wttrde des Pürsten oder weil 
die Künstler der undankbaren Aufgabe noch etwas von freier Erfindung 
beizugeben wünschten) der Harnisch oft übermässig reich, mit ganzen 
Figuren im Belief geschmückt ist. Indessen besitzen wir auch von 
dieser Klasse noch sehr bedeutende Werke, namentlich in dem Augustas^ 
des Museums zu Berlin (früher in der Sammlung Pourtal^) einer der 
schönsten römischen Porträtstatuen, an welcher der Panzer mit den 
Pigoren einer Minerva in nachgeahmt altertbümlichem Styl und zweier 
Victorien in feinem, flachem Relief geschmückt ist, und in der noch 
vor wem'gen Jahren in Prima Porta gefundenen Statue desselben Kaisers, 
im Vatican, die aber der ersteren nachsteht. Bei Porträtstatuen folgte 
man dann auch stets der Mode; so finden wir die Männer bis auf die 
Zeit Hadrians ohne, nach dieser mit einem Bart dargestellte Bei den 
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Frauen ist die Traeht des Haares noch wechselnder, bald wellenförmige 
gekämmt, bald booh an^ethttrmt. Hanchmal erlMomt man Anfeatze 
Ton falschem Haar und an einigen Büsten später Zdt sind dieselben 
Ton farbigem Marmor nnd znm Abnehmen eingerichtet 

Unter Hadrian ging ans der Neigung fOr das PortrSt noch «ne 
Gestalt henror, welche sich an den Kreis griechischer Ideale nicht un- 
würdig anschliesst, man kann &st sagen, denselben erweitert. Anti- 
nons, ein schöner Jüngling ans Bithynien, der in die NShe nnd Gnnst 
dieses Xaisers gekommen war nnd ihn anf der Heise in Aegypten be- 
gleitete, ertrank hier anf eme rathselhafte Weise im NO. Man sagte, 
dass er sich für seinen Herrn geopfert, am eine nnheiidrohende Weis- 
sagung dnrch seine Stellrertretnng abzuwenden. Die Dankbarkeit für 
diese Hingebung oder der Schmerz über den Verlust des Lieblings 
Teranlasste den Kaiser, sein Andenken mit leidenschaftlicher Yerehmng 
zu Mern. In Aegypten selbst baute er ihm zn Ehren eine Stadt, 
Antinoe, mit Beziehung anf seine Heimath im griechischen Styl; an 
vielen Orten Hess er ihm Tempel errichten, und die Künstler mussten 
ihm die Zuge des Lieblings, mehr oder weniger idealisirt, oft mit den 
Attributen des einen oder anderen Gottes, in unzähligen Barstellongen 
wiederholen. Eine grosse Zahl dieser Statuen oder Büsten ist uns er- 
halten und mehrere derselben nehmen einen hohen Bang unter den 
Werken des Alterthnms ein'), pie Bilder des Antinous sind leicht 
kenntlich an der niedrigen, zum Iheil von Locken Terdeckten stark 
Tortretenden Stirn, den tiefliegenden Augen und gesenkten Brauen, 
dem eigenthümlich vollen Kinn und Munde. Sie geben sehr entschieden 
den Ausdruck eines Jugendlichen Wesens, das mit allem ausgestattet» 
was znm Gennsse des Lebens auffordert und berechtigt, in der Fülle 
seiner Kraft und Schönheit von einer sanften Sohwermuth tief ergriffen 
ist Sie erinnern einigermaassen an manche Darstellnngen des Bacchus, 
nur dass bei diesem die Schweimath immer mit einem weichlichen Zuge 



1) Der bi'iülimte Maler Foussin «rl.Kirte die unter dem Namen dM Antinons bekannte 
Statue dcä ÜthLderu im Vatican geradezu für ein Master der Sfihtahdt, dit BiehtigkAU 
dieser Würdiguri; ist al>ir Kclion von Winckthiiann bestritten. 

Eütigü glauben diu ^'eiguIi^ det> iiaupteü, wclclie sich an mahmoi Büdsüalen des 
Antinoiu, BtnaitUeh an der im Ckpitol findet, anf dne beetimmto Sltoation beliehen sn 
mflkwen, indem ri« sich denken, dae« dar Xttaatler den Jlla^ing in dem AngenUieka eainar 
WiSluuig dantellen wollte, wo er (wie Gottlu's Fischer) atarr auf die WcUen blickt, die 
ihn aufnehmen sollten. AVelckcr, das akad. Kunstmuseum S. 53. Icli glaube auch in 
dieser BtweguDg des Hauptes nur den Ausdruck einer melanehtdischen Schwärmerei, welche 
uu Ztiulter dea Antiuous scheu weit verbreitet war uud in diesem Jüngling sich besoD- 
den anagaUldat liaben mochte, ridMdit etwas stark aasgadtfldct, m «rkennen. 
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in Verbindung^ steht, während hier die Formen des Gesichts und noch 
mehr des Körpers, namentlich die ikst übertrieben breite und starkge- 
wölbte Bildung der £rust, etwas sehr Kräftiges haben, etwa wie ein 
junger Heronlee. Badurcli wird jener Zug des Schmerzes emster und 
ergreifend«. Wenn auch durch eine bestimmte Persönlichkeit ent- 
standen , gewann diese Gestalt durch die häufige Behandlung eine ideale 
Bedeutung, und es lässt sich nicht verkennen, dass sie nicht ohne 
eine eigen tbümliche Poesie war. Freilich ist es nicht mehr die frische 
der griechischen Zeit, sondern die sentimentale des ermattenden Altera. 
Es spricht sich darin rin der damaligen römischen Welt höchst natür- 
liches Gefühl der Krankheit bei dem Besitze voller, äusserlicher Kraft^ 
der Hoffnungslosigkeit mitten im Genüsse aller irdischen Güter aus. Gans 
neu war freilich weder dieser Gedanke, noch der Ausdruck desselben. 
Alle Züge; welche dazu dienten , gehören schon der griechischen Ideal- 
bildung an, die jugendlich bedeckte Stim, das beschattete Auge, die 
ToUe Kundung der Lippen und des Kinns, der kräftige Bau dee Kör- 
pers; auch in dieser ist daher schon ein Anklang jenes sohwermilfbigeii 
Zuges, Aber dort gehörte er nur der Schönheit an, er war ein sanfter 
Hauch, de)- dieselbe belebte, und hatte seinen Heiz und seine Bedea- 
dung gerade darin, dass er nur dem Beschauer fühlbar war, die ruhige 
Seligkeit des Gottes nicht trübte. Hier aber tritt die Schärfe des 
Porträte, das persönliche Bewusstsein hinzu und giebt dieser SchwetT' 
muth eine tiefere Betonung. Wenn also auch nicht ganz neu, war der 
Gedanke dieser Gestalt doch eine selbstständig-e Reproduction des 
Früheren; ein Beweis, dass die künstlerische Kraft noch nicht ganz er- 
loschen war, freilich aber auch, dass sie ihr Erlöschen nahe fohlte. 
Zu den schönsten Köpfen des Antinous gehören einer im Vatican, zwei 
in Paris (besonders der aus der Villa Mondragone) und das berühmte 
Belief aus der Villa Albani, zu den besseren Statuen die kolossale als 
Bacchus im Museum des Lateran und die als Mercur im Capitel. 

Ebenso wie in der Auffassung des Portrats zeigt sich eine ent- 
schiedene Eigenthümlichkeit der römischen Kunst in der Behandlung 
des Reliefs. Es ist nicht mehr jene einfache Darstollnngsweise der 
griechischen Kunst, wo sich jede Gestalt vollständig von der anderen 
sondert und ihren Profilumriss scharf darstellt, vielmehr stehen, ähnlich 
wie auf den etruskisohen AschenkisteD, die Figuren dicht ineinander 
gedrängt, einzelne ganz vorne, andere entfernter und theilweise von 
den vorderen Terdeckt. Schon dadurch kommt etwas Unruhiges in die 
Composition, und die vorderen HanptfigurMi treten dann auch, sei es 
um ihre Handlung deutlicher zu machen oder ans römischer Vorliebe 
för das Gewaltsame und ££fectYolle, stark und in heftiger Bewegung 
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heraus. Wa:in sich diese ^Heliandlungsweit^f g'ebildet, ist schwer /u 
sagen, weil es uns an beglaubigten Monumenten i'ehlt. Hauptsächlich 
finden wir sie in den Sarkojdiagen , aber auch an den arabeskenartig-en 
»Sculpturen der (jebäude macht sich die Neigung- zum Reichen und Ueppigen, 
zum rund und voll hervortretenden Schmucke geltend. Eines der ültesteii 
unter den grosseren historisch beglaubigten Reliefs ist das Postament 
einer Bildsiiuh! Tibin-s mit den allegorischen Figuren von vierzehn asia- 
tischen Städten, welche sie ihm aus I^ankbarkeit für ihre Wiederher- 
fcteliung nach einem Erdbeben widmeten. Die Gestalten zeigen sich 
hier ganz von vorn; sie sind durch keine Handlung verbunden, eine 
Beziehung unter ihnen war durch die Aufgabe nicht geboten, aber 
dennoch hätte man sie in guter griechischer Zeil lieber im Profil dar- 
gestellt und dadurch ihre Vereinzelung aufgehoben. Am Trium])h- 
bogen des Titus ist auf dem Friese der mit der Pompa triumphalis 
verbundene Opferzng noch sehr vortretflich dargestellt. Die Figuren 
zeigen sich einzeln und in ruhiger Haltung, die Stiere ganz im Profil, 
die menschlichen Gestalten dagegen meistens, ohne dass man den (7 rund 
ersieht, mehr nach vorn gewendet. Auf den inneren Wauden des 
Bogens, wo der Triumphzug selbst, der Kaiser auf seiner Quadriga, 
die Träger mit dem erbeuteten Geräthc des Temj>els von Jerusalem, 
abgebildet ist, finden wir schon die; Eigcnthümlichkeiten des rijmischen 
Styls, unruhiges Gedränge, geringere Schciuheit in den Linien, aber 
beides noch massig. Die Ueberreste am Forum des Domitian zeigen 
einen ähnlichen, immer noch edelen Styl, und die Medaillons, welche 
von dem Trium])hbogen des Trajan an den des Constantin übergegangen, 
sind sogar von grosser Schönheit. Dagegen tritt das Charakteristische 
der römi.schen Weise an den umfassenden und übrigens sehr vortreff- 
lichen Sculpturen der Trajanssüule schon sturker hervor, obgleich ihre 
Form gerade diese Eigenthümlichkeiten nicht begünstigte. Sie geben 
den Hergang sehr lebendig und verständlich, Gestalten und Bewegung 
bind charakteristisch und ungi^künstelt, bei einzelnen ist sogar die In- 
nigkeit des Ausdrucks gelungen. Aber von jener griechischen Idealität 
ist jede Spur verschwunden, und die Anordnung geht oft weit in den 
Hintorgrund, sie erhebt sich nach einer unausgebildeten Perspective. 
Es ist dies hier indessen weniger störend, weil es dem Darsteller ofTen- 
bar mehr auf Wahrheit als auf Schönheit ankam; die Kriegsthaten 
seines Helden bedrängen ihn; er hilft sich so gut er vermag. 

Völlig ausgebildet ist das Princip des römischen Keliefstyls auf den 
bekannten in so grosser Menge auf uns gelangten Sarkophagen. 
Die meisten derselben sind allerdings nicht von bedeutendem Kunstwerlhe, 
sie verdankten mehr der Pietät und der Sitte alb der XuustUebe ihre 

BduiuM's KooBigevch. 2. Aufl. II. M 
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Entstehung; auch stammen sie nicht aus der besten Zeit der riimischei» 
Kunst. In den letzten Jahrhunderten der Republik und im Anfange der 
Kaiserzeit wurden die Leichen verbrannt; erst unter den Antoninen 
wurde wieder di(! iiltere Sitte der Beerdigung und der Gebrauch die 
Särge mit Bildwerk zu Bchmücken allfromeiner. Die Darstellungen auf 
denselben haben mehr oder weniger lleziehung auf den Verstorbenen. 
Oft finden wir bloss sein Brustbild von Genien gehalten neben archi- 
tektonischen Verzierungen, öfter jedoch grössere Compositionen. Manch- 
mal sind es Darstellungen aus dem Leben des Verstorbenen, etwa 
seiner Vermählung, oder des Triumphs, dessen Ehre ihm zu Theil ge- 
worden, oder auch wohl des Gewerbes, durch das er seinen Wohlstand 
begründet; so im Vatican ein Grabmonument mit der Darstellung einer 
ilesserschmiede. Die grosse Mehrzahl der Sarkophage dagegen ent- 
hält mythologische und zwar griechisch-mythologische Gegenstiinde mit 
sehr verschiedenen Be/.i(;hungen. Manchmal seheint irgend eine Aehn- 
lichkeit der Person oder der Schicksale des Verstorbenen mit einem 
mythologischen Hergange dabei die Wahl geleitet zu haben, öfter aber 
die Beziehung auf ein zukünftiges Leben oder auch bloss auf das all- 
gemeine Loos des Todes; nicht selten suchte man mehrere solche Be- 
ziehungen zu verbinden. Gewiss war man auch in den Anspielungen 
auf den Verstorbenen nicht erlinderisch, sondern wählte aus den, ge- 
wöhnlich wohl nur zum Verkauf gearbeiteten Särgen, den passendsten 
aus. Grabgedauken lagen diesen Darstellungen wohl immer zum Grunde, 
wenn auch oft weniger trübe, und gern mit einer versüssenden, zärt- 
lichen Nebenbeziehung. Den Tod selbst in seiner absehrerkenden 
stalt, etwa als Skelett, hinzustellen, lag bekanntlich dem Sinne der 
Alten ziemlich fern; es linden sieh einige Male auf Grabmälem Skelette 
mit einem darüber sehwebenden Schmetterling, dem Bilde der ent- 
weichenden Seele, die aber nicht als Personiilcationen des Tode;* auf' 
zufassen sind. Vielmehr wurde der Todesgenius unter dem Bilde des 
Schlafes als ein schöner, sich müde auf die gesenkte Fackel stützender 
Jüngling dargestellt und oft an Särgen angebracht, üeberhaujit dachte 
man sich gern den Tod als sanften Schlummer und den Entschlumuierten 
von freundlichen Gottheiten beschützt. So finden wir oft den Besuch 
der Luna bei Endymion, noch häufiger Bacchus, welcher der von Theseiis 
verlassenen, schlummernden Ariadne naht. In den Armen einer liel)en- 
den Gottheit, so dachte man, wird der Entschlafene wieder erwachen. 
Viele Darstellungen scheinen sich bloss auf den Kampf und die Leiden 
des Lebens oder das Plötzli( he des Todes zu beziehen. So die Tsiobiden, 
die Kämpfe der Centauren und La})ithen oder der Amazonen, die Ge- 
schichte des Actäon, welchen die Hunde der Diana zerHeisohen, die 
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des Hippolyt und der Phaedra, endlich auch der Muttermord des OiLstes. 
Andere Gegenstände sind deutlichere Anspielungen auf das plützlichc 
Entreissen des Geliebten aus der heiteren Welt. So vor Allem der 
Mythus der Proserpina, welche der Gott der Unterwelt gewaltsam von 
der mütterlichen, grünenden Erde fortführt. Wir finden ihn überaus 
häufig behandelt und mit der Entfülirung die Rückkehr der Entführten 
Terbunden. Auch der Raub der Töchter des Leucippus durch die 
Dioskuren ist dargestellt , also mehr im Allgemeinen die Entführung als 
Symbol des Todes. Auf anderen vSarkophagen finden wir die Fabel des 
Protesilaos, welcher zuerst unter den Griechen vor Troja fiel, und dessen 
junge, ebenvermählte Gattin von den Göttern seine Rückkehr auf drei 
Stunden erlungLu. Man versteht die Hinweisung auf eine Hoffnung des 
Wiedersehens, vielleicht auch eine Beziehung auf eine frühzeitig ge- 
trennte glückliche Ehe. Verwandt ist die Geschichte der Alceste, die 
eioige Male vorkommt. Dahin gehört denn anch die besonders beliebte 
Darstellung des Meleager, den bekanntlich nach der Sage seine eigene 
Muttor im Zorn über den Tod ihrer Brüder hinopferte, indem sie dus 
verhängnissvolle Holz, an dessen Dauer sein Leben geknüpft war, den 
Flammen übergab. Die Verbindung von Geburt und Tod, die Natur, 
welche uns entstehen und vergehen lässt, schien durch diese Sage ver- 
sinnlicht. Als eine Anspielung auf frühzeitigen Untergang, auf hoisse 
Klage der Ueberlebenden galt der häufig gefundene Tod des Adonis. 
Der Wettlauf des Pelops soll wohl, wie die öfter vorkommenden Circus- 
spiele bloss auf den Wettlauf des Lebens, auf Sieg und Untergang, 
oder auf die Leichenfeier, bei welcher solche Spiele stattfanden, hin- 
deuten. Die Jahreszeiten, deren Personiticationen auf einigen Särgen 
stJ'hen, erinnern zuweilen wohl nur an den unabwendbaren Ablauf der 
Zeit, stehen jedoch auch mit dem Gedanken der Wiederkehr in Ver- 
binduug. UeberauB häufig sind Darstellungen aus dem Kreise des Bacchus, 
au dessen Mythen sich zum Theil vielleicht in Verbindung mit den 
Mysterien, jedenfalls in weiterer poetischer Ausbildung die Gedanken 
einer wiedererweckenden göttlichen Kraft und eines seligen Freuden- 
lebcns knüpften. Anoh Hinweisung auf Lohn und Strafe finden sich, 
z. B. die Darstellung der Unterweit mit ihren Büssem. Endlich sind 
auch die Prometheusdarstellungen zn erwähnen , die den Gedanken ent- 
halten , dass der Mensch ans einem sterblichen und einem unsterblichen 
Theile bestehe »). 

Ohne Zweifel war die Sitte dieser mythologischen oder allegoiisoben 



>) Vgl. mit dieser Uebeniciit den Aofuti Ton £. Petersen in den Annali dell' » 
isstit. XXXII. 348 ff. 
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Barätellangen auf den Särgen keine griechische , sie deutet vielmehr auf 
die Verwandt!«chatt mit den Etruskcrn hin. Sehr merkwürdig ist es 
daher, dass beide, die Etrusker and die Römer sich hier in ganz ver- 
schiedenen Sagonkreisen bewegen. Bei den Etraskern, wie wir ßahen, 
herrschten die heroischen Sagen vor; bei den Kömern sind es die mehr 
myt*tis.chon und allegorischen Lehren. Beiden gemeinschaftlich ist die 
ernste Kücksicht auf den Tod und zugleich da«s pie den Trost nicht in 
ihren einheimischen, sondern in griechischen Traditionen suchen. Ihre 
eigene italische Richtung war zu sehr eine praktische, die der Griechen 
eine geistigere. Auch hatte wohl das Fremde einen höheren | gebeimniM- 
vollen Keiz, etwas das einer Offenbarung ähnlich sah. 

l)er künstlerische Werth ist bei der Mehrzahl dieser Sarkojihag- 
ficulpturen ein zieinli( Ii freringer, sie wurden ohne Zweifel fast fabrik- 
mässig gearbeitet, und manche Erben mögen der Anforderung dos An- 
standes gern mit geringen Kosten p^niigt haben. Auch mag gerade die 
allegorische Tendenz des Gegenstandes, der Wunsch, recht Vieles, was 
der Deutung günstig war, in die Darstellung hineinzubringen, zu der 
Häufung der Figuren mitgewirkt haben. Dennoch ist der Styl, in wel- 
chem sie sich völlig gleich bleiben, bemerkenswerth , um so meiir, als 
die spätere Zeit, denen diese Monumente angehören, nicht erfinderi'^ch 
w ar, und also gewiss nur der Anleitung folgte, welche ihr das Augusteisc hc 
Alter hinterlassen hatte. Vergleichen wir di*»se Eigenthümlichkeit des 
römischen Reliefs mit der, welche wir am Porträt wahrnehmen, so 
kommen beide wohl aus einer Wurzel, aus der Richtung des Sinnes 
auf eine praktische Wirklichkeit, aber offenbar zeigt .sich diese Richtung 
in dem Stylö des Porträts noch günstiger, weil sie sich dabei ohne Ver- 
letzung künstlerischer Gesetze an die derbe Natur anschlicssen konnte, 
^vährend der Reliefstyl in seinen strengeren Anforderungen mit dieser 
Sinnesweisc nicht wohl vereinbar war. 

Vortheillial'tcr als an den grösseren KeUefs zeigt sich die römische 
Kunst an den kleineren Arbeiten verwandter Art, an Münzen und 
geschnittenen Steinen. Die Münzen aus der Zeit der Republik 
sind sämmtlich noch ziemlich roh, selbst denen der kleineren Städte 
Grossgriechenlands nachstehend. In der Zeit des Cäsar und im ersten 
Jahrhunderte der Kaiser wetteiferten sie dagegen an Eleganz mit den 
griechischen und sind namentlich in der Portrtitbildung der Kaiser 
von gros.ser Vollendung. Vielfältig geübt und sehr beliebt war die 
Steinschneidekunst, und die bedeutendsten Arbeiten dieser Art, welche 
uns erhalten sind, rühren zum Theil aus dem ersten Jahrhundert der 
.Kaiserherrschaft her. Einige darunter sind mit dem Kamen des Dios- 
kurides, der den Siegelring des Augustus geBcUnitten hatte, be- 
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seichnetjy jedoch ist die Zuverlässigkeit dieser Inschrift bezweifelt. Die 
drei grdssten Cameen (der Wieneri der Buieer und der Niederländische) 
gehören ebenfalls hierher, indem sie die Yerherrlichang des Angos^ 
des Tiber nnd des Ciaadias darstellen; sie sind sehr figarenreich und 
mit änsserster Sofgftdt nnd Glesehicklichkeit bebandelt. Der Profils- tyl 
ist aber auch hier nicht beibehalten, nnd in der SohÖDheit der edlen 
Form stehen diese Arbeilen den ähnlichen , aber kleineren Steinen aus 
der Ftolemaerzeit nach. 

Hachdem wir nnn die einzelnen Gattungen der Scnlptnr betrachtet, 
werfen wit noch einen Blick anf die Verbindung dieser Kunst mit den 
Einrichtungen des praktischen Lebens. Es ist dies nicht bloss zum Yer- 
ständniss antiken Lebens, sondern auch für viele der uns erhaltenen 
Bfldverke ein wichtiger Gesichtspunkt. Die plastischen Werke in unseren 
Museen sind losgelöst Ton ihrer einstigen Umgebung, fiir welche sie 
berechnet waren, und manche derselben können kalt und ausdruckslos, 
ja sogar unverständlich und sonderbar erscheinen, so lange man nicht 
versucht, sie an ihren ursprünglichen Ort zurückzudenken. Ein solcher 
Yorwuif ist einer in Neapel befindlichen, in einem Delphin, der mit den 
Windungen seines hoch erhobenen Schwanzes einen Amor umschlungen 
hält, bestehenden Gruppe gemacht, die aber sofort sehr natürlich und 
anmnthig erscheint^ sobald man sie in ein Wasserbassin hineingesetzt 
denkt, sodass nun der Delphin mit dem Amorknaben koptViber nach 
der Weise dieses Thieres in's Wasser zu schiesson scheint Unter den 
uns erhaltenen Werken römischer Kunst, die in ihrer grossen ilehr- 
zahl aus den Häusern und Villen vornehmer Römer stammen, sind nicht 
wenige, namentlich Satyrn nnd Sllenc, die an Brunnen und Bassins 
aufgestellt waren und zum Theil die (^innigsten oder Avitzigsten Motive 
zeigen. Nur selten, nämlich nur in Pompeji und auch hier nur in ein- 
zelnen Fällen sind wir so glücklich, diese sinnige Verbindung von Statue 
und Localität unmittelbar vor Augen za haben, ein besonders hübsches 
Beispiel bietet eine kleine Gartinanlage eines pompejanischen Hauses, 
wo Statuen und Statuetten von Tbieren, von Satyrn und Panen in ver- 
schiedenen Situationen, der eine tanzend, der andere seinem Kameraden 
einen Dorn aus dem Fusse zieht nd u. d^d., in anmuthiger Weise die 
grüne Fläche des Rasens beleben. Aber viele Statuen unserer Mtiseen, 
z. B. Satyre, derra Schläuche zum Zweck der Wasserleitung durch- 
bohrt sind, zeigen noch deutliche Spuren ihrer ursprüng-lichen Zusammen- 
gehörigkeit mit einer entsprechenden Localität, und bei anderen lässt 
sie sich leicht errathen. Das Redüifniss naeh künsllorischer Gestaltung 
des Lebens war allgemein verbreitet, auch die ganze Mannigfaltigkeit 
der Geräthe des täglichen Lebens giebt davon Zeugniss, und selbst 
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Gerathe, die sich scheinbar aller künstlerischen Bildiing entraehen, wie 
die Gewichtetäcke» durften nicht Boriiokbleiben, man bildete sie sehr oft 
als menschliche Köpfe, als Eicheln oder in anderen Fonnen. Z^r 
haben die OerSthe der rSmisohen Zeit, die namenüioh dnrch die pom- 
pejanischen Ansgrabnngen in grosser Anzahl zu Tage gefördert sind, 
nicht mehr die emste, strenge oder einihohe Schönheit, die den Ge- 
rathen der besseren griechischen Zeit eigen ist, vielmehr sind fireie and 
naturalistische MotiTe beliebt, wie wenn man den Schaft des Candelabers 
als Bohrstengel oder Banmstamm bildet, in dessen Zweigen die Lampen 
wie Früchte hängen, während er früher nnr als kannellirte S&nle gestaltet 
wnrde, oder wenn die früher gerade gehaltenen Füsse des Dreiftisses 
geschweift und mit reichen Verziemngen bedeckt wurden, allein trots 
aller Zeichen einer schon luznrürenden Xnnst und Sitte bleibt die An- 
mnth und der Erfindnngsreichthum in diesen Brodncten des Handwerks 
bewundemswertb, und wir bemerken anch jetzt noch, dass im antiken 
* Handwerk dn künstlerischer, schöpferischer Trieb lebte, der dieses 
sdbst aus der Kühe eines bloss mechanischen Thuns, das Leben aber, 
für dessen Verschönerung es arbeitete, aus der kahlen und nüchternen 
Armuth der blossen Zweckmassigkeit heraushob. 



Die äussere Geschichte der Sculptnr während dieser Periode 
schliesst sich eng an die der Baukunst an. Vielleicht wurde sie bei 
der unbedingten Anerkennung des griechischen Styla nicht so schnell 
wie die Architektur von römischen Eigentbümliohkeiten modificirt In 
beiden Künsten aber treten diese gleichzeitig um die Zeit des Titus 
sichtbar herror, wenn es nicht ein blosser Znihll ist, dass wir an dem 
Triumphbogen dieses Kaisers sowohl das römische Kapitll ak den rö- 
mischen Beliefstyl zum ersten Male antreffen. Selbst bis Hadrian blieb 
die Kunst sich gewiss im Wesentlichen gleich. IKe Gunst dieses Kaisers 
berührte vielleicht die Flastik noch mehr als die Baukunst; in jeder 
Weise wdllte er sie in Thät^keit setzen. In dem yon ihm hergestellten 
Tempel des olympischen Jupiters in Athen liess er die Statue des Gottes 
in kolossaler Grösse und zwar nach alter Weise von Gold und Elfen- 
bein errichten. Auch sonst bedachte er diese alte Heimath der Künste 
und Wissenschaften. Hoch reicher schmückte er Born und besonders 
seine ansgedehnte tibtfftinische Villa mit plastischen Werken. Nicht 
unwichtig war es dabei, dass er den Fonnen aller Zeiten gleich ge- 
neigt schien, den ägyptischen Styl ebenso begänstigtCi wie den grie- 
chischen. Wenigstens in künstlerischer Beziehung hatte er es auf eine 
Verschmelzung der Nationalitäten abgesehen; Antinoe wurde mitten unter 
ägyptischen Städten im griechischen Style gebaut, in Italien umgab er 



Digitized by Google 



Anfftng dM VerfUls. 

t 



407 



sich mit Monumenten ägyptischer Art. £ine solche YerscIinK lzung wird 
immer eine Einbusse des Charakteristischen zur Folge haben. Seine 
griechischcu Künstler konnten nicht umhin, die starren Formen der 
f^gyptiBchen Gottheiten etwas En beleben nnd brachten dadurch Misdi- 
linge hervor, wie wir sie in unseren Ifneeen nicht selten finden, in denen 
gerade das was jenen Gestalten unausgebildeter Individualität eine Be- 
deutung verlieh , die architektonische Strenge, fehlt. Dabei mussten sie 
aber doch mit den ägyptischen Künstlern in der Glätte der Politur und 
der Linien wetteifern, weil dies dem oberflächlichen Blicke zunächst 
auffiel, und gewöhnten sich dadurcli an eine Weichlichkeit der Form, 
welche bei den Gestalten griechischer Herkunft nnr als eine leere Ele- 
ganz erschien. Auch mochten Theorien darauf einwirken; unter dem 
Einflüsse eines Verehrers des Alterthümlichen wird man das Grossartige 
einfacherer Formen erkannt haben, das aber nun, da es nicht mehr ans 
der Gresinnung hervorging, nur anf Kosten der Lebenswahrheit und 
Wärme erstrebt werden konnte. Hierzu kam endlich noch die Eile des 
kaiserlichen Gönners, welche Oberflächlichkeit nnd Manier b^pinstigte. 
Bei den Porträts gefiel man sich zwar in immer genauerer Natnmach- 
ahmung; allein in Verbindung mit jener Eleganz konnte auch diese der 
geistigen Darstellung nur nachtheilig sein. Es häuften sich also un- 
günstige Umstände nnd dieser letzte Aufschwung der Kunst, welcher 
wirklich noch die Gestalt des Antinons herrorbringen konnte, war nicht 
▼on nachhaltiger Wirkung. Er diente nur dazu, das 8ty%eiiUü atea- 
t<)dten und das Auge durch eine gleichbleibende Eleganz zu ermatten. 
Dennooh haben wir auch nach Hadrian ans der Zeit der Antonine noch 
einige sehr vortreffliche Porträts. Unter ihnen ist die schon erwähnte 
B^iterstatue des Marc Aurel das bekannteste und grosseste; ein nooh 
immOT sehr tüchtiges Werk, wenn auch von etwas schweren und geistlosen 
Formen. Dagegen stehen die Keliofs an der Säule des Marc Aurel denen 
der Trajanischen sehen weit nach. Von Commodus finden sich noch gute 
Büsten , erst g^g'en die Zeit des Septimius Severus wird der Verfall der 
Plastik ein nnläugbarer. 
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l'ilDl'tes Kapitel. 
Die ]lalerei bei eleu Rdnera. 

Adch in der Malerei traten die Römer ^vie in der Sculptur die 
Erbschaft der irrit < his( beu Kunst ganz unbedingt an, und wir finden 
nicht, dass sie einen einheimischen Styl von dem hellenisclien unter- 
schieden. Gleich anfangs w(irdt-n mehr oder weniger bedeutende ^Faler 
griechischen Ursprungs genannt und ihre Werke in ähnlicher Weise 
wie die älteren beschrieben. Um die Zeit des Julius f'äsar war T:mo- 
nuichus v(in Hy/anz beliebt, und zwei Bilder von ihm, ein Ajax, 
im Wahnsinne trauernd und über seinen Selbstmord nachdenkend, und 
dit' Kiiidcriiwu-derin Medea ') von Mitleid und Zorn bewegt, haben, wie 
die iH'iiiliintcn Kunstwerke der früheren Zeit, die Epigramraendichter 
zu sentimentalen Ergüssen angeregt. Selbst noch zu Hadrians Zeit 
lebte ein hedeuit-nder Maler Aetion, der einen Alexander mit der 
Kuxane malte, von Amorinen umgeben, die mit den Waffen spielen; 
eine ('(»mpo^^ition von der uns eine anmniliig(i Besehreibung atifbewahrt 
ist, welche neuere Künstler, Raphael und Andere, zu bedeutenden 
Üildern angeregt hat -). 

Schon im alexandrinischen Zeitalter halte man indessen ein Sinken 
dieser Kunst von dem hohen Standpunkte, den sie unter Apellos ein- 
nahm, bemerkt, und jedenfalls hob sie sich unter den Römern nicht 
wieder, vielleicht sank sie sogar schon jetzt noch merklich tiefer. Plinius, 
unser oft genannter I ii wiihrsmann , klagt wiederholt über den Verfall 
der Mulerei. Einst, sagt er, sei diese Kunst edel gewesen, von Kö- 
nigen und Volkern gesucht, und hätte die, welche sie der Nachwelt zu 
überliefern würdigte, geadelt. Jetzt sei sie von Gold und Marmor ver- 
drängt. Er spricht von ihr als von einer „sterbenden Kunst''. Er ver- 
sichert, wieder mit einer bitteren Bemerkung über die Prachtliebe seiner 
Zeit, jetzt entstehe kein edles Gemälde mehr^). 



1) Wahrst heinliih besitxaa .wir «itte Nachahmaog diwes Gemäldes in einer Herea- 
laniscbon Wandmalerei. 

^ Den Timomftchae hat man neuerdings in die Zeit der Dindoclien hinaafrttrkeu 
woUw, K*fm dM «udrtlddielie ZAigntoa d«a Plioiiis 35. 186; Aetion wird von Mcbrerm 
in Alexander** Zeit getettt, doch Tgl. 0. ICfiUer | 211. 1. VieUeicht iet Ton di«Mm 
Aetion, dem "SlaWr des von Lncinn beschrielMnain BUdes, ein frftberer Haler gldeliea 
Natncns zu antersfhcidcn. 

->) riin. X-\XV. c. 1. c. 11. princ. c. 32. in fine. ' 
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Indessen sind diese ürtheilo nicht ganz unbefangen nnd nicht bloM 
Tom Standpunkte des Kunstfreundes gefallt. Sie knüpfen sich an mo- 
ralische Vorwürfe, welche Plinina seinen Zeitgenossen machen will, an 
den Vorwurf eitler Prachtliebe, welche kostbare Stoffe seelenvollen 
Bildern voradelie, und an den der Schlaffheit, welcher nichts daran liege, 
den Xachkoranien bekannt zu werden. In seiner rednerischen Weise 
kleidet er diese Vorwürfe in eine* Klage über den Verfall der Malerei 
ein. Vielleicht wurde aber auch dio Abnahme dieser Kunst gerade des- 
halb mehr beklagt, weil sie den Kömern ein etwas höheres Interesse 
als die Sculptur einflösste. Schon ihre grosse Iseigung für dio Aufbe- 
wahrung von Bildnissen mochte sie dahin führen *). Jene Ahnenbildor, 
dio man in dem Atrium adeliger Häuser aufstellte, waren zwar in 
Vt'achs geformt, aber auch beraalt, und Schlachtenbildor wurden zur 
Verewigung kriegerischer Tliaten schon seit dem ersten j)unischen 
Kriege an öffentlichen Orten ausgestellt Wenn auch diese Bilder keine 
grossen Vorzüge bcsasscn, so mochte eine so anwendbare Kunst doch 
in den Augen der Römer ehrenvoller erscheinen. Dies wird wenigstens 
dadurch bestätigt, dass, während nur wenige römische Namen unter 
den Bildhauern vorkorameu, eine Reibe solchor unter den Malern er- 
wähnt ist. Schon frühe (um das Jahr der Stadt 450) zeichnete sich 
ein edler Römer, aus dem (jeschlechte der Fabior, durch seine Kunst 
so aus, dass er und seine yachk^mmeu den Beinamen l'ictor führten; 
ein Tempel der Salus war von ihm gemalt. Auch der Dichter Pacu- 
vius malte für einen Tempel. Kurz vor August lebte Ai'ollius, an dem 
Plinius rügt, dass er unter dem ^'amen der Göttinnen stets irgend ein«; 
Geliebte gemalt habe ; fast Lrleichzeitig Ludius, von dem wir nacliher 
noch sprechen werden. Amulius, der mit romischer Gravität immer 
in der Tofra arlnnteto, war von Xcro so in Anspruch genommen, dass 
der Geschichtschrciber das g-nldene Haus sein GeHing-niss nennt. Unter 
Vespasian waren Curnclius Pinns und Aitius Pri>cus angesehene Maler, ^ 
von denen der letzte 'sieh am meisten den Alten näherte. Sie alle 
werden wolil niedriger lIcTkunft ^^--ewesen sein, da Plinius an anderer 
Stelle vcrsifbert, dass nach Pacuvius keine Malereien von anständisren 
Händen (honestis maiiibus) mehr gesehen worden, da auch ricero an- 
deutet, dass die Malerei bei den Körnern wenig geehrt wurde und dem 

Vipllcicht brachte dio Liebhaberei der Bildnisüf s« hon damals eine dmi Kmifcr- 
atich ähnlicbo Erfiaduog berror. In einer oft bfisproihcncn Stelle erzählt nämlich Plin. 
XXXV. e. 2« dM der bedMtnde und firnolitbare Scbriftttelltr Miicu Varro (Cirero'a 
ZcitgenotM) laiaen W«rk«i 700 BildaiiM b«rittiinter Minncr hiangefllgt htb«. Worin 
dieses „benigpisfimam inTentam" wie Plitiias et Bennt, effenUlcli beetandea, int firritidi 
völlig nnbekaiiDt. 
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Fabius Pictor nicht eben zum Lobe angerechnet sei. Indessen führt 
Pliniue doch auch an, dass Quintus Pedius, ein vornehmer junger Römer, 
von Cäsar zum Miterben des August ernannt, mit Bilh'gung Augusts, 
weil er stumm geboren war, in der Malerei unterrichtet wurde ; er 
machte gute Fortschritte, starb aber in l'riiher Jugend. Audi von meh- 
reren Kaisern, Nero, Hadrian und anderen, ist bekannt, dass sie sich, 
wenn auch wohl nur dilettantiscli , mit der Malerei beschäftigten, so 
dass die stolze Abneigung vor der Ausübung dit;ser Kunst in späterer 
Zeit sich gemildert zu haben scheint. Es konnte dies auch nicht aus- 
bleiben, da seit der Zerstörung Koriuth's bedeutende griechische (le- 
mälde nach lioni Tersetst und an allgemein zugänglichen Orten au%e- 
stellt wurden. 

Vorzugsweise beliebt war das Porträt. Eine Malerin Jaja aus 
Cyzicus, die gegen das Ende der Republik in Rom besonders weib- 
liche Bildnisse malte, wurde, wie es bei solcher Auffassung der Kunst 
begreiflich ist, sehr hoch bezahlt, so dass ihre kleinen Bilder höher im 
Preise standen, als die grösseren Portraits der gleichzeitig berühmten 
Maler Sopolis und Dionysius. Auch die Klagen des PÜnius über die 
Yernaehlässigung der Malerei, von denen wir schon sjirachen, erwähnen 
gerade des Porträts, und deaten dadaroh auf die Vorliebe der Bjömeat 
fttr diese Gattung hin. 

Für andere Gegenstände scheint die Tatelmalerei viel weniger wie 
die Wandmalerei angewendet worden zu sein, und zwar diese auf 
eine Weise, welche für den höheren Ernst der Kunst nur nachtheilig 
werden konnte. Plinius erwähnt eines Ludius, der um die Zeit des 
August eine besonders beliebte Art der Wandmalerei einführte. Er 
malte Landhäuser und Hallen, Wälder und Hügel, Fischteiche und 
( anale, Flüsse und Meeresufer, wie man sie verlangte, mit einer StatVage 
von Spaziergängern und Schiffenden, oder von Eseln und Wagen, in 
• welchen sich der Besuch den Villen näherte. Er wusste dabei manches 
Scherzhafte und Unterhaltende einzumischen, und es ist begreiflich, dass 
man eine so freundliche Decoration in heiteren Landhäusern gern sah. 
Es konnte aber nicht fehlen, dass man es bei einer solchen Aufgabe 
mit der Kunst nicht sehr genau nahm, und dass sie bald in eine hand- 
werksmässige Stubenmalerei überging. Daher ist es denn auch be- 
greiflich, dass dies ernsten Kunstrichtem Anstoss gab, und wir finden 
dass schon Vitniv sich darüber bitter beklagt. Friiher habe sich, sagt 
er, die Wandmalerei an die Xatur und an das Wahre gehalten, jetzt 
gefalle sie sich aber in albernen und phantastischen Gegenständen. 
Da male man statt der Säulen rohrähnliche Stützen , statt der Giebel 
Laubwerk und Schnörkel ; Tempelchen würden von Candelabem 



Digitized by Google 



WMdntlarai«. 4X1 

getragen und aus Blomen Ueeee man Figiiren herroraehen. Man siebt» 
er beschreibt, was wir jetst Arabesken nennen, nnd misbflligt sie Ton 
seinem Standpnnkte ans, besonders deshalb, yreSL man aneb arcbitek- 
tomsofae Formen dabei anwendete und phantastisch entstellte. 

Gemälde yon höherem Eonstwerthe, namentlich auf Tafeln, smd 
anoh ans dieser Zeit nicht anf nns gelangt Dagegen besitzen wir 
einen bedeutenden Sdiats solcher 'leichteren Wandmalereien, Ton der 
Gattung, in der Ludius noh auszeichnete, und in dem phantastischen 
Charakter, welcher den Zorn des VitruY rdzte, besonders ans Seron* 
lanum m^d Pompeji. Schon Tor der Wiedereröffnung dieser ▼ersohiltte- 
tsD StSdte hatte man in emzelnen Grotten, namentlich in den Bfidem 
des Titus, römische Arabesken kennen gelernt, welche bekanntlioh 
fiaphael anregen, die Loggia des Yatican mit Shnlichen heiteren Er- 
findungen SU schmücken. Durch die Ausgrabung jener StSdte am 
FuBse de« Vesuv sind wir nun aber viel besser unterrichtet. Wir 
sehen hier, dass auch in diesen kleineren Städten der Luxus anmuthiger 
Waadmerden überaus weit getrieben war; &st kein Zimmer dieser 
Hauser entbehrt malerischer Zierde. Hoistens befindet sieb auf jeder 
Wand ein Bild in kleiner Dimension, welches in einem viereckigen 
Baume in der Mitte derselben abgegranat und mit architektonischen 
Arabesken, die es umgeben, in Verbindung gebracht isi In den leta- 
ten, auch in einzelnen architektonisohen Bildern, finden wir jene phan- 
tastische Behandlung der Banformen, welche zwar nicht ungraziös ist, 
aber allerdings für die Erhaltung des architektonischen Sinnes nach- 
theilig sein musste. • Die mitüeren Bilder enthalten theils historisch- 
mythologische Darstellungen, theils einzelne Figuren, Kymplien^ Cen- 
tauren oder dergleichen in anmuthig leichter Stellung, theils Kinder- 
scherze oder Theaterscenen, häufig Landschaften und architektonische 
Prospecte, endlich auch Stillleben, Thiere, Früchte, Geräthschaften, 
Masken. Auch leichtfertige und anstössige Gegenstände kommen in 
grosser Zahl vor. Im Ganzen geben uns diese Bilder eine sehr grosse 
Vorstellung von dem teduuschen Geschick der römischen Ennst, be- 
sonders wenn man erwägt^ dass diese Arbeiten unmöglich von berühm- 
ten Meistern herrühren können, sondern mehr - handwerkHin i>>sig mit 
grosser Schnelligkeit ausgeführt sein müssen. Sie sind theils anf 

1) Wenn wir nicht etwa einige UmrisRzeichnnnpen auf Marmor, die bt-i den Uer- 
culanisciien Ausgrahun^t^n ctitdockt wurden, dahin rechnen wollen. Sie scheinen alle von 
der Hand einet atbeuisclien Künstlers Alexander, der sieh auf einer derselben genannt 
bat und sind tob MltaBn Rebhtit und SchSnlieit in Zcidmnng und Conpositton, DMBOit- 
Ueh swfli nnter ihnitt, welch« dm CwUannkninpf dM ThflMi», nnd der Uto Mknt 
Fnandachaft mit Kiob« dnntellra. 
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frischen, thoils auf trockenen aber sehr sorgfältig vorbereiteten Kalk 
gemalt, in lebhaften, manchmal etwas grellen Farben, deren Erhaltung 
aber niclits zu wünschen übrig Insst. Die Composilionen weichen von 
der Strenge des Reliefstyls durchgängig ab; die Gruppen sind mehr 
oder weniger nach vorn gewendet, die landschaftlichen und architek- 
tonischen Darstelhuif,''en nicht ohne Kenntniss, wenn auch mit leichter 
Behandlung der rcrsiiceli\ o. Dagegen enthält bei Figurenbildern der 
Hintergrund gewöhnlich nur eine massige Andeutung des Lanilschaft- 
lichen oder liäumlichen, oft einfache Wände, und bleibt mithin n< ch 
fern von moderner maleiischer Behandlung-. Die Formen der men>ch- 
lichen Gestalten sind meist Cviel, wenn auch nicht frei von den Mängeln der 
römischen Kunst, und selbst bei grotesken und parodistischen Figuren g-eht'n 
sie noch einen Anklang von der Schönheit des griechischen Styls. In der 
Zeichnung ^ind sie freilich nicht immer corroct, aber raeist sehr lebtn- 
dig und bestimmt, oft in der Anmnth lieitercr Gegenstände bewun- 
dernswürdig, oll auch im Ausdrucke des Ernsten nicht unbedeutend, 
Manche dieser Bilder können als wirkliche Kunstwerke betrachtet 
werden, in anderen erkennen wir wenigstens gute Copien bedeutende- 
rer Werke. In der Mehrzahl ist indessen nur Form und I mii>s der 
Coniposition von Werth, der Ausdruck aber schwach und bedeutungslos, 
oder grell und ruh, auf Missverständnisse des Nachahmers hindeuter»d. 
Die Farbe hat zwar nicht die Tiefe und Wärme, welche sie er^t dur< h 
die Oelmalerei ( ihalten kooDte, aber sie ist gefällige, wahr, uad im 
Ganzen harmonisch. 

ijg^ Zu den bedeutendeten . dieser Malereien ge- 

hören unter anderen die Ueberg'abr der Briseis an 
Agamemnon, das Opfer der lj)higenia, Telephus 
von der Hindin genährt, Achill und Chirun, l[»r- 
cules bei der OmphaU' , aiicii rinr Feneloiie und 
Medea, letztere wahrscheinlich eine NacliahUiUng 
von jeriem Hildo des Timomaclius , weiches >i\nn 
erwähnt ist ; zu den anmuthigstcn die all- 
bekannten schwebenden Figuren von Tän/erinuen 
^Fig. 118) , Amoren, Psychen ni.d Centauren, 
oder die artige Compositifin des Verkaufs der 
Liebesgötter. Sehr geHillig sind die meisten 
der häuslichen Scenen, z. B. die Toilette einer 
Dame, die Indiscretion der Zofe, welche ver- 
stohlen in die Tafel blickt, auf der ihre Geldeterin 
schreibt, oder das li;iusliche Coneert, wo der Flötenbläser zwisehen den 
lieblicl cn Gestalten der Sängerin und des Mädchens mit der Lyra gar 




HiTCiilauisclip Tiinzpiin. 
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komisoh die Backen aufbläst. Unbedeutender sind durchweg die Land- 
schallen und Prospccto, iibcrladen und bunt, an chinesische Male- 
reien dieser Art erinnerod. Doch fehlt es auch hier nicht an lobenswcrlhen 
Ausnahmen, unter denen namentlich zwei vor einigeB Jahrzehnden in Kom 
entdeckte >\'aTidgeinälde das Abenteuer des Odysseus bei den Läslrygonen 
dArstellendy hervorragen. Die Figuren bilden hier nur die Staffa^ einer 
grossartig und charakteristisch behandelten Landschaft, welche zugleich 
ein merkwürdiges Bei-<i)iel für die Vorbindung mythologischer Gestal- 
ten mit der landschaftlichen Darstellung liefert, indem nämlich über den 
Schiffen des Odysseus Windgotter mit Blasinstrumenten, grau in grau 
gemalt, dargestellt sind. Sehr merkwürdig und eine Ausnahme anderer 
Art ist dann auch die Wandmalerei in der erst vor wenigen Jahren 
entdeckten Villa des Augustus zu Prima Porta bei Kom. Während 
nämlich die landschaftlichen Prospecte sonst überall nur als kleine 
Bilder in arcluLektoniRcher Einrahmung angebracht sind, bedeckt hier 
die Malerei alle vier Wände eines länglichen Gemachen so ToUständig, 
dasa selbst die Ecken keine Unterbrechung heryorbringen und das 
Ganze offenbar darauf berechnet ist, die Illusion eines waldähnlichen 
Parks zu geben. Am Fasse der Wand ist nämlich ein aus Kohr ge- 
flochtener Zaun gemalt, welcher den Boden des Zimmers gleichsam be- 
grünst und hinter dem dann die zunächst gelegenen Bäume, Kadol- 
hÖlzer, Palmen, Orangen, in ziemlich grosser Dimension und sorgfältiger 
Ausiuiirung, zum Thcil mit Früchten bedeckt und wu Vögeln belebt, 
aufsteigen, während dahinter minder genau gezeichnetes Gebüsch die 
Vor-stellung des Waldes vervollständigt und darüber blauer Himmel 
das Ganze abschliesst. Das Gemach, welches unterirdisch ist, diente 
gewiss als kühler Zufluchtsort in der Sonnenhitze, um aber auch im 
geschlossenen Baum das Gefühl freier, ländlicher Umgebung hervor- 
znmfen, wurden die Wände mit diesen Malereien bedeckt, die eine 
Überraschende Anschauung davon gewähren , wie weit schon diese rö- 
mische Zeit im Illusorischen und liaturalistischen gehen konnte. 

Vor der Entdeckung Ton Hercnlanum und Pompeji besass man 
eigentlich nur ein antikA Gfmfilde, welches sehr berühmt wurde und 
aus hergebrachter Verehmng noch jetzt zuweilen Übermässig gepriesen 
wird Est ist die s. g. Aldobrandinische Hochzeit, ein Wandgemälde, 
auf welchem eine Vermahlung dargestellt ist, wahrscheinlich nach 
einem griechischen Vorbilde. In der Anordnung ist es einem Belief 



1) So noch in Ifeycr'e Gesell der Kunst b. d. Grieehtiu 8. i. MisfUirUelie B«- 
•ehzaibiuig toa Q«riutfd Bstcbr. Boou II. 2, S. 10. ' 

« 
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sehr ähnlich , im Style und im Kun^twerthe schliesst es sich an die 
hercuhioischen und pompejaniscben Gemälde an, and steht den besseren 
derselben nach. 

"Wir kuunen an diesen üeberresten in der That das Verdienst 
und die Schwächen der antiken Mulerei mit ziemlicher Sicherheit er- 
messen. In der Anmuth der Formen ersclieint sie als würdige Schü- 
lerin der antiken Plastik, welche eben wegen des leichteren Materials 
sich an manche, namentlich an heitere und bewegte Stellungen wagen 
konnte, die der Seiilptur versagt sind; man braucht nur an jene her- 
culanischen Tünicerinnen und Centauren zu erinnern, um dies zu be- 
weisen. Aber der höhere Emst der Kunst war minder begünstigt, 
nur bei höchster Meisterschaft konnte er im Ausdruck einzelner Ge- 
stalten erreicht werden; er lag nicht im Grundtypus dieser Kunst, so 
wie sie hier aufgefasst wurde. Daher ermüdeten denn die Künstler 
auch so bald, nachdem das Höchste, was auf diesem Wege zu errei- 
chen war, geleistet worden, nml man begnügte sich nun mit dem An- 
muthigen, Leichten, Wohlgefälligen , oder mit einer ziemlich schwachen 
Erinnerung an die Formenschönheit der Plastik. Dieser Mangel in di'r 
Kichtung der Malerei beruhte zunächst auf einem architektonischen 
Elemente ; gewohnt alles in der körperlichen Rundung oder in der 
Fliichenansicht aufzufassen, hatten die Alten für die Bedeutsamkeit per- 
spectivischer Verhältnisse keinen Sinn. Er beruhete dann aber auch in 
etwas Ethischem, in dem Mangel des (Icifühls für das Innerliche, das 
sich im Auge ausspricht. Bei den italischen Völkern sehen wir, dass 
dieses Gefühl begann, aber es stand noch im Widersjiruche mit den 
übrigen herrschenden Ansichten, und wenn es bei den Etruskern viel- 
leicht stärker war. wurde es bei den Ptömern durch ihre vorherrschende 
Beachtung des Aeusserliehen, des Scheines wieder unterdrückt. Die 
Andeutung eines neuen Princips, welches erst viel später zur Ent- 
wickelung kommen sollte, war also vorhanden, aber den Römern, deren 
thatkrältiger Sinn die Kunst nur wie ein Fertiges ergriff, war es nicht 
verliehen, aus ihrem Inneren heraus ein Neues zu gestalten. Die Ma- 
lerei blieb daher bei ihnen in derselben fxichtqfig, welche sie bei den 
Griechen gehabt hatte, und nur etwa ihre weitere Anwendung auf die 
Anmuth des häuslichen Lebens, auf das heitere Spiel der Arabesken 
mag durch die Eigenthümlichkeit des römischen Geistes bedingt sein, 
wiewohl doch auch hier die Griechen der späteren Zeit ihnen schon 
vorausgegangen waren. 
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Es war eine unerfreuliche Aufgabe, die römische Kunst zu schil- 
dern, unerfreulich in Beziehung auf das Volk, weil es in anderen Ge- 
bieten Bedeutenderes geleistet hat, weil wir einen achtbaren Charakter 
hier auf seiner schwachen Seite betrachten mussten, und nnerfrenlich 
in Besuehong auf die Kunst selbst. Denn sie ist hier weder so ge- 
sunken und Temaohlässigt, am unsere Bücke abzustossen*, noch so be- 
geiBtert und anregend , um sie kräftig an sich zu ziehen. Sie hat die 
jugendliche Gtluh eingebilsstyi sie ist verständig und nüchtern geworden, 
Ton ihrer idealen Hoheit herabgesunken. Ein bürgerlich ehrbarer Sinn, 
die !Naturtreue des Porträts, der anmuthige leichte Scherz, und eine 
yerständig ernste aber keinesweges harmonisch edle Behandlung der 
architektonischen Formen ist alles, was wir von ihr nihmen können. 
Während wir von- der Kunst eine Erbebung. über die Wirklichkeit ver- 
langen, werden wir hier zu ihr zuröckgefrihrt, durch bedingte Wahr- 
heit und durch sinnliche Anrauth nur vorübergehend berührt. So ist 
der nnmittelbare Gewinn, den die Kunst durch dieses Volk erhielt, 
kein sehr bedeutender. Wohl aber ist ein mittelbarer gefunden, wel- 
cher nicht gering zu schätzen ist; auch auf diesem Felde bewährte 
das römische Volk seine welthistorische Bedeutsamkeit. Dies verdient 
noch eine kurze Betrachtung. 

Ebenso wie in der bildenden Kunst verhielten sich die Römer in 
allen anderen Künsten. Werfen wir einen Blick auf die römische 
Poesie, so Huden wir hier wie dort ein entschiedenes Nachahmen grie- 
chischer Formen und ein fast unbemerktes Beibehalten vereinzelter ita- 
lischer Eigenthömlichkeiten. Wie die Säulenordnnngen in der Archi- 
tektur nahm man die Ver^maasse, mehr oder weniger gegen den Geist 
der römischen Sprache, bald auch die Dichtungsarten der Griechen in 
Korn auf. Auch war der Erfolg derselbe ; die Dichtungen strengen, 
idealen Styls, das heroische Epos, die Tragödie, blieben immer weit 
hinler den griechischen Vorbildern anrik k, obg-leich sie in Einzelheiten, 
in der verständig festen Stmctor und in der Mannigfitltigkeit von Ge- 
danken und !Kidern manches Verdienstliche haben. In der Anmuth 
der Idylle, im mannhaften Pathos der Ode mischt sich schon das eigen- 
tbiimlich Römische aof vortheilhatlere Weise ein. Besonders aber in 

..den Gattungen, wo die Wirklichkeit mit porträtartiger Wahrheit und 
persönlicher Wärme behandelt wird, wo die sittliche Strenge und der 
leichte Scherz sich geltend machen, wo die Ironie spielt, die immer 

V hervortritt, wenn die gemeine Natur in der idealen Form der Kunst 
behandelt wird, sind die römischen Dichter selbstständig und vortrefQich. 
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Wir haben also Avesentlich dasselbe Besoltat wie in der büdenden 
Kunst. Auch in der Musik scheint, so yiel wir nach den dürftigen 
Nachrichten urtheilcn köimoa^ dsMelbe Verhältniss st^itg^uiden zu 
haben ; auch liier finden Wir Tonweisen und Kunstwörter griechibch 
und das iSelbstgotuhl einer eigenen Ilichtung wird nirgends ausgespro- 
chen. Auf dem ganzen Gebiete des höheren 'geistigen Lebens geban 
alüo die £ömer ihre Eigenthümlicbkeit auf^ um der der Griechen bu 
huldigen. 

Wir erwähnten schon früher, dass dies Verhältniss zweier Völker 
hier zum ersten Male in der Weltgeschicbte erscheint. Bisher war 
stets die Kunst durch einen Naturinstinct aus dem Boden des Volks- 
geistes herrorgewachsen, jedes Volk verstand die Kunst des anderen 
ebensowenig wie seine Sprache. Der Grieche, der den ägyptischen 
Tempel betrat, staunte ihn mit Missbehagen als Thorenwerk an. Juden 
und Perser bedienten sich fremder Baumeister, aber- nur für einzelne 
Werke der Zweckmässigkeit oder Pracht ; an die begeisterte, verehrende 
Nachahmung einer ganzen Kunst oder gar aller Künste eines anderen 
Volks war dabei nicht zu denken. Freilich waren Griechen und Körner 
verwandten Stammes, durch Katur und Sprache nicht so weit geschieden, 
wie jene, aber immerhin war doch auch bei ihnen eine bedeutende 
natürliche und sprachliche Verschiedenheit vorhanden, die überwundeo 
werden mussto. 

lu Beziehung- auf die Kunst hatte dies höchst wichtige Folgen; 
sie wurde erst dadurch völlig frei und selbstständig. Bei den Irliheren 
Völkern erschien sie wie ein unbewusst entstandenes Erzeugnis» des 
Bodens, wir mussten sie aus der üatur des Landes erklären. Den 
Kömern galt sie gleich anfangs als eine geistige Ueberlieferung, welche 
sie aul'iiahmen und auf alle Länder überimgen. • Durch die Macht 
ihrer Waflen brachen sie die Schranken der Völker auch in dieser Be- 
ziehung ; im Nilthale wie auf den Borgen Palästina's, am Rhein, wie 
auf der iberischen Halbinsel, überall wurde die Kunst auf gleiche AVeise 
geübt. Es läset sich nicht verkennen, dass dies auch Kachthcile mit 
sich führte. Jene Wärme der Kationalität, der volksthümlichen lleli-' 
^iüsität war ihr nun entzogen ; sie lebte nicht mehr in der innigen 
Verbindung- und Weciiselwirkung mit allen anderen geistigen Thätig- 
keiten. Sic war gleichsam in die Welt g-cslossen, und musste sich 
nun vorsichtiger und zurückhaltender benelnnen. Wer mit künstleri- 
schem Sinne die Schöpfungen der vorhergegangenen Völker betrachtet 
hat , wird dies vollkommen empfinden ; das Küchterne und Trockene 
der römischen Arbeiten ist nur eine Folge dieser Stellung Gewiss 
wäre es dahin nicht gekommen, wenn nicht die Vollendung und all- 



Digitized by Google 



Ihre w«lthiftoriBclM Badentimg. 



417 



seitige Durchbildung der griechischen Kunst die Selbstständigkeit dieses 
Elements gezeigt hätte ; man denke sich eine andere, die ägyptische 
oder gar die indische auf solche Weise yon einem anderen Volke adop- 
tirt, nnd man -wird gleich fühlen, welche widerwärtige Gestalt daraus 
entstehen müsste. Die griechische Schönheit war in der That im 
Wesentlichen die allgemeine, allverständliche; die BÖmer proclamirten 
nur, was an sich selbst schon da war. 

Andererseits ist diese Losmssnng der Kunst von dem Boden der 
Nationalität eine günstige Erscheinung auch fVir die Kunst selbst Sie 
hat erst jetzt ihre g(M'stige Bestimmung erreicht^ sie ist zur freien und 
betrussten Aufgabe der Menschheit geworden; sie unterliegt nicht mehr 
der Vermischung mit der Religion, einer Unklarheit, welche auch fiir 
diese verderblich war. Der Begriff der Schönheit ist entstanden, wenn 
auch noch nicht in seiner Tollen Bedeutung gekannt. Dass die Alten 
eine Eunstphilosophie noch so gut wie gar nicht besassen, erklärt sich 
an dieser Stelle noch auf eine neue Weise. Die Griechen bildeten 
zwar die Kunst in ihrer Allseitigkeit und Selbstständigkeit aus, 80 
dass sie nun Yollendet war, sich von der Nationalität ablösen und ein 
Gemeingut aller Völker werden konnte ; aber sie selbst ahnten dies 
nicht, sie waren wie alle früheren Völker von vaterländischen und reli- 
giösen Gefühlen dabei geleitet. Nur durch eine Uebersicht der ganzen 
Knnstschöpfung der Griechen, für welche ihnen selbst der Standpunkt 
fehlte, konnte man die innere Totalität derselben gewahr werden. Dem 
praktischen Sinne der Bömor entging sie nicht : sie gaben es ant', die 
Kunst auf's Neue zu schaffen, da sie schon vollendet war. Aber ihnen 
fehlte die ideale und philosophische Richtung zu sehr, um sich darüber 
klar zu werden; die völlige Einsicht dieses Zusammenhanges sollte erst 
sehr viel später erlangt werden. 

Wenn aber auch für die Kunst diese Selbstständigkeit ein zwei- 
deutiger Vortheil ist, so ist sie für die Menschheit im Ganzen ein ent- 
schiedener Gewinn. Alle geistigen Functionen lösten sich dadurch von 
einander und schieden die firemdartigen Elemente ans, mit denen sie 
bisher gemisdlt waren. Indem die Kunst sich vollständig ausbildete, 
zog sie die sinnlichen Bestandtheile an sich', welche bisher auch die 
Religion und Wissenschaft getrübt hatten ; das geistige Leben der 
Menschheit trat in diesen drei Formen yollständig hervor und stellte 
sich dorn Naturleben entgegen. Daher verschwand denn nun auch die 
feindliche Trennung der Völker, und die allgemeine Verbindung de;^ 
menschlichen Geschlechts wurde wenigstens als eine mögliche und aU 
endliche Bestimmung angedeutet. Das römische Reich hat dadurch 
eine heilige Bedeutung in der Weltgeschichte, dass es, wenn gleich 

SchnittM'a KiiMtc«>di. 2. Anfl. U. 27 
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auf äusserliche Weise, niclit ohne Unterdrückung' und Willkür, zuerst 
diese Einheit der Völker darstellte Den vollen Genoss dieses Be- 
sitzes erlangte zwar die römi'^che Welt noch nicht ; die Schuld des 
Erwerbes laste te auf ihr, die Sinnliclikeit des griechischen Geistos, die 
blutbeflockio Habsucht des roaiischen bestraften sich durch die Folgen. 
Nur in den besten Momenten des Kaiserreiches, die freilich rasch 
vorüber gingen, zeigte sich ein Schimmer dieses Glückes. Aber den- 
noch bildete sich ein immerhin schöne^ Verhältniss; die Annahme grie- 
chischer Kunst und Wissenschaft milderte die Härte des römischen 
Sinnes. Es Avar eine Gemeinschaft, zu welcher beide Theile etwas ein- 
brachton, das Abendland, durch Horn vertreten, den Emst der Herr- 
schaft und des Gesetzes, das ilorgenland, schon früher zu griechischer 
Sitte bekehrt, die Freiheil des Gedankens und die Schönheit der Form. 
Durch die Stellung der Griechen zu den Bömem erhielt dies Verhält- 
niss eine eigenthümliche Frische imd Wärme. Dass die Gebieter der 
Welt bei allem Uebermuthe und bei der nur zu oft gerechten Ver- 
achtung, mit welcher sie die Griechen behandelten, so demüthige, so 
verehrende Schüler ihrer Kunst und Wissenschaft waren, musste diese 
anreizen und ermuthigen. Sie waren fast in die Lage einer Frau ire- 
kommen, welche dun !i die Huldigung eines hohen ^lanncs belebt, ihre 
Anmuth freier und mit Sicherheit entfaltet. Die Kraft der Prodaction 
war freilich nicht mehr die frühere, es bedurfte ihrer aber auch weniger, 
weil schon alles Wesentliche vorräthig Mar. Die Anlage erhielt sich; 
sie ist immer an eine früli( lt:( lilmg des Geistes geknöpft, bei den 
Griechen war die künstlerische Fähigkeit erblich geworden und be- 
durfte nur geringer Nahning. 

Es war eine Tli'^ilmifr der Arbeiten eingetreten, wcIcIr' den Römern 
alles Weltliche und Praktische, den Griechen das Theoretische, die 
Wissenschaft und die Kunst zuwies, und diesen gestattete ihre ganze 
Kraft hierauf zu yerwenden. Hierdurch war denn die Kunst in eine Lage 
gebracht, welche grosse Veränderungen nicht /iiliess oder doch nicht be- 
förderte. Jener rasche Wechsel des Styls auf der höchsten Stufe grie* 

1) 0b B8n«r telbtt -w«rai,nch dieser einenden Wirkung der rSmiechen Herrtcbaft 
wohl bewnnt. Flinins Bist, nnt IIL 5.: „Onninm tcmmm nlnmna et parens, nnmine * 
Deüni eiccta, qua« spars« congregmret imperia litnsque moUiret, et tot popnloram dis- 
conies ferasque linpnias scnnoiiis comniprcio coutraherct, cclloquia et hamanitatent 
liomini daret, brcvitcrquo una (unctaruin ^'-'ntium in toto orbe yatria fieret." 8o asgt er 
von Italien. Ciaudian, in sccuudum cousulatatn btiliclioiiis V. 100 — 105: 
Ua«e est, in grei ninm victos qnaa sola recepifc 
Hunanamqae genns commvni nomine foTit etc. 
Die christlichen Schriftstdler, namentlich Euiebias, fahren dies dann weiter an«| indem 
sie das römische Beieh als rorbereitende Anstalt fta das Christenthnm betrachten. 
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chischer Knnst war eine Wirkung und eine begleitende Ert-cheinung 
der durchgreifenden Umgestaltungen gewesen, welche das gittUche und 
politische Wesen erfahr, Dio Kunst war damals nicht eine vcrtinzeltö 
Tbätigkeit» sie war eino sittliche Macht, der ^littelpunkt aller Bestro- 
bnngen; sie windo daher von der inneren Triebkraft des Geistes fort- 
gerissen und alle Gestalten, welche derselbe annahm, spiegelten sich 
in ihr ab. Dies Band war jetzt gelöst; die Xnnst stand selbstständig 
und allein, das politische Leben bewegte sich in einem anderen Kreise; 
sie war daher solchem Wechsel nicht unterworfen. 

Schon am Schlüsse der griechisohen Gesobiobte betrachteten wir 
die ungleiche Dauer der Epochen ; snerst das lange Beharren der frühe- 
sten Kunst) dann die rasche Polge Terschiedener Formen des schönen 
Styls, wo immer eine die andere verdrängte, endlich wieder die an- 
haltende Periode dos alexandrinischen Zeitalters. Jetzt gestaltet sieb 
dies noch viel auffallender: die lange Linie des letzten Abschniltos vcr- 
ISngert sich noch viel mehr, f^ic g-oht bis auf die Zeit nach Hadrian, 
yier bis fünf Jahrhunderte hindurch. Diese letzte griechische Kunst 
scheint unvergänglich zu sein, denn selbt da weicht sie nielit einer 
neuen Kunstweise, sondern wird nur durch Sorglosigkeit und Mangel 
an Theilnahme träger und stumpfer. Erst das Eindringen germanischer 
Völker schneidet d^ Faden ab. 

Auch in anderen Abschnitten der Geschichte finden wir wohl Aehn- 
liches; es liegt in der Natur der Dinge, dass das Höchste und Beste 
auf Erden fliichtigen Bestehens ist, während das Gute sich lange er- 
hält, wie der Summer nach der kurzen Wonnezeit des Frühlings. In- 
dessen erscheint es hier doch bedeutsamer, ein so langes und so gleich 
bleibendes Beharren kommt nicht wieder vor. Eine Eigen thüralichkeit 
der alten Kunst hatte darauf Einfluss. Die Eitelkeit des Erfindens war 
ihr fremd, man kannte die ungestüme Fordemng des Neuen nicht, welche 
die modernen Künstler beunruhigt. Man suchte die Kunst mehr in der 
Ausführung, als im Gedanken, man betrachtete sie als Ueberlieferung, 
lernte von den älteren Meistern, ahmte sie nach oder wiederholte ihre 
Werke mit Unbefangenheit, nicht mit der ängstlichen Treue, welche 
den Copisten ermattet, sondern als ob man über sein Eigenthum schalte. 
Allein diese löbliche Eigenthümlichkeit war doch nicht entscheidend. 

Denn auch bt i den Künsten der Kede seigt sich ein ül.nlicher Ver- 
lauf. Auf die Blülhe der griechischen Foesie in l^pos, Lyrik und Tra- 
gödie folgt eine lange Periode der Nachahmung- von Griechen und Römern, 
Denn auch hier schlössen sich die Körner unbedinjrt an die Griechen an, 
obgleich in der Poesie, schon durch die Sprache, das nationale Element 
noch entscheidender ist, und obgleich in dieser geistigeren Kunst die 

27» 
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Ausführung- sich nicht bo scharf von der Erfindung: sondert und eine 
Uoborh'oferung der Technik nicht in dem Grado möglich ist. 

Auch hier finden wir dio Geschichte der Kunst im Einklänge mit 
dem Entwi( kidung-sgange der Sitte. T)ie Sitte war ebenfalls nicht mehr 
so wandelbar wie früher. Die Stürme der I)eniükratie regen das Leben 
Iiis in seine untersten Tiefen auf; sr-itdcni die Ilerrschaft auf Einen 
iibergegangon war, trafen die gewaltsamen Veriinderimgen nur einzelne 
Personen, nicht das Volk. Griechische Ilunianität und griechische Weis- 
heit beherrschten auch das Leben der Römer, bis mehr und mehr neue 
]liick sichten eintraten und das ganze Gebäude der alten Welt unter- 
gruben. 

Vergleichen wir aber dieses späte Beharren der Sitte und Kunst 
mit der ähnlichen Dauerbarkeit der früheren Zeil, so zeigt sich ein ge- 
waltiger Unterschied. Bei den Acgyptcrn und den anderen älteren 
Völkern sind beide eng an die Nationalität gebunden, sie sind gleich- 
bleibend wie die Natur und weil die Natur es ist. Auch bei den älteren 
Griechen ist es ähnlich. Aber wälirend bei jenen die Einheit der Lebens- 
functionen durch einen Naturinstinct besteht und daher niemals in freier 
Entwickelung sich gestalten kann, wirrl bei diesen der Lebenstrieb 
nur durch bcwusstc Mässigung unterdrückt. Sie haben schon in dieser 
Vorzeit das Gefühl einer höheren Freiheit und nur eine jugendlich frunnao 
Scheu hält sie noch zurück. Nachdem sie die Schranken durchbrochen, 
mit raschen Schritten das Gebiet der Geistesfreiheit nach allen Rich- 
tungen durchmessen haben, ist das Ziel erreicht; es gilt nur zu be- 
liaupten, nicht zu erobern. Das Reich der Natur ist über^^•unden , die 
Herrschaft des Geistes hat begonnen. Alle geistigen Functionen gehen 
nun selbstständig und regelmässig, weil sie von einander gelöst sind, 
nur durch innere Harmonie zusammenhängen. Die Wissenschaft, die 
Kunst, die Ilumanitiit sind jetzt erkannt, sie bestehen für immer, sie 
können nicht wieder in die chaotische Einheit eines unklaren Natur- 
lebcns zurückkehren. Darum haben diese Gestaltungen, wie sie jetzt 
erlangt sind, eine bleibende Geltung, sie sind unvergänglich. Das 
geistige Leben der früheren Völker, das mit ihrer Nationalität enge ver- 
wachsen war, kann durch historische Forschung als ein verschwindendes 
Bild dem Auge wieder vorgezaubert werden; die Leistungen der Grie- 
chen bleiben immer in praktischer Wirksamkeit, jedes spätere Volk steht 
zu ihnen in mehr oder minder bewusstcr Beziehung, lehnt sich an sie 
an, benutzt was sie gewährt haben, erweitert nur die Gränzen, von 
denen sie noch eingeschlossen waren. 

Denn allerdings war dieses Ziel, welches die alte Welt erreicht 
Jbatte, noch nicht das letzte. Ihre geistige Bildung haftete noch fest 
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an dem Boden der Katur, aus dem sie hervorgegangen. Es war zwar 
nicht mehr, wie bei den älteren Völkern, die einseitige, begränztc So.- 
tur eines bestimmten Landes ; diese Schranken waren für immer ge- 
brochen, die freie, allgemeine geistige Bildung bezog sich aach auf eine 
allgemeine Katnr. Aber mit dieser war sie auch verwachsen, ein sinn- 
liches Gepräge haftete noch an ihren geistigen Leistungen. Dies war 
der Keim des Verderbens, an dem diese erste grosse Erscheinung 
menschlicher Freiheit sterben musste. 

Ueberau in der geistigen wie in der leibUchen Schöpfung ent- 
wickelt sich höheres Leben aus dem Untergange geringerer Geschöpfe; 
die Jahrhunderte der Geschichte reihen sich an einander wie die Binge 
einer Kette, der eine muss sich bis zu dem Punkte neigen , wo der 
andere beginnen kann. Die höhere Stufe, welche die Menschheit jetzt 
bcächreiten sollte, lag weit über der früheren, sie war mühsam imd 
schwer zu erreichen. Daher dieses lange Beharren, dieser langsame 
Verfoll. Bisher haben wir nur die ersten Zeichen dieses Yer&IlB ge- 
sehen, von jetzt an erst greift er mehr um sich; aber schon in diesem 
Auflösungsprocesse erheben sich die Keime eines neuen Lebens, jenes 
Sinken und dieses Aufsteigen sind nur zwei Seiten einer und derselben 
Erscheinung. Höchst augenscheinlich zeigt sich dies in den Gestaltungen 
der bildenden Kunst. Aber eben deshalb, weil beides so eng veibimden, 
müssen wir auch die Darstellung dieses Herganges, den weiter for^ 
schreitenden Verfall der heidnischen, die ersten Richtungen der ehrist- 
lichen Knnst, dem folgenden Bande, welcher der Kunst in den Zetton 
des Cbristenthums gewidmet ist, vorbehalten. 
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In der Hegel ist nur der Ort der gegenwartigen, ausnahmswcii-c jedoch auch der der 
ehemaligen, und namentlich bei berühmten untergegangenen Werken der der ursprüng- 
lichen Aufsteilung angeführt. Ein der Seitenzahl beigefügter Stern bedeutet eine in de» 
Text gedruckte Abbildung; der beigefügte Buchstabe verweist auf die Anmerknngen. 



Ae^na. Tempel. S. 141. 

Giebolstatuen (München). 151 (F.**** 
Aezani (Phrygien), Tempel. 2113. 
Agrigent. Jupitertempcl. 140 * 

Grabmal des Theron u. A. 263. 
Albane. Grab d. lloratier 310. 
Alcäntara. Brücke. 885. 
Alexandrien. Ehrensäule Diocletians 

Ancnoa. Triumphbogen. 
Antinoe. Stadtanlage. .SRfi. 
Aosta. Triumphbogen. 364. 
Assisi. Tempel. 341. 
Asses. Tempel. 121. 

Reliefs (Paris). 12fl * 
Athen. 

Akropolis 177* 

Weibliche Reliefiigur. Ifil, 
Athene Promachos, 207. 
Erechtheum. IM ff *** 

Kanephore. I^T * 
Hadrianibche Bauten. 380). 
Lysikratesmonument. 199.* 

Friesrelief. 240. 
Parthenon. HU ft".** LL* 32*. 
Pallas des Phidias. 207. 
Statuen und Reliefs (London). 
2üa ff.**** 
Pbilopappus, Denkmal. 386. 
Propyläen. 183 ff.** 
Theater (Marmorsrssel). 201. 
Theseustcmpel. Iß2 ff.* 



• Metopen. 

Apoll von Thcra. 127. 

Stele des Aristion. H'>1.* 

Relief aus Eleusis. 222* 

Grabrelief. 224.* • 
Tempel der Nike aptcros. 189. 

Sculpturen an dcms. 217* 
T. d. Olymp. Zeus. HÜL 2fil. SSfi* 
T. am llissus. IM. 
Thrasyllofi, Monument. lülL 2G2. 

Dionysosstatue ^London). 200. 
Thurm der Winde. 263.* 

Bassae bei Phigalia. 

Tempel d. Apollo. 194.* 18.* 

Reliefs (London). 218. 
Benevent. Triumphbogen. 385. 
Berlin. Museum. 

Der betende Knabe. 243.* 

Vaaengemälde. 254.* 

Marsyas. 2B2^ 

Centaurenkampf, Mosaik. 280. 
Etrusk. Scarabäen. 31.3. 
Scmelespiegel. 3 1 9.* 
Augustasstatuc. 398. 

Caere. Etrusk. Gräber. 305. 

Silberschalcn. 312, 

Sarkophag (Paris). 313. 

Wandmalereien. 370. 
Capna. Amphitheater. 370. 
Chaeronea. Löwe 237. 



424 



Alphabetisches OrUregister. 



Chiusi. Etrusk. Gräber. 3Ü2- ^12. 

Wandmalereieu. 
Cora. Tempel. 341. 

Delos, Halle. 262x 13* 
Delphi. Apollotempel. 135 

Scblangensäule. lüiL 

Lesche des Polygnot. 247. 
Dresden. Museum. 

Alterthümliche Pallas. 100. 

Uerculaucrinueu. 39fi.* 

Eleasis. Tempel d. Ceres. IfiL IL? 
20* 22* 

Vorhalle. 2iIL 2fi4. 

Relief (Athen). 222J^ 
Ephesas. Diauentempei. 112. 

Statue der Diana. lOfi , 

Fano. Hasilica. SiiliL 380. 
Florenz. Uffizi. 

Niobegruppe 227 *** 

Medic. Venus. 2M* 

Schleifer. 2M. 

Chimaera. 31.3 * 

Etrusk. Redner. 31. 'S* 
Loggia de' Lanzi. Thusnelda. 332Jl^ 

Gaeta. Grab d. Mun. Plancus. 37fi. 
Genna. Rel. aus Ualicamassus. 2^ 

Halicarnassns. Mausoleum. 201. 
Sculptureu (London). 23^ . 

EnidoB. Demetertempel. 

Sitzende Göttin. 237. 

Venus des Praxiteles. 238* 
Korinth. Tempel. 122* 

London. Britisches Museum. 
Apollo, Statuette. li>7 * 
Statuen aus Milct. lüE. 
Harpyienmonument, Xanthos. 1 .58.* 
Dionysos aus Athen. 200. 
Sculpturen V.Parthenon. 2üÜff.**** 
Reliefs aus Phigalia. 218. 
Diadumcnos. 221.* 
Sculpturen aus Halicarnassus. 2Bh. 
Nereidenmonument, Xanthos. 2M< 
Clytie, Büste. 397. 



Lycien. Grabmonumente. 116.* 117.* 

Ionisches Felsengrab. 123*? 
Lydien. Gräber. 115. 

Magnesia. Dianentempel. 198. 
Milet. Apollotempel. 19h* 27.* 

ApoUokoloss u. Statuen. IhB. 
München. Glyptothek. 

Vase mit Thierfiguren. 127.* 

Die Aegiucten. I.M.**** 

Pallasbüste. 209.* 

Niobide. 231- 

Leukothea. 231 * 

Barberiuische Faun. 212* 
Mycenae. Schatzhaus. IDÜff.** 

Löwenthor. 112.* 

Neapel. Museum. 

Attische ürabstele. 161. 

liarmodius u. Aristogitou. 163. 

Pallas. 167. 

Artemis. 167. 

Junobüste. 219. 

Doryphoros. 22D* 

Hercules Farnese. 244.* 

Alexanderschlacht (Mosaik). 253.* 

Gruppe des farnes. Stiers. 271.* 

Statuen aus der Stiftung des Atta- 
lus. 214* 

Aesehines. 280. 

Reliefs aus Velletri. 312L 

August als Jupiter. 396. 

Familie des Nonius Baibus. 396. 

Sitzende Agrippina. 397. 

Herculanische Tänzerin. 412.* 
Grab des Virgil. 311* 
Nemea. Tempel. 2fi2. 
Niames. Tempel. 340.* 

Amphitheater. 370. 
Norchia. Etrusk. Gräber. 310.* 

Ocha. (aufEuboea). Tempel. 107. 
Olympia, Jupitertempel. liLL 

Ikontsche Statuen. 147. 

Zeus des Phidias. 204, 

Relief. 225.* (s. Paris). 

Mosaik der Vorhalle. 2Sfi. 
Orange. Triumphbogen. 364. 
Orchomenos. Grabstele. liLL 
Orvieto. Etrusk.Wandmalereicn. 322 u. 
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Paesttun. Tempel u. Mauern. 137. 

Poseidontempel. 138.* 1^ 
Palenno. Museum. 

Reliefs aus Sebuus. 150* 22fi. 
Paris. Loiivre. 

Kelicfs aus Assos. 12fi ♦ 

„ aus Samothrake. l/ifi.* 
„ aus Olympia. 225 * 

Venus V. Melos. 2M. 

Diana v. Versailles. 279 » 

S. g. Germanicus. 2fi2^ 

Der borghes. Fechter. 283.* 

Etrusk. Sarkophag. 313. 

Ceutaurcu. 30Q. 

Gruppe des Tiberstromes. 391. 

Büste der Roma. 322. IL 

Livia als Ceres. 396. 

Antinousbüste. 400. 
Pemgia. Etrusk. Thore. 3Üfi ü- 
Phrygien. Gräber. 116. 
Pola. Tempel. 105.* 

Triumphbogeu. 3G3. 

Amphitheater. 370. 
Pompeji. 

Forum. 356- 

Basilica. aßll 

Theater. MiL 

Künstlerischer Gartenschmuck. 40.5. 
Priene. Tempel der Pallas. 19fi * 
Ionische Basis. Mll Gebälk. 36* 

Khamnus. Tempil. 1R8 
Rhodas. Kolossale Statue des Sonnen- 
gottes. 2&Sl 
Eimini. Triumphbogen. 3fi4. 
Rom. 

Basilica des Constantin. 360. 
Basilica Ulpia. Sül n. 360. 
Capitolsplatz, Reiterstatue des Marc 

Aurel. 396 
Capitolinisches Museum. 

Relief der Uoren. 167. 

Faun des Praxiteles. 239. 

Alexander, Büste. 243. 

Der sterbende Gallier. 272.* 

Mosaik der Tauben. 2fiß. 

Centauren. 390. 

Clodius Albinus, Büste. 391. 

Sitzende Agrippina. 397.* 



Antinous. 400. 
Capitol, Palast der Conservatoren. 

Dornauszieher. 274. 

Wölfin. 313* 
Carccr Mamertinus. 2Dü< 
Cloaca maxima. 306. 
Collegio romano. 

Ficoronische Cista. 320. 
Colosscum. 370.* 

Ehrensäulen des Trajan und Marc 
Aurel. 364. 

Sculpturcn an dens. 401. 407. 
Forum des Domitian. Sculpt. 401. 
Forum Trajan's. 
Grabmonumente 

des Cestius und der Caecilia 
Metelk. 376. 

des August und Hadrian. 377. 

des Septimius Severus, 378. 
Kaiserpaläste. 375. 
Laterauisches Museum. 

Satyr (des Myron). IfiS. 

Sophokles. 280. 

Statuen der Familie des Augustus. 

398. 

Antinous als Bacchus. 400. 
Monte Cavallo. Dioskurcn. 216. 
Palazzo Chigi. Venus. 390. 

„ Giustiniani. Karyatide. 389. 

„ Massimi. Discobol. 163.* 

„ Spada. Aristoteles. 2ßtL 
Pantheon. aSiüff.** 
Pasquino. Sc. 274. 
Prima Porta (bei Rom). Wand- 
malerei. 413. 
Tabularium. 355. 

Tempel 

des Antonin u. d. Faustina. 338.* 

der Fortuna virilis. 340. 

des Hono« u. d. Virtus. Mü ii. 313* 

des Mars Ultor. 341. 

der (s.g.) Minerva medica. 3Mn. 

des Quirinus. 379. 

der Venus u. Roma. 341. 385.* 

der Vesta. 349, 
Theater des Marcellus. 369. 
Thermen des Titus, Caracalla, Dio- 
cletian. 313- 
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Triumphbogen 

des Titus. 344.* m 

Reliefs an demselben. 401. 

des Constantin. .363.* 
Vatican. 

Bibliothek. Aldobrandinische 
Hochzeit. 413. 
Museum. 

Penelope. 162. 

Jupiter V. Otricoli. 2C8.* 

Apollo Kitharoedos. 9.^^ * 

Apollo Sauroktonos. 238.* 

Eros des Vatican. 239* 

Ganymedes. 240. 

Apoxyomenos (d. Schaber). 

Laokooiigruppe. 266.* 
Apoll V. Belvedere. 275.* 
Ariadne. 279. 
Phocion; Posidippus u. Me- 

nander. 280. 
Torso des Vatican. 281.* 
Mars von Toili. 315. 
Etrnsk. Sarkophage. 317. 
Sarkophag des Scipio Bar- 

batus. aia. 

Karyatide. 389. 
Gruppe des Nil. SäL 
Sitzender Nerva. 398. 
August, aus Prima Porta. 398. 
Autiuousbüste. 400. 
Villa Albani. 

Leukothearelief. 160. 
Pallas. 

Orpheusrelief. 231 . 

Alterth. JUnglingsstatuo. 388. 

Antinous, Relief. 400. 
Villa Borghese. 

Tanzender Satyr. 283. 
Villa Ludovisi. 

Junobüste. 219 * 

Mars. 213. 

Der Gallier u. sein Weib. 273.* 
Orest u. Elektra. 388 * 



Samothrake. 

Relief aus S. (Paris). 156.* 
Sardea (bei). Grab d.Alyattes.llS. 310. 
Sardinien. Nuraghen. 30f). 
SelinuB. 

Tempel. IM* 

Jupitertempel. 141. 

Reliefs. (Palermo.) 150.» 226. 
Sipylos (Berg bei Magnesia). 

Niobcrelief. 112. 
8myrna(bei). Grab des Tantalos. 115. 
Sunion. Tempel. IM. 
Susa. Triumphbogen. 364. 

TarqniniL 

Etrusk. Gräber u. Wandmal 32) ♦ 
Tegea. Tempel, lü^ 
Teos. Tempel, lüfi, 
Thorikos. Tempel. 189, 
Tiryng. Mauern. 108. 
Tivoli. 

Rundtempel. 349.* 

Villa Hadriani. aii. 

Grabmal der Plautier. 376. 
Tusculnm. Quellhaus. 30.'). 

Veji. Etrusk. Wandgem. 321. 
Velletri, Relief aus. (Neapel.) 313. 
Venedig. 

Pferde der Marcuskirche. 396. 

Pal.Grimaui, Statue d. Agrippa.398. 
Verona. Amphitheater. 370. 
Viterbo (Castel d'Asso bei). 

Etrusk. Gräber 310. 
Volterra. Thor. 306. 

Etrusk. Aschenkisten. 316. 
Vulci. Etrusk. Gräber. SfiS^ 310 

Wandgemälde. 3lM. 

Wien. Museum. 

Sterbende Amazone. 164. 

Xanthos. 

Harpyienmonument. 158* 
Nereidenmonument. 236. 
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Aetion. M. S. 408. 
Agaaias. B. 282. 
Ageladas. B. 14fi. 
Agesander. B. 20)7. 
Agorakritos. B. 207. 
Alexander. M. 411 il 
AlkameucB. B. 207. 
Amuliua. M. 409. 
Antiphilos. M 2M. 
Apclles. M. 2hl ff. 
ApoUodorus. A. 385. 
Apollonias von Athen. B. 280. 
Apollonius von Tralle». B. 272. 
Arellius. M. 409. 
Aristeas. B. 390. 
Aristidcs aus Theben. M. 251. 
Aristouide.s. B. 2fifi» 
Arkesilaos. B. 289. 
Athcnodorus. B. 267. 
Attiua Priscus. M. 409. 
Auctius (L. Coccpjus), A. 380. 

Batrachos fund Sauras), A. 37U. 
Boi-thus. B. 274 
Butadea. Topfer. 

Chares. B. 265. 
Chcrsiphron. A, 1 .3r>- 
Cimon von Kloonae. M. 167, 
CossuUus. A. 201. 

Daedulu'?. B. lOfi. 

I 'aniophilos. Ii. u. M. 388. 

l>aphnis von Milct. A. 196. 



Diogenes. B. SM. 
Diopos. B. 124. 
Dioskurides. B. 404. 
DipoenoB. B. 145. 

Eucheir. B. 124. 
Eugrainmos. B. 124. 
Eumaros. M. 167. 
Euphranor. B. u. M. 242, 249. 
Eupompos. M. 250. 

Fabius Pictor. M. 409, 

Gitiadaa. B. Ufi. 
Glaukos. B. IITl 
Glykon. B. 244 
Gorgasus. B. u. M. 388. 

Ilogias oder Ilogesias. B. 14fi. 
Ilcnnodorus, A. 379. 
ücrmogenes. A. 197. 198. 

Jaja aus Cycicus. M. 410. 
Iktinos. A. IßL IM- • 

Kaiamis. B. 14G, 1112. 
Kallikrates. A. Ifi2. 
Kallimaolio». B. 167. 
Kallon. B. 146. 
Kanachos. B. 116. 
Klearcljos. B 1 25. 
Kleomenes. B. 282. 
Kleomenes, Sohn d. ApoUodorus. B. 
Kritias. B. HC. Iii2. 
Ktesilochos. 31. 285. 
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Leochares. B. 2ifi. 242. 
Ludius. M. lUD. 

Mcnalippos. A. 379. 
Menelaos. B. 388. 
Menophantofi. B. 390. 
Metagenes. A. 135. 
Mnesikles. A. Ifiä. 
Mutius, Cajus. A. 379. 
Myron. B. UiL 1113. 

Novius Plautius. B. u. M. 320. 

Onatas. B. 142. 

Pacuvius. M. lÖIL 
Paeonius. A. r.'G. 
Pamphilos. M. 2hQ. 
Papias. B. 390, 
Parrhasius. M. 21fi. 
Pasiteles. B. 388. 
PausitkS. M. 2Ii£L 
Pedius, Quintus. M. 410. 
Peiraeikos. M. 284. 
Phidias. A. u. B. UK 2m ff. 
Pinus, Cornelius. M. 
Polydoros. B. 2fil. 



Polygnotos. M. 212 ff. 
Polyklet. B. 213. 
Praxiteles. B. 221. 231 ff. 
Protogenes. M. 252- 
Pythagoras von Khcgium. B. 164. 

Rhökus. B. 129. 145. 

Sauras (u. Batrachos). A. 379. 

Silanion. B. 2m 

Skopaa. A. u. B. 125. 221 ff. 

Skyllis. B. 145. 

Sosus. Mosaikarbeiter. 286- 

Stallius, Cajus u. Marcus. A. 379. 

Stephanus. B. äSfi. 

Tanriscus. B. 212. 
Telekles. B. 123. 
Theodoros. B. 129. lAL 
Timanthes. M. 250. 
Timomachos. M. 408. 

Valerius von Ostia. A. 380. 
\itruviu8. A. 380. 

Zenodonis. B. 389. 
Zeuxis. M. 218. 
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In der Yerlagshiindlung von Julius Buddeui in Dussel- 

I 

1 clorf en^chieuen lenier: 

Einj Küßfer§tiofi von Bafaefi 

in der Sammlung der Köni^'l. Kunst-Akademie zu Düsseldorf. 

Von 

Andreas Miilirr. 

Nebst pinem Fac?imile des Stiches von RafaeJ und einer 
Photographie nach Marc- Antonio. 

j 24 S. 4. cart. 2 Tl::r. 

I ALBUM DEUTSCHER KÜNSTLER 

; in Qr(g in elpadirungen, 

i . • 

I 30 Platten, qa. fol. 5 Thlr. 



Deutsche Diclitungeii 

mit Kandzeiclinunf^en deutscher Ivüne^tler. 
2 Bunde (00 Platten mit eingedrucktem Text.) 4. geh, Tlilr. 

(ROBERT REINICK) 

mil Randzeii liDungeD seiner FreumJe. 

31 Platten mit eingedrucktem Text. 4. geh ♦j ThU*. 

L 



Le'n'iig. Uhr A; H«rinaj>n. 
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